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Dar rn 


A. E. Fröhlich. 


Abraham Emanuel Fröhlich wurde den 1. Februar 1796 
zu Brugg im Aargau geboren. Im Jahr 1811 kam ev nad) Zürich, 
wo er fid auf das Studium dev Theologie vorbereitete und 1817 die 
Ordination. empfing. Als Yehrer in Brugg angeftellt bejorate cr 
zugleih als Pfarrer die Filiale Mönthal. Zehn Jahre lang hatte 
er dieſes Amt verwaltet, als er zum Profeſſor der deutichen Sprade 
und Literatur an der Kantonsschule in Aarau ernannt wurde. Die poli- 
tiichen Umgeftaltungen im Jahre 1350 fanden jpäter an ihm einen Geg— 
ner, und da er feine Anſichten, welche mit frühen im Wideripruche 
jtanden, offen und heftig verfocht, wurde er bei der allgemeinen Schul: 
organilation übergangen, ein Unrecht, welches die Stadtgemeinde Aarau 
dadurd wieder qut machte, daß ſie ihn bald darauf zum Lehrer und 
Rektor der Bezirksſchule und zugleich zum Diafon oder Hülfspredi- 
ger ernannte, welche Stelle ev jetst noch befleidet. 

„Fabeln 1825 und 1829. „Flegien an Wiege und Sarg“ 1835. 
— „Das Evangelium St. Johannis in Liedern“ 1535. — Der junge 
deutſche Michel“ 1343. — „Neimiprüche über Staat, Schule und 
Kirche“ 1846. — „Troſtlieder“ 1801. — „Sejammelte Schrirten” in 
> Bänden, Frauenfeld 1855. 1. Bd. Kabeln. 11. Bd. Yieder. IT. Bd. 
Ulrich Zwingli. IV. Bd. Ulrich von Hutten. V. Bd. Novellen. 

A. E. Fröhlich ift vorzugsweile dev Dichter der fchweizerifchen 
Reitauration zu nennen. In dieſer Periode empfing er feine 
theologische Bildung, die er in feinem feiner Schriftwerfe verläugnet, 
denn feine Poeſien neigen ſich faſt ausichlieklih zum Didaktifchen ; 
in diefer Periode wurzelt feine Begeiiterung für die patriotiiche Ro— 
mantif, welche die VBerherrlichung der alten Schweiz und ihrer Hel: 
den jih zum Gegenitande nimmt; aus diefev Zeit, ihren Bildungs: 
elenienten und Gefühlsweiſen erklärt ſich auch die von ihm nach einem 
furzen vadifalen Strohfener eingenommene Stellung zu dev durch 
die Juli-Revolution veranlakten politischen Umgeftaltung feines engern 
und weitern VBaterlandes, 

Fine gefunde, von Haus aus auf die muſikaliſche Empfindung 
gejtellte, für das Erhabene eingenommene Natur, welcher als Würze 
eine ſtarke Gabe jatyriihen Salzes beigemischt ift, hat Fröhlich den 
befruchtenden Strom feines Geiſtes zunächſt über das Gebiet des 
praftifchen Lebens ergoflen und dasjelbe durch die Kabel erfriicht, 
geläutert und erheitert. In der Fabeldichtung, die freilich ſchon jenfeits 


dev Marken des eigentlich Poetifchen im Gebiete des Lehrhaften 
liegt, und wozu vor Allem ein Elaver Verftand, ein geichärftes ethi- 
iches Gefühl für Recht und Sitte, ein offenes Auge für die Fleinen 
Heimlichfeiten der Natur und des TIhierlebens, ſowie eine epigramma— 
tifch gedrungene und doch ſchlichte und naive Schreibart verlangt wird, 
hat er das Höchſte geleiftet und eine literarhiftorifche Bedeutung er: 
langt. 

Bei Beurtheilung von Fröhlid’s Erzeugnifien Halten wir uns 
im Allgemeinen an die 1853 von ihm felbit gefammelten Schriften, 
indem der Dichter hier einerjeits das Werthoollere zufammengebracht, 
anderfeits weil er in der Art und Weile der Auswahl zum Voraus 
der Kritit einen Wink gegeben Hat, daß er fo und nicht anders 
angefehen und verftanden werden wolle. Wenden wir ung zumächft zu 
den Tabeln. 

Die Borzüge von Fröhlih’s Fabeldichtung liegen darin, daß 
er nicht, wie die Frühern von Gottiched bis Pfeffel, von der Moral 
der Fabel fich Leiten läßt, fondern von dev Natur ausgeht und in 
einer finnigen Belaufhung derfelben eine neue Welt von Stoffen 
gewinnt, die als Symbole der menichlihen Ideen und Grundſätze 
gelten können. Das Lehrhafte der Fabel erfheint hier nicht als 
ein ihr Auf: und Angeheftetes, die fittliche Beziehung liegt in der 
Handlung felber, in den von den betreffenden Naturmwefen entlehnten 
Thatfahen. Dadurch gewinnt die Fabel an Wahrheit, wie an poe— 
tiſchem Werth. Dies ift mwejentlich der Fall bei Fröhlich's erſten 
Fabeln. Ein friiher und freier, oft kecker Geift jpricht ih in ihnen 
aus, der zunächit mehr dir allgemein menschlichen Ideen und Situ: 
ationen aufgreift, in gut gewählten originellen Vergleihungen heraus: 
ftellt und durch einen gefunden Humor, der das Böſe eher für 
Thorheit als für Bosheit zu nehmen geneigt ift, eine treffende Wir- 
fung erreicht. Der Styl ift körnig und gedrungen, die Vergleihungs: 
punkte fpringen ungezwungen und leicht hervor, die- Motive find 
einfah und von jchlagender Wirkung. So wird erreicht, was von 
der Fabel gefordert werden muß: die Lieblichkeit und der Humor 
der Erzählung gewinnen unter dev Hand ein Intereſſe für ſich, einen 
felbftändigen, von der Moral unabhängigen Werth; und eben dadurch, 
daß fie mit dem Lehrzwecke ipielt, hebt jich die Fabel näher an die 
felbftändige Poeſie. (Vgl. Viſcher, Aeſthetik, III. Thl. S. 1466.) 

Anders freilich verhält es ſich mit den ſpätern Fabeln, welche 
auch in der Ausgabe von 1853 (I. Bd.) die Mehrzahl bilden, 
während die frühern nur theilmeife und in Weberarbeitung darin 
Aufnahme gefunden haben. Es tritt in denjelben eine Abſchwächung 


des urſprünglich friſchen Geiſtes, im Sinne der ſpätern Aenderung 
Fröhlich's in politiſcher und religiöſer Hinſicht, zu Tage. Die Fabel 
geht hier entweder aus ihrer harmloſen Bahn heraus und nähert ſich 
der Thierſage, worin die Gebrechen und Leidenſchaften der Menſchen 
durch die Anſchauung des Dichters ein trüberes Gepräge erhalten und 
zur Satyre werden, welche aber an einer gewiſſen Verbiſſenheit, an 
einem bittern Nachgeſchmack der Selbſterfahrungen des Verfaſſers leidet; 
oder aber ſie verläßt ihren eigentlichen Charakter und geht in die 
mit Naturgefühl getränkte Parabel über. Hier ſteht der Dichter 
nicht mehr auf dem Boden der Natur. Sie dient ihm nur als Folie, 
an welche er, oft recht geſucht das Fremdartigſte anknüpft; ſie 
iſt ihm weiter Nichts mehr, als die Hülle des religiös-dogmati— 
ihen und moralifchen Gedankens: der Dichter legt hinein, ev legt 
die Natur nicht mehr aus. Diele ſpätern Fabeln zeigen nicht mehr die 
ichlichte Dialektit des jittlichen Gedankens; fie ſind gejchmückter, 
blumiger, matter, fie leiden an verfchränften Wendungen des Satzes 
und der VBorftellungen, welche die Auffaſſung des Sinnes — 
an Breite in Folge zu viel Nachgebens an den Reim. Viele von 
thnen find gegen den Fortichritt, gegen freie Entwicklung und das 
Sebahren des böſen Zeitgeiftes gerichtet. Dennoh find auch fie 
veih an originellen, neu der Natur und dem Leben abgelaufchten 
Zügen, während jie an poetiſchem Werth ungleich tiefer ftehen. 
Gehen wir von den auf der Gränze der Poeſie ftehenden „Fa— 
beln“ zu den eigentlichen „Liedern“ Fröhlich's über, die er im 
Lieder aus den Nahreszeiten, heimatliche, gelellige und erzählende 
Lieder geihieden hat, jo tritt uns das Naturell des Dichters und 
feiner Schöpfimgen erſt Hier vecht Far und bejtimmt entgegen. In 
Fröhlich's Liedern iſt Schr viel Stimmung und Empfindung; ihre 
Kürze und Durchlichtigfeit weist auf ein unabläfliges Studium Göthe's 
hin. Seine Sprade geht in ihrem stolzen Rhythmus einen durd)- 
aus kecken Gang; der darin ausgeprägte Grundgedanfe wird immer 
in ftrengem Zuge und auch Mar durchgeführt, jomweit dies neben An— 
derm, das wir jpäter berühren, möglich ift. Stellt man die Kor: 
derung auf, dar Alles in der Poeſie ſtimmungsvoll jein muß, meil 
das Gefühl die Lebendige Mitte des Geiſteslebens ift und weil, was 
nicht empfunden ift, auch kein Yeben, Feine Wahrheit hat, jo wäre 
Fröhlich nach diefer Seite hin feiner ganzen Anlage nach cin hoc): 
begabter Poet zu nennen. Allein die ſpezifiſche Amtsthätigkeit des 
Dichters, die Zeitumftände und periönliche Erlebniſſe haben in Ver: 
bindung mit dem vorherrihenden Charakter jeiner Fünftleriichen Be: 
gabung das Ährige gethan, um dieſes bedeutende Talent von dem 
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Wege der reinen KRunftbeftrebung abzulfenfen. Bor Allem ift die 
Icharf ausgeprägte Weltanschauung des Dichters für die Wahl feiner 
Stoffe und ihrer Behandlung durhaus maßgebend geworden. Seine 
Stimmung ift nicht eine allgemein menschliche, sie ift eine ſpezifiſch 
religiöfe und chriftliche, und wenn er auch zunächſt nur den ewigen 
Gehalt des Chriſtenthums jelber ausſpricht, indem er ſich dabei, 
ähnlich wie bei den Fabeln, an die Betrachtung des Naturlebens 
anlehnt, jo wird ihm eben die Poeſie nachgerade doch nur ein Mittel, 
die Religion zu erheben, was feiner ganzen Dichtungsweiſe einen 
auf das Ethiſche gerichteten, didaktiſchen und gewillermaßen hymni— 
ihen Charakter verleiht. Es läßt ſich dies durch alle Gattungen 
feiner Lieder hindurch auf das Strengite nachmeifen. 

In feinen Liedern aus den Nahreszeiten verwendet ev die Nae 
tur im ihren ewigen Zügen umd Zeichen zu einer Symbolik der 
hriftlichen Adeen. Das Sharafteriftiiche, Geheimnißvolle, durch feine 
Unausfprechlichfeit Erfriichende und nur in höhern und unzuläng— 
lichen Metaphern Zuſammenzufaſſende jteht ihm ferne; ihm, den Häufig 
das elegiiche Gefühl der Vergänglichkeit beichleicht, thut es wohl, 
an den Blumen nicht bloß Duft und Pracht, fondern das gleiche 
Loos der Sterblichkeit wahrzunehmen (S. 52 „Mitgerühl”), obgleich) 
ihr ſtilles Zuſammenwohnen durd Feine bewußte Todesfurcht getrübt 
it („RArühlingsblumen” ©. 11); im der Natur ift für ihn Fein Neid 
(„Blumen und Blüthen“ S. 10) nur Gaſtfreundſchaft und Liebe 
(„Frühlingswanderungen“ ©. 17). Unentzweit war die Schöpfung 
anfänglid (S. 60 „Berlorenes Paradies“); noch jetzt iſt fie gegen: 
über des „Radlauf's Plage“ ein ewiger Sonntag (S. 7), ihr Got— 
tesdienſt ein anderer, als der matte Qualm und das leere Getön 
in manchen tatholijchen Kirchen (S. 15 „Bor der Kirchenthüre“) 
u... mw u. ſ. w. — Wir läugnen nicht, daß im einzelnen dieſer 
Lieder das ſtete Haſchen nach bewußt ausgeſprochenen Parallelen 
in der Natur vor einer mehr intuitiven Behandlung zurücktritt, und 
daß gerad: dieſe Erzeugniſſe zu den ſchönſten Perlen unferer Lite: 
vatur gehören; im Allgemeinen aber gibt Fröhlich jelber in hinreichend 
deutlicher Weife an, wie ev die Natur poetiich verwerthet habe, in: 
dem er ©. 19 jagt: 


Wen da reden Laub und Quell, Doch iſt Willen Stückwerk nur, 
Wer da kann mit Blumen beten, Und die Sprachen werden enden; 
Dem alleine werden heil Tretet auf die heil'ge Flur, 

A die Sänger und Bropheten. Gotteswort euch zuzuwenden! 


Ja, es iſt wahr, Fröhlich ſchreibt ſchöne und erhebende Gedanken 
ab aus der Natur, (lyniſche Fabeln könnte man ſie nennen) und 
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was ev Schreibt, Hat er empfunden; aber nirgends ift er zur Dar: 
ftellung des Gharakteriftiichen und Inviduellen durchgebrochen. Es 
find meift nur die Thon fertigen Gedanken der Dogmatif und der 
Moral, die er wiederfindet, die er, vermöge eines Bedürfnijies des Ge— 
müthes wiederfinden will und muß, und die er fodann in tdealiftifcher 
und optimiftiicher Naturbegeifterung zu einer chriſtlichen Didaktik 
und Symbolik umgießt, welche (bei den poetiihen Mitteln, die ihm 
zu Gebote und im innerer VBerwandtihaft mit der Religion ſelber 
ftehen) ihre Wirfung in den Kreiſen, wo fie einheimifch wurden, 
gewiß nicht verfehlten, aber doch nach unferer Anficht von dem wahren 
Ziele dev Poeſie abliegen. 

Nicht minder als in den Naturliedern hat der Dichter im 
Naterlandslied („heimatlihde Lieder”) den Grundzug feines 
Weſens ausgeprägt. Kin theofratifcher Schwung geht durch alle 
diefe Gedichte; fie enthalten eine veligiöfe Verklärung und Ber: 
herrlihung der patriotischen Gefühle, wozu unfer Bundeszeichen, das 
weiße Kreuz im vothen Feld, ſchon himeichend Veranlaſſung bot. 
Innerer Wohlftand und fteigende Bildung weckten nach längern Frie— 
densjahren bei vielen Schweizern der Reftaurationsperiode troß mander 
Wirren und Unordnung ein hohes Gefühl von Glück; aber die 
Tage de3 wie Kanaan zwiſchen mächtige Nationen ceingezwängten, 
durch fie oft gedrücten und in ich noch nicht einigen Landes trich 
den Sänger, das Volk auf höhere Sterne vertrauen zu lehren. In 
folcher Weile hat Fröhlich unbeitreitbar einen großen Einfluß geitbt 
auf das patriotifhe Bemwuktiein. Er hat die Silberblide unfers 
Volkslebens aus der Romantik feiner (durch Nohannes v. Miller ev: 
zählten) alten Gefchichte wie aus den begeiiterten Wolfsfeften der 
neuen Schweiz in fich aufgenommen; der Geift des Muthes, der 
Thatfraft, der Religion, der in unfern Vätern lebte, ift in feinen 
Liedern aufgegangen, mit einer Lebendigkeit und Bemwegtheit im me: 
lodifhen Fluß der Gefühle und Gedanken, welche die geſunde Kraft 
feines eigenen Gemüthes verrathen. Nachdem Lavater durd feine 
„Schweizerlieder” früher auf die Nation mächtig und erhebend 
eingemirft (jie bfieben bis zur Revolution allgemeines Bolf3bud,) 
war Fröhlich «8, der den edlen Fiberalismus, das aufwahende 
patriotiihe Streben der Dreikigerjahre mit hohen Ideen erfüllt und 
begeiftert, aber freilich mittelbar auch Vielen zu einem ſchwärmeriſchen 
Vertrauen auf jenes „Schweizermaulheldenthum“ verholfen hat, das 
an die Stelle der Wirflichkeitt und der Gegenwart ein romantiſches 
Vergnügen und Behagen an der Vergangenheit fest, aber, weil es 
das Ideal für uns gleichfam fampflos hinſtellte, hintendrein Nitch- 


12 


ternheit und Ekel erregen mußte, fowie der bloße Schein und die 
Tänfhung zu Tage traten! — Nach allem Bisherigen war Fröh— 
lich der bedeutendfte Dichter der Reſtaurationsperiode. Wie aber nad) 
der franzöfiichen Juli-Revolution 1830 im VBaterlande der Radikalis- 
mus fich erhebt, jo fteht unfer Sänger an der Grenze zweier Zeit: 
alter, von denen ihm das alte nicht mehr behagt und das neue nicht 
verftändlich genug zu werden vermag; damit find die Konflikte und 
Verbitterungen feines fpätern Lebens gegeben und wird das immer 
weitere Zurüdgehen auf die kirchlich-theologiſche Richtung und die 
politiihe Satyre erflärt. Er konnte feinen Zeitgenoffen nicht mehr 
gerecht werden, und die öffentliche Meinung, die mit Dichten bis: 
weilen viel fonderbarer umſpringt, als mit andern Menfchenkindern, 
verinochte es jeither auch ihm gegenüber nicht. Nichts defto weniger 
find Fröhlich's große Verdienfte um das vaterländiiche Lied in vollem 
Make anzuerkennen. Wie jhon gefagt, verläugnet fih auch hier feine 
veligiöfe Grundanſchauung nicht. Er faßte unfere Freiheit als „Evange— 
um“ auf („Die Flammen, die aus Zwingern fteigen, verfünden um 
und um dev Freiheit Evangelium“), ev findet eine Beziehung zwi: 
chen den Hirten auf Bethlehems Flur und den Hirten, welche die 
ersten Freiheitskriege in unſerm Baterlande kämpften, (Zuerſt ward 
in den HDirtenlanden fein gqöttliches Gebot verſtanden“); die 
Berge find ihm ein verflärt glühender „Prieſterchor“, „die danken, 
wenn längit die Schatten ſanken und wach find vor Tag jchon wie: 
dev“, u. ſ. w. Hierüber haben wir weiter Nichts zu jagen, als daß 
jolche veligiöje Borftellungen und Bezüge im Baterlandslied weit 
eher noch am Plate jind als anderswo, und ſogar hier eine gewiſſe 
Berechtigung haben, da der Diamant Ichweizeriicher Einheit und 
Verbrüderung und die Rettung unferer Freiheit allerdings nicht aus 
den chemischen Elementen entitanden tt, im welche man diefen edlen 
Stein nad der heutigen Schmelze und Scheidefunft zerlegt, ſondern 
mit aus einem guten Theil veligiöien Glaubens und Biederkeit, 
welche dem heutigen klügern Geſchlechte ftarf abhanden gefommen 
ind! Der Aufblick zu Gott ift jedem lebenskräftigen, unverdorbe— 
nen Volk natürlich, und wo der Dichter in feinen Geſängen von den 
Schickſalen und dem Yeben eines ſolchen Volkes vedet, da wird es 
ihm erlaubt fein, an deſſen höchſte Güter zu erinnern. Ein Anderes 
tft es freilich, wenn diefe Auffaflung zur Manier wird, die alles 
Gharafteriftiihe und Andividuelle erdrücdt und endlich ſich nur noch 
in der bloßen Phraſe bewegt. Gedichte aber wie „Unfere Berge 
lugen über's ganze Yand*, „Aus der Wolken höchſtem Kranze,“ 
„Ein Tempel ein Gott”, „Wallfahrtslich” (S. 92), „Rüdiger Maneßk“ 


(S. 113), „Der Berge Lauterfeit” (S. 80), „Der Alpengarten“ 
(S. 115), „Volksgeſang“ (S. 118), „Bilder der Eintracht“ (S. 121), 
„Der heilige Kreis“ und ähnliche werden für den Schweizer einen 
unvergänglichen Reiz bewahren und Fröhlich's Namen auch in der 
vaterländifchen Liederdichtung auf die Nachwelt bringen. 

Die jogenannten „gejelligen Yieder“ bringen das religiöfe 
Moment wieder unter der Form einer Alles mit dem Ernſte chriſt— 
licher Reflerion überwucernden Symbolif, die zu blaß und zu „weit: 
öftlich” iſt, als daß fie einen unmittelbaren Eindruck machen Fönnte. 
Wir halten dieje Lieder nebit einem Theil der „erzählenden“ für 
die ſchwächſten; es fehlt ihmen die Farbe und überhaupt jede fejtere 
Zeichnung, die einfache Objektivität, die auch die Lyrik nicht ent: 
behren fann. Der Dichter läßt ſich zu jtarf gehen in unbedentender 
gefühlvoller Betrahtung, die nur noch das Pathetiiche des Rhythmus 
für fih hat, um nicht in’s Gewöhnliche zu fallen; die Empfindung 
wird durch die jtereotypen Bilder und Wendungen zur Phraſe; es 
iſt die Luſt zu reimen und fünftlich zu reimen, die den größeren 
Antheil an der Produktion gewinnt. „Aufgeräumt“ halten wir 
für das beſte Lied diefer Abtheilung, wober wir es uns gerne ge: 
fallen laſſen, daß der Dichter Schließlich auch noch in ſchwerer Dop: 
pellinnigkeit zur Aufgeräumtheit des Herzens im legten Stündlein 
ermahnt. 

Fröhlich's „erzählende Lieder“ bejingen einerfeits die ge: 
junde, germanifche Art und Sitte im Verhältnig zu der im Heiden: 
tum verkommenen vömijchen Welt, das Heil im Ehriftentgum, das 
wie ein breiter Lebensſtrom durch unfruchtbare Wüſten ausgegojien 
it, ferner das Gebet als die bejte Waffe, den Sieg hriftlicher 
Tapferkeit, die Gewalt des Gotteswortes, der hriftlichen Beredjam: 
feit und Kunſt, das allegoriihe Wunder und die eingetroffene Prophe— 
jeiung; anderſeits zeigt ev auch in den Motiven, die er dem vater: 
ländiichen Leben und der Gefchichte entnommen hat, überall die Macht: 
erweiſungen Gottes auf und geſtaltet ſo ſeine Dichtung recht eigent— 
lich zur Theodicee. Wie Reithard, jo iſt auch Fröhlich in der 
Wahl ſeiner Stoffe nicht glücklich. Er greift auf, was ſeiner Lieb— 
lingsneigung zuſagt; Manches davon aber iſt einer poetiſchen Ver— 
Härung unwerth. Die größern, hiſtoriſchen Geſänge verrathen wohl 
durchgehends ein fleißiges Studium der Quellen und eine gute Be— 
nutzung derjenigen Motive, welche der beſonderen Art des Dichters 
leicht entgegenkamen. Aber aus' ihnen ſpricht weniger die Poeſie 
als die poetiſche Geſchichtserzählung. Die Schilderung iſt 
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überall zu breit, zu lyriſch, zu tonvoll und zu wortreich; es fehlt ihr 
an plajtifcher Kürze und Rundung. Die Poejie verliert ſich jo aus 
dem innen Leben des Stoffes zu jehr in den Rhythmus und den 
äußern Klang des Reims, womit der Dichter den Mangel einer 
anſchauungsvollen, zeichnenden Phantafie zu erſetzen und zu ver: 
deden ſucht. Zu den beijern dieſer „erzählenden Lieder” gehören 
„der alte Schüße”, „Beethoven“, „Attila“, „der Wildheuer,“ 
„der gute Geſelle“. Dagegen ift der Sänger in den Gedichten 
„die Schloftrümmer von Gaftlins* und „Diebold Bajelwind“ zum 
Knittelvers herabgejtiegen und greift auch jpäter nicht jelten im 
eine wunderliche Romantik und in die Klofterlegende hinein, immer 
jedoch darauf Bedacht nehmend, dem undanfbaren Stoff eine tie 
tere, Ichrhafte Seite und eine Ermunterung zum Troſt und zum 
Glauben abzugewinnen. Die Novellen und Erzählungen unjers Dich: 
ters stehen gegen feine Grzeugnijje in gebundener Rede zurüd. 
(Sinerfeits find ſie meift zu tendenziös, anderjeits zu blak, indem «8 
dem Dichter nicht gelingt, feinen Gebilden farbiges Keben und natur- 
wüchlige Realität einzuhauchen. 

Nahdem wir die Dichtung Fröhlich's nad Stoff und Gehalt 
betrachtet, jind wir auf den Punkt gekommen, wo wir ihre bejondere 
Art auch mit Rückſicht auf die künſtleriſche Auffafiung, Behandlung, 
Form und Effekt noch tiefer als bisher aus der eigenthümlichen An— 
lage des Dichters erflären wollen. Fröhlich's veligiöfer Grundſtim— 
mung entiprechen auch die Mittel, die ev zur Darftellung verwendet. 
Wie er nämlich arm ift an neuen, tiefen, aus dem Kampfe mit der 
vealen Welt und Natur gezeugten Gedanfen, weil ihm dieſe von 
Haus aus im Dogma, das er paraphrafirt, ſchlechthin gegeben find, 
jo ift er au arn an Bildern. Nirgends ergeht er fich in kühnen 
Metaphern oder andern überrafchenden Tropen; Fröhlich ift eine 
durhaus muſikaliſch-lyriſch gejtimmte Natur, feine Phantafie ift 
anfhauungslos, wie die Klopitod’s; es fehlt ihr vor Allem 
das plaftifhe Prinzip der Zeihnung. So Ffonnte er von diejer 
Seite her nur felten zur Darftellung des Individuellen gelangen. 
Vielmehr, wie die Muſik die Welt der Wirklichkeit nur noch in 
einer dürftigen Abbreviatur in ſich hineinnimmt, jo läht auch die 
muſikaliſche Phantaſie Fröhlich’s den Boden des Realen unter jich 
hinſchwinden; jie verallgemeinert die Begriffe („allbewegend, allbe: 
lebend, allblau, Allgewalt, allgrün, allwärts, allfolang“ u. |. w.); 
jie häuft aus demjelben Grunde Worte, Begriffe, unfertige Bilder 
aneinander, die im Gedicht jelber ich nicht zu organifchem Leben ein: 
veihen; fie häuft, um einen maleriichen Effekt zu gewinnen, Bor: 
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jtellungen, die nicht leicht zu gleicher Zeit vollzogen werden können 
und ruft dadurch Schwulit und Verſchwommenheit hervor (3.8. „Ein 
prangenderaufchendsgrüner Wald“, oder „Die Welt ift Licht-Blumen— 
Eis und Blitz-erhellt“) u. ſ. w. 

Dagegen erreicht Fröhlid eine große Wirkung durch die ihm 
zu Gebote jtehenden muſikaliſchen Mittel, durch die Kraft feines aus 
der Tiefe des Gefühls ftrömenden Rhythmus und durch den Reim. 
Häufig läßt ev den Reim die rhythmiſchen Reihen durchichneiden und 
zorfällt fie in mehrere Zeilen. Dadurch hat er eine Quelle der reichiten 
Mannigfaltigfeit im Strophenbau eröffnet. „In dieſer Weile wird, 
wie Viſcher Schön jagt, der Heim eine neue Art poetijcher form: 
bildung und erinnert an den gothiſchen Styl in der Architektur, 
welcher das geometriiche Spiel der Stellungen, Umitellungen, des 
ſymmetriſchen Gegenüber Eryitalliniich gebundener, aber ohne ftrengen 
Zuſammenhang mit dem Struftiven in bunten Ornament jchwelgen: 
dem Formen liebt.” (Aeſth. V. Bd. IL. Abthl. 5. Hft. ©. 1256.) 

Und in der That, wie die Architektur des gothiihen Styls 
“und die alle Dijjonanzen in eine Schöne Harmonie auflöjende Elaffiiche 
Muſik vorzugsweile dev Religion gedient haben, To find es auch 
vorzugsweife dieſe beiden, welche, in den WVerhältnilien des Rhyth— 
mus und im Reim zufammengefaßt und verichlungen, der veligiös- 
idealiſtiſchen Dichtung Fröhlich's namentlich im Waterlandslied, 
Bedeutung und Effeft geben müſſen. Die gefunde Romantik ſchwei— 
zeriicher Borzeit, in welcher wir die Anfänge der Eidgenoſſenſchaft 
zu juchen haben, die jchlichte Gottesfurcht, der waghalfige, todtver- 
achtende Muth, die Eintracht, die vepublifanische Begeifterung u. |. w. 
haben in jeinen vom Reim und dev mufitaliichen Wirkung des Rhyth— 
mus beherrichten Liedern eine verftärfte Reſonanz gefunden; Die 
Harmonie, welche in der Form wiederklingt, hat fich auch auf den 
Stoff übergetrvagen und jo ertönt in Dielen Gedichten ein taufend: 
jftimmiges, von Thal zu Thal wiederhallendes Echo von Vaterlands- 
liebe, republikaniſcher Größe und Kinfachheit und Schlichtheit der 
Sefinnung. Das ift der poetische Reiz der Fröhlich'ſchen Dichtung 
itberall, wo diejer Vorzug jelber noch nicht in Manier umgefchlagen 
hat. Dak dies aber bei jehr vielen Erzeugnifien Fröhlich's der Fall 
ist, können wir nicht verhehlen. Vieles ift eben doch nur Elangvoll 
agereimt, abgejehen von jenen unlautern Reimen, falfch gemejjenen 
Silben und oft unerträglichen Härten, in denen er das muſikaliſche 
Prinzip feiner Kunſt der Behaglichkeit oder dem Wortfinn geopfert hat. 

Nah allem Bisherigen follte man meinen, Fröhlich hätte das 
Zeug in fih gehabt, um ein Elaffifcher veligiöjer Liederdichter 
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im eigentlichen Sinne des Wortes zu werden. Der Anſchluß an’s 
Dogma, die keuſche Benugung der poetiſchen Spradmittel, die ſich 
ihämt, die Einfachheit und Ungefhminktheit des Gotteswortes zu 
übertreffen, die vorherrſchend hymniſche Stimmung, womit er ftets 
jich dem Erhabenen zumwendet, jeine Neigung zur Didaktik, das leicht 
emporgewandte, empfindungsvolle Gemöth waren wichtige Erforder- 
niffe für jenen Zweck. Allein die nüchterne Verjtändigfeit, die ſich 
ihon in jeinen friſcheſten erſten Kabeln fundgibt, fcheint ihn weniger 
dem pofitiven Slaubensinhalt und den epiichen Ihatjachen des Ehriften- 
thums, al3 ihrem geläuterten Prinzip im Neformationszeitalter und 
jeinen Trägern („Zwingli*, „Dutten“) zugelenkt zu Haben, wobei 
er an das Dogma fi im den veligiöjen Liedern mehr anlehnt, 
als dan er es in feinem Mittelpunkt erfaßt und dargeitellt hätte, 
während ev die Helden der Reformationszeit nach feiner Art ideali— 
firt und jie dev Gegenwart mehr in einer poetischen Neimchronif als 
in wirklichen poetifchen Kunſtwerken vorführt. Es hindert und dies 
nicht, anzuerkennen, daß die beiden großen epiichen Gedichte „Zwingli“ 
und „Hutten“ von denen das eritere an Mängeln in der Kompofition 
leidet, während Hutten durchlichtiger und friſcher Alt, voll find von 
herrlichen Stellen ächter Roefie und daß jie eine Gewandtheit in der 
Handhabung der Sprache beurfunden, die uns für den Dichter mit 
Hochachtung erfüllen. Das „Evangelium Johannis in Kiedern“ ift 
als matte Baraphraje jpurlos vorübergegangen; dagegen find die 
„Troſthieder“ vielfach gerühmt worden. Es iſt wahr, es liegt etwas 
Gediegenes, Klaffiiches in manchen Anſätzen derjelben. Im Ganzen 
find es Wurzeln des Gemüthes, die Stamm und Krone verloren 
haben und Blumen und Laub in’s Moos treiben, um damit Die 
große Wunde zit jtopfen, die der Tod allem Lebendigen ſchlägt. Aber 
uns dünft, dag diefer Kultus des Todes nicht tröfte, einmal weil 
der einfache Troftgedanfe mit zu viel Blumenwerk umgeben ift, und 
dann weil das jchlichte Gefühl meiſt nicht gegen die Schnürbruft des 
fünftlichen Harmonienjaßes auffömmt, dev hier verwendet wird. Zu 
den einfachern und bejjen Liedern diefer Art gehören: „Seliges 
Scheiden“, „Du lehrit much jterben“, „Noch einmal wieder!“ „Ach 
e8 ift nicht mehr das Alte“ und „Freuet euch“. Nah Allem zu 
ichließen liegt in unferm Dichter ein doppelter, ungelöster Konflikt 
vor, einerſeits Der zwilchen dem pojitiven kirchlichen Dogma und 
der in feiner Natur tief begründeten natürlichen Theologie, anderfeits 
der noch tiefer gehende Widerſpruch zwiſchen der veligiöfen und der 
äſthetiſchen Weltanſchauung überhaupt, den er ſich nicht gründlich 
zu löſen vermochte, So blieb er halb auf dem Boden der Religion, 
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halb auf dem der Poeſie ſtehen, indem er dieſe als Mittel brauchte, 
um jene zu heben, und jene als Stoff, umdiefe mit einem idealen 
Gehalt zu erfüllen. In der neueften Zeit (in feinem „Calvin“) 
hat Fröhlich fih ganz der Verherrlihung ber Kirche zugewen— 
det. — Beruht nun die Poeſie, wie alle Kunſt, auf der ganzen, 
innerlich geſetzten Sinnlichkeit, d. h. der Einbildungskraft, 
und kann der volle Schein, d. h. das Schöne, nur in der 
Einbildungskraft des Zuhörers oder Leſers hervorgerufen wer— 
den, ſoll alſo der Dichter nicht bloße Töne und auch nicht bloße 
Gleichniſſe, ſondern innere Anſchauungen, oder richtiger geſagt, 
eine ganze Anſchauung geben (vgl. Viſcher, Aeſth. V. Bd.), ſo 
wird man ſich geſtehen müſſen, daß Fröhlich ſehr häufig bei der 
bloßen Stimmung zum Dichten ſtehen geblieben iſt, daß er dieſe 
ſeine Stimmungspoeſie erſt als Stoff für eine wirklich künſtleriſche 
Geſtaltung derſelben hätte benutzen ſollen, daß er zu viel muſizirt 
und daß er die Wahrheit, „daß jede ächte Poeſie vor Allem den Ein— 
druck des tief Empfundenen machen muß,“ falſch und einſeitig nimmt. 
„Ein Beiſpiel des muſikaliſch Nebelhaften,“ ſagt der oben erwähnte, 
berühmte Kritiker, „ſind die lyriſchen Dichtungen Tieck's; ſie wirken, 
als hätte man zu ſtarken Thee getrunken und befände ſich in einer 
Ueberſpannung aller Nerven, die der Seele eine unendliche Hebung 
ihrer Kräfte vorſpiegelt, ein inneres Sauſen, Summen und Weben, 
wobei ſchlechterdings Nichts zu denken iſt und das etwa einem ver— 
worrenen Phantaſiren auf dem Klavier gleicht.“ Fröhlich iſt ge— 
ſunder; aber man kann doch viele ſeiner Lieder nicht leſen, ohne eine 
gewiſſe Leere, eine Art Betäubung und Schwindel zu fühlen, ähnlich 
wie in einem von Weihrauchduft erfüllten Dom, wenn der ma— 
jeſtätiſche Strom der Orgeltöne an den Seelen vorüberzieht und 
ihre Alltagsgefühle in ſeine brauſenden Fluthen begräbt. 

Aus dieſer „generaliſirenden Allgemeinheit des religiöſen Idea— 
lismus,“ welche den Charakter der Fröhlich'ſchen Dichtung ausmacht, 
mußte wieder einmal ein Schritt gethan werden in die farbige Na: 
türlichkeit und plaftiiche Derbheit der vollen Yebenswahrheit hinein. 
Diefen Schritt madhte Gottfried Keller, welcher infofern als 
Fröhlich's Antipode zu betrachten ift und mit Necht al3 das Haupt 
einer jungen Schule gilt, deren Hauptaufgabe es ift, wahres Leben 
in wahrer und vollendeter Charakteriſtik darzuftellen. Daß Fröhlich 
dennoch ein Dichter ift, auf den die Schweiz ftolz fein darf, dieſes Be— 
mwußtjein muß erſt im der Folgezeit noch ſtärker hervortreten, wenn 
die Härte des Urtheils über feine reaftionären Tendenzen fich gemildert 
haben wird, und wenn auch die Einjeitigkeiten des poetiſchen Realis: 
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mus felber noch mehr an’s Licht getreten find. Die Aufgabe der Zukunft 
liegt in der Heilighaltung der Ideale und im ihrer Fünftleriichen 
Ausprägung mittelft eines harafteriftiihen Styls. Der ein: 
feitige Idealismus it, wie Ariftoteles treffend jagt, ein Rauſch aus 
dem Becher der Unendlichkeit, während der einfeitige Realismus zu 
einer Betäubung aus dem Strome der Natur wird. Die flare Licht: 
welt der Ideen ſoll in der Kunſt ebenfo wenig durch die gefättig: 
tere Farbe der Materie fih uns verdunfeln, als der Leib der Idee 
verfümmert und zum blutlofen Schatten herabagejett werden darf! 


— — — — 


Fabeln. 


Tebensworte. 


Zu dem vollen Roſenbaume 
Sprach der nahe Leichenſtein: 

„Iſt es recht, in meinem Raume 
Groß zu thun, und zu verhüllen 
Meiner Wünſche goldnen Scheu, - 
Die allein mit Troit erfüllen ?* 


„Auch aus Grüften, jagt die Blüthe, 
Ruft mich Sottes Macht und Güte, 
Heller noch, denn todte Schriften, 
Sein Gedächtniß hier zu stiften. 
Und ich blühe tröftend fort, 

Gin lebendig Gotteswort!“ 


Turnen, 


Schwing’ mir die Buben und ſchwing' mir fie jtarf! 
Ruft dem Winde der Wald; 

Klagen fie gleih in müdem Sejtöhn, 

Laß mir nicht ab jobald. 

Alfo nur wurzelt ihr Fuß, und mit Marf 

Füllet fih Arm und Bruſt; 
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Und fie wachſen zu ſtolzen Höh'n, 
Mir eine Herzenstuft. 
Denn ich haſſe die Zwergenart, 
Eo die fumpfige Kluft 
Eingewindelt vor Werter bewahrt; 
Immer in Stubenluft 
Fahl und kahl in des Frühlings Saft 
Hat Schon ein Yüftchen fie umgerafit.“ 


Brausköpfe. 


Es thun die jungen Bäume bald 

Gar ſtürmiſch, kömmt der Wind in Wald; 
Sie Schlagen Köpf' an Köpfe hart, 

Auch Hand und Arm wird nicht gejpart. 
Wann tieter ihre Wurzeln gehen. 

Der Kopf geworden ijt ein Haupt, 

Hält derlei Keiner mehr erlaubt: 

Sie bieten, brit dev Sturm in's Land, 
Sinander dann wohl Arm und Hand, 
Um jicher, edel dazuſtehen. 


Hang und Zwang. 


In Nacht und Schacht beilammen Tag 
Der Diamant md stiejelitein ; 

Und auf des Bergmanns Hammerſchlag 
Sab auch der Kieſel Funkenſchein. 

Da ſprach er zu dem Diamant: 

„Huch mir it Karbenglanz und Tag; 
I bin div gleich, nicht nur verwandt.“ 
Der aber fagt: „Nur in der Roth 
Wird dir ein Fünklein blajjes Roth! 
Stets brennt des Edelſteines Pracht, 
Im Sonnenlicht und in der Nacht.“ 
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Hiedres Toos. 


Zu der niedern Trauerweide, 
Grünend an dem klaren Bach, 
Sagt die Bappel: „Wachs mir nad) 
Zu der Höhe jtolzer Freude!“ 


Und die Weide ſprach damwider: 
„Bappel, neige dich hernieder 

Zu des Baches friichen Wellen, 

Wo mir folche Freuden quellen, 

Die du droben nie genoſſen. 

Schau‘, wie hier die Blumen fprofjen, 
Und die Sterne ſich erhellen !“ 


Weltmeisheit. 


Zur Sonne jprad) das Schattengeit: 
„Zeig' ich das Zeitmaß deiner Rund’ 
Dir nicht mit Zuverläſſigkeit?“ 


„Hm“, jagt die Sonne, „mande Stund' 
Thuſt du mir immer noch nicht Fund! 
Doch gut iſt's, daß den Herin der Welt 
Dein Zeiger nun in Ordnung hält; 
Denn viele Jahre hat er mich 

Den Weg geführet ohne dich!“ 


Die Geſchliffnen. 


Ob der Fels nicht aufwärts ſchwamm, 
Doch dem Strom entgegenitemmte 
Er fich feit, ein hoher Damm, 


Ob die Fluth ihn überſchwemmte, 
Stirmend ihn befagert hält, 
Grünt doch jicher auf den Warten 
Ihm ein eigner, luſt'ger Garten, 
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Aber Kieſel ungezählt 

Hat der Strom mit ſich getrieben; 
Und es rollt das ganze Heer, 

All' ſich gleich, und glatt gerieben, 
Unbekannt hinab in's Meer. 


— — — — 


Läuterung. 


Vom Himmel quoll in reinem Strahl 
Der Strom des Lebens in das Thal, 
Des Himmels Glanz und Herrlichkeiten 
Durch alle Lande zu verbreiten. 

Doch wilde Bäch' und trübe Quellen 
Als Wegweiſer ſich geſellen, 

Anrathend jeder ſeine Art: 

Der ſchleichend und der raſch die Fahrt, 
Der braun, der ſchwarz den Rock zur Reiſe; 
Und jeder dringt mit ſeiner Weiſe, 

Ein Strom ſich wähnend, in die Gleiſe. 


Der Strom darob ward immer trüber, 
Und ſtockte ſumpfig, ſchwoll dann über; 
Es ſpiegelte ſein Todesgrau 

Nicht Erdengrün, nicht Himmelblau. 


Doc wie er weiter hingefldffen, 

Thut wunderbare Kraft er kund: 
Was unrein fih ihm angejchloffen, 
Was nit vom Himmel fi ergoffen, 
Berfinft von jelbit zum tiefen Grund, 


Stets himmelvoller nun er wallt, 
Und feiner Ruhe Allgewalt 
Verklärt der trübften Flüffe Wuth 
Zu ftilfer, heller Segensfluth. 


— — — 
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Die Jünglinge. 


„Laß uns, jagt ein Bach zum andern, 
Luſtig in die Ihäler wandern; 
Blumenwatten, Wald und Lieder 
Rufen uns zu fich hernieder !“ 


„Warte doch, ſprach der Geſelle; 
Noch zu Flein iſt unſre Welle, 

Du verlöreit dich in Bälde 

Auf dem breiten Sonnenfelde. 

Birg dich vor den gier'gen Strahlen, 
Stärfe dich in Bergesgründen; 
Doppelt wirſt du dann in Thalen 
Freuden finden und verfünden !* 


Doch, umjonjt zurüdgerufen, 
Spraung von des Gebirges Stufen 
Jener mit Gejauchz' hinab 

In fein Jugendfreuden-Grab. 


Und der andre ſuchte Nahrung 

In des tiefen Schachts Berwahrung. 
Und es ſprudelt feine Welle, 

Jetzo von des Berges Schwelle, 
Heiljam jedem, der begegnet, 

Alle jegnend, allgeſegnet. 


Weltordnung. 


„Schwing’ mich auf zu deiner Wonne! 
Ruft die Erde zu der Sonne, 

Dak ih mit den Sternen allen 

Ewig frühlingshell mag wallen, 
Zittern fiehit dur mich in Stürmen, 
Siehit die trümmervollen Kitten, 
Fluren bier verfengt zu Wüſten, 


Fluthen dort eritarrt zu Thürmen ; 
Und du hörejt rings ein Stöhnen 
Meine Freuden übertönen !* 


Und die Sonne mild entgegnet: 
„Dennoch bift auch du gelegnet. 
Großes Haft du Schon errungen, 
Elemente, wild verfchlungen, 

Aus dem Chaos losgejchieden, 
Wohl erfämpfit du div noch Frieden, 
Dod der Himmel bleibt hier oben; 
Denn es müſſen Die danieden 
Emig jehnen ſich nad) oben! 


a 


Tollheit. 


„Mehr zu flieh'n als Bär und Panther, 
Lehrt der Wächterhund die Aungen, 
Iſt für uns ein Anverwanbdter, 

Der, von Raferei durchdrungen, 
Gänzlich ausgeartet iſt, 

Haus und Dienſt und Pflicht vergißt, 
Und die Treue nicht mehr kennt, 
Wüthig alles Land durchrennt; 
Und, was Gluthen Kühlung beut, 
Selber auch das Waſſer fcheut, 
Tückiſch Alle will verlegen 

Und in feine Wuth verfeßen. - 
Und fürwahr, ſchon, wen er rikt, 
Iſt von feiner Sier erhitt ! — 

Wie in jie gefahren, billt 

Selbit aus Hirten er; — auch jtillt 
Diefen Jammer nur der Tod. 
Darum jtellt euch nicht entgegen, 
Weichet aus ab allen Wegen. 
Scredlicher it Feine Noth, 

Denn wo jo zu tollen Horden 
Ganze Heerden find gemorben., 
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Frömmler. 


Irrwiſche hielten ihr nächtliches Stündchen 
Auf der Heide, und ohne ein Sündchen 
Tanzten ſie betend wohl auf und ab, 
Briefen auch: daß in fo finſtern Zeiten 
Demuth allein die Erleuchtung hab’, 
Nichtigen Pfad die Melt zu feiten. 


Aber die Sterne jangen hevab: 

„Ber, verirrt in erdbunfelten Thalen, 
Aufſchaut zu den himmlischen Strahlen, 
Die da brennen in ewiger Ruh', 

. Diefen führen wir aus den Qualen 
Einem erfrifchenden Morgen zu! 


Aber in Nacht bleibt Jeder verjunfen, 
Welcher gefolgt, wo Jene gewunken!“ 


Verkehbrung. 


Die Wolfe zerſchlug das Nehrengelild, 
Den Bogel der Luft und des Waldes Gewild. 
Da blidte die Blume verwundet hinan, 
Und Elagte: „Was haben wir Uebels gethan ?* 


„Nichts, ſagt die Wolfe, mit thränendem Blick; 
Ich wollt‘ euch ja werden ein gutes Gefchid ; 
Ich wollt’ euch erquicen mit friſchem Thau, 
Dich Nehrengefild, did) Blume der Au, 

Da hat mir des tüdifchen Froftes Gewalt 

Im Sturme die Tropfen zu Schloffen geballt!” 


Der Große. 


Siegreich ſtand die Sonne wieder 
Und den Feind hielt ſie danieder; 
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Doch der Nebel wand jich auf, 
Und er fchreit mit Zornesfunfeln: 
„Jetzo will ich dich verdunfeln, 
And mit ſchweren Hagelwettern 
Deine Saaten niederfchmettern!“ 


Und die Sonne fagt darauf: 
„Muthig denn, erfämpf' die Schande 
Und verheere meine Lande. 

Mich bewegit du feinen Schritt; 
Did vernichtet du damit ; 

Und ich will mit neuen Lenzen 

Ewig diefe Erde kränzen!“ 


Das Mannthier. 


„Das Mannthier ift uns Feind aus Neide, 
So ſpricht der Bär; es hält die Weide 
Und allen Honig ringsherum 

Für fein ausſchließlich Eigenthum. 
Aufrecht wie er fann ich aud) itehen, 

Auch ich wie er zweibeinig gehen. 

Man jollte dei ihn doch bedeuten, 

Er zähle zu den Waldesfeuten, 

Richt ſoll' er Seinesgleihen haſſen, 

Und leben heiß’ — auch leben Tafjen.” 


„Wohl zählet er zum Waldgeichlechte, 
Sagt drauf der Fuchs; doch fondre Rechte 
Sprit an er, weil an Macht und ilt 
Der Thiere Inbegriff er ift. 

Aus Blick und Stimme und Begier 
Sprit Wolf und Luchs und Pantherthier, 
Du fiehft mit Säuen ihn wetteifern, 

Wie gift'ge Schlangen zifchen, geifern, 

Und nichts ift, weh er uns befchuldigt, 
Dem er nicht felber mehr noch huldigt.“ 
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„Do, — Spricht die Nachtigall hernieder, — 
Die Schäfrinn dorten jinget Lieder: 

Ich ſchweige ftill und lauſche ihr 

Gefild und Waldung laufcht mit mir.“ 


— —————— 


Selbſtvergötterung. 


„O, ſagt der Hund, wie ganz verkehrt: 
Vom Mannthier wird als Gott verehrt 
Der Affe und das Krokodil; 

Und Beide jchaden ihm jo viel! 

Und hohe Tempel jind erbaut 

Und eignen Prieitern anvertraut; 

Sie bringen reiche Opfer dar 

Dem Schenfal auf dein Hochaltar, 
Und halten Haine unverlekt, 

Drinn ih das Affenvolf ergekt, 

Und Teiche find in ihrer Hut, 

Darinn der Krokodile Brut, 

Wie iſt die Welt jo ganz verfehrt, 

Dap fie das Scheufal göttlich ehrt 
Statt Milde, Kunft und Treu und Fleiß?“ 


Erwidert wurde: „Solcher Weiſ' 
Verehrt das Mannthier ſich, ſo viel 
Es ſelber Aff' und Krokodil!“ 


Bellen laffen. 


Der Rudel billt zum Mond und jprict: 
„O du verdrieklich Angeficht, 

Du bit denn doch die Sonne nicht; 
Und nimmſt bevaus fo viel div doch, 
Und jtellit dich vor der Sterne Heer, 
Und ihrer viele glänzen mehr 

Und feurig und find höher noch; 
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Du blaß und unftät alle Zeit, 

Ein Bild der Unbeftändigfeit!- 

So billt der Pudelhund und jpricht; 
Und leuchten läßt der Mond jein Licht. 


En a, 


Nicht verfpielt geben. 


Selbit in Pämmergeiers Krallen 

Läßt der Fuchs den Muth nicht fallen, 
Und er weiß den Hals zu wenden, 
Und durchbeißt des Geiers Kragen. — 
Alfobald in feinen Lenden 

Fühlt dev Gänge Griff er minder, 
Matter wird der Flügel Schlagen, 
Sept, damit er falle linder, 

Kann im Sturz er noch ſich fehren; 
Unter ihm zerichellt der Geier, 

So nicht Schmerzen ihm die Wunden, 
As ihn freu'n die Siegesehren, 

Daß er einen Lämmergeier 

Selbit in Lüften überwunden. 


Die Unfanften. 


Die Wölfe künden vingsherum 

Ihr Freiheit-Evangelium, 

Und wohl am allerliebſten würden 
Sie's predigen in Lämmer-Hürden. 
Doch Redefreiheit iſt beſchränkt 

Vom Vorſtand, ſo die Heerden lenkt, 
Der öffnet Wölfen nicht die Schranken, 
Selbſt zu verkünden Wolfsgedanken. 
Die Wölfe denken: „Lamm und Rind 
Und Ziegen wären zwar geſchwind 
Und ganz vortrefflich zu befehren, 
Doc ſchwer jind Stiere zu befehren. 
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Wir woll'n zum Sumpf den Wald hinein, 
Wo Lager hält das wilde Schwein. 
Vielleicht iſt dort mit klugen Sinnen 
Ein zarter Friſchling zu gewinnen; 
Denn jeder Unterweiſungs-Plan 

Fängt bei der zarten Jugend an.“ 

Dod wie am Sumpfe ſie ericheinen, 
Umſchließt das Ebervolk die Kleinen, 
Und drohen mit dem jcharfen Zahn. 
„Wir wollen euch in Minne nahn,“ 
Ruft ihnen zu der Wölfe Yerter; 

Wir find nur freien Sinns Werbreiter, 
Und ihr auch ſeib fo frei wie wir. 

Was wollt ihr denn für Andre hier 

In diefen ungelunden Sümpfen 

Stets Made ftehn in naffen Striimpfen ?* 
Sie fagen: „nern Unterricht 

Abmwehren, it uns (Flternpflicht.“ —- 

Da heben an die Wölf' ein Wilthen: 
„Ihr Eichelfreſſer, die nur hüten 

Des Sumpfes, und in Miſt und Moor 
Gebadet rein ſeid wie zuvor, 

Ihr Wühler in Gefild und Forſten, 

Ihr garſtig Volk in rauhen Borſten“ — 
„Und dennoch wachen treu wir hie 

Bor Ueberfällen, jagen fie; 

Und wären euch nicht unwillkommen, 
Nenn wir euch lieken an uns kommen. 


Eins für’g Andre. 


„Jetzo, jagen Wölfe ſich, 

Denen jtet3 die Gemſ' entwich, — 
Wird die ganze Heerd’ ums eigen, 
Die fih dort im Grünen zeigen. 
MWeidend unverwandt im Klee 
Merken nicht fie, daß der Schnee 
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Weiher wird im Sonnenichein ; 
Fliehend finfen fie hinein. 

Auf und dran!“ — der Gemſen Schaar 
Sieht von ferne die Gefahr 

Und enteilt den Schnee hinauf; 
Doch er hemmet ihren Lauf. 

Sieh, da fteht die erft' und zweite, 
Ueber jie jest weg die dritte, 

Bleibt dann jteh'n, und aljo reihte 
Si die Schaar zum feiten Tritte: 
Auf den andern fpringt hinan 

‘ede und jteht vornen an; 

Daß fie jo mit eignen Rüden 
Schnell das Schneefeld überbrücken 
Und entgehn der Feinde Gier. 

Dieje ſchrei'n: „So waret ihr 
Immer voll der jchlimmiten Tücken.“ 


Die Höhe der Zeit. 


„Keiner von euch thront höher denn ich, 
Spricht zu den Thieren der Yämmergeier; 
Sehet mein Schloß, wie erhebet es ſich 

leder die Wolfen; und Keiner iſt freier. 
Weithin beherrfch' ich das ganze Thal, 
Schieße hinunter, ein Metteritrapl, 

Schwinge mich auf mit der Beute in's Schloß 
Wo mich erreichet kein feindlich Geſchoß, 

Wo mich nicht rühret ein Bitten und Klagen, 
Nie ſich mit nahet ein Fürchten und Zagen; 
Denn in der höheren Welt wird das Herz 
Selber Granit und gehärtetes Erz, 
Unüberwindlich, vom Wetter umtost, 
Unüberwindlich im grimmigſten Froſt. 

Alſo mein Leben und Schweben; — erſpähen 
Kann ich vom fernſten; was will mir entgehen? 
Ueber das Mannthier hinaus bin ich weit, 

Das ſich nun rühmet der Höhe der Zeit.“ 


— 


* 


BED 


in 


Diebftahl jedes Eigenthum. 


Der alte Fuchs lehrt rings herum: 
„Diebjtahl ijt jedes Eigenthum.“ 
Der junge aber frägt: „warm 
Denn haben wir ein eigen Haus 
Ind laſſen uns nicht jagen draus ? 
Und bringen Enten, Huhn und Fiſch 
Und Trauben, Obſt und Honigjaft, 
Und was man heigt Srrungenichait, 
Das Alles auf den eignen Tiſch? 
Und heißen, was um's Haus herum 
Und drinnen, — unjer Eigenthum?“ 


„Mein Sohn, von Füchſen ward gelehrt: 
Wie unnatürlich und verkehrt 

Und unnütz ſei gehäuftes Gut, 

Wie ſchädlich Reicher Uebermuth; 

Und wie im Waldland Alles gleich 

Und frei ſoll ſein, nicht arm noch reich: 
Das Korn dem Hamſter nicht allein, 

Das Obſt nicht nur dem Dachs und Schwein, 
Der Honig nicht den Bienen nur, 

Nicht uur dem Wolf das Lamm der Flur, 
Und daß der Vogel und das Ei 

Richt Katzen bloß und Mardern ſei, 

Und daß das Mannthier, welches ſo 
Sein will nur für ſich ſelber froh, 

Und anmaßlich die ganze Welt 
Ausſchließlich für fein Erbtheil häft, 

Co viel es auch für Freiheit ficht, 

Doch der Gemeinfchaft widerjpricht. 

Er macht ſich Alles unterthan: 

Kind, Roß und Schaf und Huhn und Sahn ; 
Den Fiſchteſch und den Taubenjchlag 
Umjchlieht mit Mauer er und Hag; 

Was irgendwie ihm Nutzen bringt, 

Und Floſſen oder Flügel ſchwingt, 
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Ind blüht und veift in Saft und Duft, 
Heikt fein in Erd’, und Meer und Luft. 
Sp nah verwandt — aud uns jogar, 
Uns nennt er jein mit Haut und Haar, 
Legt Strid und Kallen uns vor's Thor, 
Und zieht das sell uns übers Ohr. 

Er iſt der Ur- und Erz: Deipot, 

Dem Widerjtand der Ahn jchon bot, 
Und gegen ihn zum Kriege bracht’ 

Des Waldgebietes ganze Macht. 

Und ich auch predige darum: 

Diebjtahl it jedes Eigenthum. 

Drum breden Wolf und Bär und Schwein 
In Hürden ihm und Kelder ein. 
Geſtohl'nes hof’ auch ich heraus 

Vom Taubenjchlag und Hühnerhaus, 
Bom Karpfenteich und Bienenſtand, 
Bom Weinberg, Tbit: und Gartenland. 
Und aljo jtellen rings umher 

Die Ordnung der Natur wir her, 

Wo Allen Alles it, und voll 

Des Beſten Jeder werden joll. 


Und diefe Wahrheit machte fund 

Der Fuchs zuerji und aus dem Grund. 
Und der zum Dante wohnen wir 

In einem eignen Hauſe hier, 

Und hat fein Anderer ein Recht 

Auf Hal und Huhn umd Krebs und Hecht 
Und Ei und Honig, Tobit und Wein 
In unjerm Park, denn wir allein ; 
Denn was man jrei den Ahnen gab, 
Hat ſich ererbt auf uns herab, 

Und iſt ein wohlverdienter Yohn 

Und nicht ein Vorrecht, lieber Sohn!“ 
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Aenderung vor dem Tod. 


Früh und jpät im Feld und Holze 
Sammelt Nüſſ' der hageitolze 
Hamjter, und Frau Nachtigall 

Sagt ihm: „Ach wie ängitlich jeid 
Ahr auf jo entlegne Zeit! 

Und was niügt dev Vorrath all? 
Einzig könnt Ihr's nicht verzehren: 
Andre wollt Ihr nicht ernähren, 
Kaum Euch ſelber was gewähren. 
Und das Sammeln macht Euch murrig 
Und das ſtete Wachen knurrig. 

Mich hingegen hört Ihr ſingen, 
Selbſt wenn Sorgen mich umringen; 
Denn in meiner Kinderſchaar 

Werd' ich jünger Jahr für Jahr.“ 


„Frau, laß ſie das Schelten bleiben 
Sagt der Hamſter; aus Erbarmen 
Hab’ ich längit im Stun, auch Armen 
Weiner Zeit, was zu verjchreiben.” 


Und die Nachtigall entgegnet: 

„=, Verkannter, jeid gejegnet, 

Seid ein Beijpiel unſrer Jugend! 

Es iſt wahrlich große Tugend 

Damm den Reichthum zu vergaben, 

Wann man ihn nicht mehr kann haben!“ 


Die Windfahne. 


Die Wetterfahne fchreit im Sturm 

Und fündiget ihr Yob vom Thurm; 
„Bedantifch Iugt zum Himmel dort 
Der Blitzableiter immerfort, 

Ich überjehe rings das Yand 
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Bom Alpen: bis zum Meeres: Rand, 
Und kann jo auch Jahr aus und ein 
Das Wetter pünftlich prophezein. 
Wenn heut die Luft von Morgen weht, 
So hab’ ich ſchon den Kopf gedreht 
Sen Abend, ob ic Wittrung find’ 
Etwa von einem Regenwind. 

Und kömmt er auch vom Seitenthal, 
Ich merk es gleich und jedes Mal, 
Und wenn er noch jo teile haucht; — 
Gelt, was das eine Naſe braucht ! 
Und jintemal denn alle Wind’ 

Mir lieb und alten nützlich find, 

So ſchwing' ich jedem meine Fahn' 
Und künd' ihn mit Trompeten an. 
Und das ijt mir die Tiebite Stund', 
Wann alle wirbeln in der Rund‘, 
Und ich von Herzen jeden dann 
Poſaunen und trompeten kaun.“ 


Wie ſo die Wetterfahne thut, 
Lockt ſie heran des Wetters Gluth. 


Vom Haufe hielt, fo ſtumm er war, 


Ze 


ver Blipableiter die Gefahr. 


— — — 


Die Sanften. 


Des Morgennebels Wölklein ſprach 
Zu dem im Sturz ergrimmten Bach: 
„Du biſt ja nicht derſelbe mehr! 

Dort oben gingſt du ſo gemach 

Und ſtill durch's Blumenfeld einher, 
Du ſollteſt deine Kraft bezwingen, 

So nicht in Zorn dich laſſen bringen!“ 


Doch als am Abend blitzeſchwer 


Der Nebel kehrle wieder her, Er 
3 N. 
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Und über die erlitt'ne Gluth 

Laut donnernd ausfprad) jeine Wuth; 
Da jagt der Bach: „Ei, ei, wie mild 

Begrüßelt du dein YVenzgefild! 

Sieh’ nun, daß anch ein ſanft Gemüth 
Durch Unbill tief in Zorn erglüht.“ 


Der beneidete Teufel. 


Der Wolf lag hungrig bei der Brut, 
Denn ſtark war heut' der Heerde Hut, 
Da ſchießt der Lämmergeier her 

Und — jort iſt gleich die Beute ſchwer. 


„O wie iſt der beneidenswerth, 

Sagt da der Wolf, was er begehrt 
Das beite Lämmchen, jo er weiß, 

Holt er jich aus der Hunde Kreis, 
Ind läßt fie bellen, auch ihr Schrein 
Dringt nicht hinanf zu feinem Stein. 
Weit über Liſt und Hinterhalt 

Seht doc) die offene Gewalt! 

Huch padt jo feit jein Schnabel au; 
Nie wanft und fällt ihm aus ein Zahn. 
Mit Flügel als mit Armen fchlägt, 

Er was noch unterm Fuß ſich vegt, 
Und der mit feiner Kraft und Wehr 
Wie unvergleichlicdy it auch er: 

Bon Stahl die Krallen ſcharf und lang 
Sind Mefjer ihm zugleich und Zang'. 
Und Aug und Ohr und Witterung, 
Des Sturzes Wucht, des Fluges Schwung, 
Dazu die jchredliche Geſtalt 

Und unbezwingliche Gewalt: 

Fürwäahr, ein halber Teufel nur 

Iſt gegen ihn die Wolfsnatur; 

Er ftürzt, ein Wolf der Yuft, einher, 
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Der ganze Teufel ift nur er; 
O daß ich jo ein Geier wär'.“ 


— — — 


Liſten friſten. 


„Fuchs, ſagt der Wolf, ich bin vertrieben, 
Wo du noch immerfort geduldet; 

Und wo ich irgend was verſchuldet, 

Da biſt du nicht zurückgeblieben, 

Und wo ich mir ein Lamm erlaube, 
Erlaubſt du Fiſch dir, Huhn und Taube.“ 


„Du lebit von off'nem Straßenraube, 
Verſetzt der Fuchs; und der Gewalt 
Hajt mit Sewalt du Trog geboten 
Und wardſt an Kräften überboten. 
Ich aber hab’ im Hinterhalt 

Für Liſten mente Yılt erfunden 

Und bin noch ſtets unüberwunden. 
Denn gar zu einfach it Gewalt, 

vilt aber endlos mannigfalt. 


Scheinhol;. 


Faules Holz in Waldesnacht 
Hat im Dickicht eiwas Schein. 
Uhu jagt der Waldgemein: 
„Habt in Ehrfurcht deifen Acht, 
Nie erliicht des Holzes Huth, 
Und wir ftehn in feiner Hut!“ 


Affen jcheint es ungeheuer, 

Dax Jo kalt fei diefes Feuer; 
Selbit die Tiger und die Venen, 
Welche jedes Feuer Icheuen, 
Wandelt ſolch ein Schreden an, 
Wann fie dieſem Zauber nahı. 


3 


Faules Holz fteht weit und breit 
Im Geruch der Heiligfeit. 


Stillleben. 


Das Bächlein jingt jo vor fih hin: 

„Ich habe gleich vergnügten Sinn, 

Und wenn ich auch ein Strom nicht bin, 
Der ſiegreich Feldgebirge zwingt, 

Der hundert Yanden Segen bringt, 

Und dem des Nuhmes Lied erflingt. 

Der Welt Getümmel ſtört mich nicht, 

Der Wetterſturm empört mich nicht, 

Und Ruhm und Glanz bethört mich nicht. 
Ich gehe langſam meinen Schritt, 

Und Glück und Ruhe wandeln mit, 

Das Thälchen grünt von meinem Tritt; 
Ein Blümchen hier, das zu mir winkt 
Ein Lamm, das aus der Hand mir trinft, 
Gin Sternlein dort, das nieder blinkt! 
Die Böglein mufizieren mir, 

Und mit einander fingen mir: 

O blieb’ ich, Thälchen, ſtels bei Dir!” 


Frühes Scheiden. 


Der Weizen fenfet ſchon das Haupt; 

Der Tod ift da, bevor man's glaubt; 

Den Weizen thut das Scheiden weh 

Nings vom erblühten Wein und Klee. 
„Doc, denkt er, wenn auch flüchtig gleich, 
Die Lebensſtund' genoß ich reich, 

Ummehet einen grühling lang 

Bon Than und Duft und Bluft und Sang. 
Im Frühling lebt' ich immerbar, 

Im Frühling ift gebleicht mein Haar, 
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Zum reichſten Herbſt ſchau' ich hinab, 
Nicht freud- und troſtlos in mein Grab!“ 


— —ñ— — 


Hamſterandacht. 


Nach dem Schmauſe lag der Hamſter 
In der. Thür’ au warmer Sonne, 
Denfend in des Neichthums Wonne: 
„Froh Tugt man aus vollem Haus 
In die Bettelwelt hinaus, 

Es kann doch nichts Edler's geben 
ALS mein jorgenlofes Leben ! 

Aber ah — bei den Genüſſen 
Seinen Geijt aufgeben müſſen!“ — 


Lieder und Bilder aus den Jahreszeiten. 


Im Herbfl. 


In deinen Sommer tret' ich ein, 

Du grün bentooster Tannenwald, 

Da ſpielet noch der Sonnenfchein 

Und blüht noch Leben mannigfalt, 
Und draußen liegen Feld und Rain 
Schon abgelaubt uud fahl und Falt. 
In einen Tempel tret’ ich ein, 

Da prangt manch Bild in Wohlgeftalt, 
Und alles athmet mild und rei; 

Und draußen iſt's jo fahl und kalt. 


— —ñ— N 


Stromesfrifce, 


O du Strom in vollem Glanze, 
D- dur Zug in vollem Tanze, 
Trägſt den Himmel durch das Land, 
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Alte Berge ſchau'n hernieder, 

Du verjüngit fie immerhin; 
Menichen gehn und Fehren wieder 
Stets verjüngfi du Blick und Sinn! 


nenes Leſebuch. 


Lieder ſchallen uns entgegen, 
Bilder gläuzen allerwegen, 

Fabeln an Gehäg' und Bächen, 
Gold'ne Sprüch' in Saatenflächen, 
Mährchen in den Wäldern innen, 
Aut der Wolfen Silberzinnen; 
Und im Strom voriibergfeiten 
Große Thaten großer Zeiten: 
Alles ſteht in's Buch getragen, 
Das der Frühling aufgeichlagen. 


Redender Stein. 


Des Berges Fels jo fahı und kalt 
Erglüht im Frühlings: Abenditrahl 
Und feurig voth Ihaut er zu Thal 
Und vufet: „Wie, ihr bleibet falt, 
An denen warmes Blut doch mwallt, 
Für die des Maies Pracht doc blüht 
Und Wolfe, Firm und Stern erglüht?* 


Sonnenfreif. 


Ob den Thale liegen Schatten, 
Deito grüner aus den Matten 
Glänzt der einz'ge Sonnenſtrahl, 
Und das Wieschen iſt ein Garten, 
Den wir nicht einmal gewahrten 
Bei dem vollen Glanz im Thal, 


Reihthum. 


Auch ich befig’ ein großes Hut 

An purem Gold und Edelſteinen, 

Das Gold in reiner Fenergluth, 

So weit des Himmels NRöthen jcheinen, 
Und Edelſtein vom hellſten Thau 

Im Fluß und auf der Blumenau'. 


So wohn' ich auch im größten Haus, 
Geſchmückt mit allen Herrlichkeiten; 
Die Teppich' legen ſelbſt ſich aus 
Und Wohlgerüche ſich verbreiten 
Durch Säulenhallen ſonder Zahl, 
Säl' und Gemächer jeder Wahl. 


Und Bilder ſtehen eine Welt, 

Ich kann ſie g'nug nicht ſehn, noch preiſen, 
And Lieder ſchallen ungezählt 

Und ſtets beleben mich die Weiſen, 

Das Feit zu feiern till erfreut, 

Das mir fi jeden Tag erneut. 


Heimatliche Lieder. 


Lobgefang. 


Aus der Wolken höchitem Kranze, 
Bon der Firn' im Feuerglanze 
Schaut uns der Allmächt'ge an; 
Und wir fithlen aller Enden 

In den großen Alpgeländen 

Uns den Allerhabnen nah'n. 

Zu des Bach's, der Gletſcher Halle, 
Zu der Schneelauinen Kalle 
Stimmen %eljenmwiderhalle 

Ihres Preiſes Lieder au. 


Bon den Matten, von den Flühen 
Grünen, duften uns und blühen 
Seine Lieb’ und Huld empor; 
Blumenkelche läht er quellen 

Von des Feldes Aehrenmwellen 

Bis zur Echwell’ am Gijesthor. 
Dorten jprudeln voller Wonnen, 
Allgenug, aus veiniten Brommen 
Ewig veich, wie fie begonnen, 
Seines Urquells Ström’ hervor. 


Wo die frischen Waffer ichäumen, 
Unter Friedensſchattenbäumen 
Wird des Volkes Freude laut, 
Wann zum König, zum Behüter, 
Zu dem Spender aller Güter, 
Wanırs nad dir, o Vater, ſchaut. 
Und ein Loben wird erhoben: 
Daß auf deinen Bergen oben, 
Kein von Licht und Luft ummwoben 
Freies Land du uns vertrant. 


Und wann Sonntagsgloden ſchallen 
Aufwärts von den Gründen alleı 
Und herab von Bergeswand; 

Und wir Chriſtenbrüder treten, 
Einen Bater anzubeten, 
Alzufammen Hand in Hand, 
Schwingt ſich auf ein Freudenrnien: 
Thale, die jich freiheit ſchufen, 
Freie Berge jind die Stufen 

In des Himmels Friedensland. 


Volksyefang. 
Leben ijt ein hell Erklingen 


Tb dem jtillen Todtenreich; 
Wie die Yüfte ſich erſchwingen, 
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Daß die Seeswogen Hingen, 
Rauſchen Feld und Wald zugleich. 
Wo die taufend Bäche tönen, 
Sleticher ab den Kiriten dröhnen, 
In den Thälern echoreich 

Muß den Klang Geſang verfchönen. 


Wann die Matten fich entfalten 

In der freien Maienzeit, 

Blum’ und Blatt ſich wohlgeſtalten, 
Hören alle Räume walten 

Neuen Yebens Yiederitreit. 

Wo in's friſche Grün dev Weiden 
Sid) die Siegesfelder Fleiden, 
Kündet Sangesherrlichfeit 

Kühn und veich des Landes Freuden, 


Wohlflang lebt, wo ſich ergießen 
Seel’ in Seelen, Tön' in Tom’, 
Daß die Lieber hoch erfprieken, 
Wenn ſich brüderlih umfchliehen 
Freier Ahnen Alpenjöhn'; 

Und zum Tiefen jtimmt das Hohe, 
Zu ven Leiſen laut das Frohe, 
Ind es ſpiegeln doppelt ſchön 
Sangeswellen Liebeslohe. 


An des Stromes hohen Gange 
Schwillt die mutherfüllte Bruit; 
Wie der Ahn im Schwerterflange 
Werden wır im Friedensfange 
Der vereinten Kraft bewußt. 
Alſo wird des Bolfes Singen 
Mächtig in die Herzen dringen 
Und empor zu Himmelsfuit 

.Aus dem Neich des Todes jchwingen. 
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Wallfahrtslied. 


Frommer Sinn 

Zieht uns Hin 

An des Landes Heiligthümer, 

In die ftillen Siegskapellen, 

An gemweihte Seeöwellen, 

Auf der Bergen feste Trümmer; 
Und wir bringen Danf und Ruhm 
Dort dem Schweizerheldenthum. 


Rein in Gluth 

Rlamnıt der Muth, 

Mandeln wir in diefen Gründen, 
Mo die heiligen Geſtalten, 
Siegeszüge unfrer Alten, 

Rings begegnen und verfiinden: 
„Zähne, wahret, ſtark und gut, 
Eurem Stamme freies Blut!” 


Und befreit, 

Gott geweiht 

Wie an Stätten ew’ger Knabe, 
Kommen mir aus Alpenmatten, 
Reinen Yüften, grünen Schatten, 
Auf der Freiheit Segenspfade: 
Und des heil'gen Yandes Süd 
Bringen wir mit uns zurück.' 


Ber Berge %auterkeit. 


Augen leuchten, wo das Feier 
Unfrer Berge fich erfacht; 
Hohes nur und was nus theuer, 
Leuchter unſrer Berge Pracht. 
Friede, Freude, 

Strahlt die Weide, 
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Yanterfeit Kryſtall und Eis, 
Yauterfeit der Alpen Kreis. 


Yauter wallt des Berges Quelle, 
Yauter jpiegelt jih dev Schnee 

Und des blauen Himmels Helle 
Rings im lautern Strom und See. 
Nebel zogen 

Und entflogen: 

Lauter wird das Hera und weit 

Bor der Berge Yauterkeit, 


In dem Aug’ erjtwahlt auf's neue 
Edler Ahnen holdes Bild, 
Ehrenreinheit, lautre Treue, 

Ernſt und Kraft, jo ſtark als mild; 
Und hernieder 

Tönt es wieder 

Lauter laßt die Herzen ſein, 

Lauter wie der Alpen Schein! 


Trübe Geiſter die beſtreilet 

Und den Geiſt beirübet nicht; 

Was auch leuchte, — doch verbreitet 
Lauterkeit das ſchönſte Licht. 

Berge ſtrahlen 

Her zu Thalen, 

Daß auch dieſe wiederum 

Strahlen zu des Höchſten Ruhm. 


Der Alpengarten 


Ein Garten blüht hieoben 
Er iſt fürwahr zu loben, 
Und ob viel andern ſchön: 
Die Heerdenglocken klingen, 
Die Hirtenhörner ſingen 
Ab ſeinen Blumenhöh'n. 
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Des Schlofies Zinnen hauen 
Zu Fernen aus den Blauen 
In Alpenroſen-Gluth, 

Wo hoch ſie oben funkeln, 
Mo tief, wo Seen dunfeln, * 
Wird roſenhell die Fluth. 


Und unter Regenbogen 

Nie Springen Waflerwogen 
Aus dem kryſtall'nen Thor! 
Die Felfenhallen fchallen 
Und Hain und Anger wallen 
Bei ihrem Klang empor, 


Einſt wachte diefem Garten 
Mehr als die Felſenwarten 
Ein Hohes Heldenthun; 

Da jproßten Kränze grüner, 
Und Lieder Flangen Fühner 
Zu großer Thaten Ruhm. 


Und fingen wir die Lieder 
In neuen Weiſen wieder, 
Das Flingt dem Garten gut; 
Wenn ſie in Eintracht tönen, 
Bill er ſich noch verichönen, 
Und bleibt in fichrer Hut. 


—— 


Bilder der Eintracht. 


Allwärts treu al3 Stammgenofien 
Halten ſich die Berg’ umſchloſſen; 
Hochgebrititet, 

Wohlgerüſtet 

Steh'n die Helden in der Rund': 
Kräftig iſt der Schweizerbund. 
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Thale fih an Thale neigen, 
Pfade über Firmen fleigen; 

„Seid willfommen, 

Gott willkommen!“ 

Grüßt Geläut' aus jedem Grund: 
Friedſam iſt der Schweizerbund. 


Bäch' und Ström' entgegenwallen 
Sich in hellem Jubelſchallen, 

Einig ſchreitend, 

Glanz verbreitend, 

Thuu ſie Glück der Eintracht Fund: 
Heilvoll iſt der Schweizerbund. 


Rüdiger Man. 


Rüdiger heißt Nuhmesfanze, 
Ruhm und Sieg erwarb Maneß; 
Rod) erflingt feine Name def 

Zu des Ritterthumes Glanze. 

Wie der tapfern Waffen Schall, 
Pries er hoch der Harfen Klänge ; 
Der Manefjen Lieder: Menge 

Iſt gerühmt noch überall. 


Alſo blieb auch unverflungen, 

Wie er gegen Uebermacht 

Seiner Bürger Muth erfacht 

Und, umringt, fie losgerungen; 

Und bevedt Durch feinen Mund, 
Während Brun nad Deftveich jchielte 
Und fich Allgewalt erzielte, 

Züri trat zum Schweizerbund. 


Echter Nitterchre eigen 

War ihm Bürgerehre Pflicht: 
Echter Hoheit Luft und Licht 
Iſt, ſich hochgeſinnt erzeigen. 
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Und der Hochgeborne pries, 
Wie er gern auf Höhen wohnte, 
Hohes, wie's im Liede thronte, 
Herzerhebend jich erwies. 


O Maned, in deinen Halen, 
Wie der See herauf gelacht, 
Saheit du des Yiedes Pradıt, 
Yenz im Yenz, vorüberwallen. 
Und des Feſtes Becher Hang, 
Bradten, froh wie Vögel veilen, 
Neue Sänger neue Weijen, 
Wolfranıs oder Walther3 Sang. 


Und auf Pergamente nieder, 

Wie im allerfeiniten Schrein 

Wird bewahrt der Koeljtein, 
Schrieben zierlichit fie die Lieder. 
Dorten mehr noch denn Rubin 
Schmückte fie, ein Lied zu fingen, 
Tas fie ließ auf neuen Schwingen 
Schmeben ob dem Staube hin. 


Und Maned aus deinen Bronnen, 
Inter deiner Buchen Kranz, 

Deiner Näh'n und Kernen Glanz — 
Trank auch ich in Jugendwonnen, 
Als ich dort in Blumen lag 

Und im Kreis wir tranter Schönen, 
Freund an Freund, in jel'gen Tönen 
Neierten den Maientag, 


O ihr Yenzerinnerungen 

Und ihr Sagen hoher Zeit, 

Seid in Morgenheiterfeit 

Mir zu einem Kranz verichlungen. 
So, du Freund des Minmefangs, 
Rüdiger Maneß, du Sproffe 
deln Stamms und Eidgenoffe, 
Tönt dein Name ſchönſten Klangs. 


— — —ñi —⸗— — 
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Ber heilige Kreis. 


Der gezogen hat den Bogen 

Mit Sebirgen, Stromesmwogen, 

Sprach: „Allhier auf Grath und Grund 
Lebt in brüderlichem Bund!“ 

Und die Hirten, beigeiprungen, 

Haben wilde Fluth beswungen 

Und gefämpit, bis Wolf und Bär 

War vertilget rings umher. 


Der gefrönet dann ihr Streiten 
Die dem Bund ihr Leben weihten, 
Hat im Kriedensjonnenftrahl 
Angeblümet jedes Thal, 

Von der Gärten Kranz umfangen 
Sind von Yiebe und Berlangen 
Wir zur Heimat all’ entbrannt, 
An den Zauberkreis gebannt. 


Wo wir minder uns verftanden, 

Kur fo inniger verbanden 

Wir uns neu; der Nebel bricht; 

Alte Liebe roſtet nicht. 

Wie und Berg’ und Etrüm’ umfaſſen 
Können wir davon nicht laſſen, 

Uns zu lieben; um und an, 

Iſt's uns allen angethan. 


4 


Ja der heil'ge Kreis, gezogen 
Von Gebirgen, Stromeswogen, 
Halte jerne, was entweiht, 
Jeden Unhold, der entzweit. 
Unſ're ſchönſte Zier und Wehre, 
Vor den Völkern Ehr' um Ehre 
Iſt, o Eidgenoſſenſchaft, 

Treuer Eintracht Heil und Kraft. 
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Unfre Berge 


Unſre Berge Tugen über's ganze Yand 

Aus dem Rhonethale zu des Rheines Strand, 
Und in alle Gauen ruft ihr Freudenfen'r: 
Schweizermannen, haltet eure Heimat thew’r! 


Ueber manchem Yande ragt ein goldner Thron, 

Wo mit Wetterleuchten funfelt Schwert und ron’ 
Wo des MWetterd Stimme jchredt den Unterthan: 
Stumm und mit Grbangen blift das Yand hinan. 


Aber zu der Alpen friedevollen Grün, 

Zu der reiheitburgen himmelhohen Flühn 
Schauen alle Hütten Strom: und Zeesentlang, 
Ecyallen alle Hügel Schweizer-Feſtgeſang! 

„Wie die Berge wurzeln unterm Meeresgrumnd, 
Steh’ in Herzenstiefen Lieb- und Treu’ zum Bund! 
Wie fie überbliden fegnend alle Gau'n, 

Pakt uns allefammen zu den Brüdern ſchau'n! 


Nein ob Nacht und Nebel jteht die Firn' in Sifuth: 
Wach bleib’ und erleuchtet ehrenfeſter Muth! 
Stirmen Heereswolfen in das Felſenland, 

Maäß ihr Meer ſich brechen an der harten Wand, 


O ihr Höhen Gottes, vufet überall: 

Er, der aufgeworjen der Gebirge Wall. 

Machte Alpenauen zu der Freiheit Hort, 

Heißt fie grünen, leuchten vingshin fort und fort!“ 


— — — — 


Ein Tempel, ein Gott. 


Bon Einem Tempel find wir Al’ umjchloffen, 
D Ghriftenbrüder, Schweizerbundsgenofjen ; 
Zu Einem Himmel fieigen alle Hallen 

Und Kronen feiner Thürm' in GSoldesgluthen; 


Zu Einem Himmel auf in Flammen wallen 
Von Hochaltären Opferwolfen- Aluthen : 
Und alle Seelen, Ginen Gott zu Toben, 
Begegnen jih in Einem Blick nad) oben, 


Von Eines Odem ftrönen Orgelflänge 

In Herrlichfeiten durch des Tempels Gänge; 
Von Einer Allmacht jauchzen Sturmesiwinde, 
Davor die Zäulen und Gewölbe bebeu, 
Bon einer Yiebe tönen ſie gelinde, 


Wann Frühlingslüfte durch die Thore jchweben : 


Und alle Seelen, Einen Sort zu preijen, 
Sind Gin Sejang in tauſendfachen Weiſen. 


Des ew'gen Lichtes Lebensſtrahlen breiten 
Sich über Alle in des Hauſes Weilen; 

Und einer Sonne Offenbarung kündet 

Des einen Rechtes ſel'ge Friedensworte; 

Und Einer Sonne Allerbarmung zündet 

Mit Sternenglauz zu dem erſehnten Orte: 
Und alle Seelen, Einem Gott eutſtammet, 
Sind glaubensvoll in Bruderlieb' entflammet. 


Erzählende Lieder. 


Beethoven. 


Er Fopjt bei Regenſturm und Nacht 
Wegmüd am Bauernhofe an, 

Und freundlich, wie er's kaum gedacht, 
Wird ihm, dem Fremdling, aufgethan; — 
Und dem Erquickten ſtell'n ſie hin 

Den, weichſten Stuhl dann zum Kamin. 


Nun ſitzt der Vater an's Klavier; 
Die Söhne nehmen von der Wand 
Die Geigen, und ſie ſpiel'n zu vier, — 


0 
Der Wandrer fieht, — mit fih'rer Hand, 
Und ſieht die Luſt, wie's ihnen glüdt, 
Des Meifters Dichtung fie entzückt. 


Die Mutter auch und Tochter lacht; 
63 ruht die Hand, jie wiſſen's nicht, 
Und mehr fcheint ihre Freud' erfacht, 
Je jtromender das Tongedidt. 
Umarmung, Händedrud und Kuß 
Und Freudenthränen jind der Schluß 


„Um Gott!“ ruft nun der Wandrer aus, 
Welch eine Muſit fpielet ihr, 

Die fo ergreift das game Haus? 

Das Ohr üt, — ad), eritorben mir!“ — 


Sie hol'n das Rudy. — Er weint und ſpricht: 


„Es iſt mein eigen Tongedicht. 


Ich bin Beethoven,“ „Welch' ein Glück!“ 
Iſt nun aus Einem Mund der Ruf. 

Er hält umſonſt ſie ſanft zurück; 

Der ſo unendlich Schönes ſchuf, 

Den ehren ſie nun jeder Weis' 

Und herzlicher denn je ein Kreis. 


Darnach, erbeten, ſitzt ev Hin 

Und jpielt, in tiefer Seel’ erregt, 
Wie diefe Führung lieblich ihn 
Zu Gottes Yob und Danf bewegt. 
Und Stunden lang nod hören fie 
Die wundervollite Phantafie. 


Sie war des Meijters Schwanenjang ; 
Nie rührte er die Eaiten mehr: 

Hier nach) den düſtern Pilgergang 
Quoll Abendglanz; noch um ihn her. 
Erkraukt ift er in felber Nacht — 

Zu höhern Chören dann erwacht. 


— — — Zw 
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Ber alte Schütze. 


„Wie tofet und wie frachet 

65 unten an dem Rhein! 

Ihr Büblein könn't ja laden : 

Wir woll'n daheim nicht fein! 

Heut' ſpür' ich micht das Alter, 
Mein Arm umd Aug’ iſt qut; 

Mein Fuß wird mid) noch tragen 
Zu unſrer Vorderhut. 


Wann kam ich je vom Schießen 
Und hatte nicht das Reit’? 

Und könnte Haut’ verſäumen 
Das höchſte Schützenfeſt, 

Da ſich das Spiel der Jahre 
Im Ernſt erproben muß? 

Kein heute ſoll gelingen 

Mir noch der Meiſterſchuß!“ — 


Der Alte Ihieit vom Hügel 
Und jtürzget Schuß um Schuß 
Von Brückenſchiffen einen 
Der Feinde in den Fluß. 
Die beiden Enkel laden, 
Vom Rugelſang umſpielt, 
Und jauchzen ob den Todten, 
Als hätten jie gezielt. 


Die Schützen an dem Ufer 
Schau'n zu der Tann empor, 
Und feh'n die weißen Poden 
Und jeh'n das jichre Rohr. 
„88 jißt der Tod dort oben, 
Er kam uns in’s Geheg', 
Und ſchießt die beſten Gaben 
Uns alle vorne weg.“ 
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Und drüben rennt ingrimmig 
Der Hauptmann auf und ab, 
Umſonſt find ihm die Reihen 
Sefall'n ins naſſe Erab. 

(Fr felber ſtürzt getrofſſen 

Zu ihnen in den Fluß: 

Der Alte auf dem Hügel 
That feinen Meiſterſchuß. 


Und Tehnet ſich ermattet 

In Blumen und in Gras; 
Vergebens hol'n die Knaben 
Ihm noch ein ftärfend las, 
Er jtirbt, von Echilgenmaien 
Bekrünzet weil und volh, 
&o finden ihn die Sieger 
Und preiien jeinen Tod, 


Geſellige Lieder. 


An Fiedertafeln, 


Bleibet nicht bein halben, 
Scenfet voll das Glas; 
Halbes allenthalben 

Stört den beiten Spaß. 


Will das Thal erſchallen, 
Quillt es voller Wein; 
Sang, der foll gefallen, 
Muß vollſtimmig fein. 


Was wir immer treiben, 
‚Treiben wir es vecht, 
Oder laſſen's bleiben: 
Dieß iſt minder ſchlecht. 
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Für die Wahrheit munfeln, 
Solches frommt ihr nicht 
Wer nicht will verbunfeln, 
Streite fiir das Picht. 


Streiten muß fiir Freunde, 
Wer es vedlich meint! 
Lieber ganze Feinde 

Als ein halber Freund! 


Treibt’3, ihr Wohlgemuthen, 
So, wenn's gehen foll ; 
Schenket ein vom Guten 
Ungemifcht und voll! 


Aufgeräumt. 


Aufgeräumt das it ein Weſen, 
Den muß werden Alles gut; 
Willſt du div was auserlejen, 
Wähle dir das heitre Blut; 
Wähle, was wie Sonnenſchimmer 
Nach dem fangen Wochentag 
Lacht im aufgeräumten Zimmer, 
Und ein Zonutag bleiben mag. 


Weicht die Ruhe auch zu Zeiten, 
Wenn die Welle überſchäumt, 

Wind und Wald und Wolfen ftreiten: 
Bald iſt's wieder aufgeräumt, 

Und die Grüne und die Bläue 

Nach dem Sturm und Wetterjchlag 
Wie verflärt jie fich auf's neue, 

Und wie pranget Nacht und Tag! 


Schau umher denn und nach oben, 
Erd’ und Himmel find gefchmidt; 
Aufgeräumt und nicht verichoben, 
Liebe Seele, was dich drückt, 


an 
— 


Daß nicht Stund' um Stund' entſchwinde 
Dir getrübet und verſäumt; 

Und dein letztes Stündlein finde 

Auch dein Herze aufgeräumt! 


——— — nn 


Troftlieder. 


Seliges Scheiden. 


Das iſt ein felig Scheiben, 
Noch ungeknickt von Leiden, 
Im Schmude reiner Blüthe, 
Mit Findliden Gemüthe 
Smporgehoben fein 

Zum bimmlifchen Verein, 


Sie, die mir Freude gaben, 
Die feinen Gegner haben, 
Rad) denen wir mit Thränen 
Uns auch hinüberjehnen, 
Wie find fie hoch beglüdt, 
Daß Gott fie fo entrüdt! 


ie find fie zu beneiden, 
Bon hinnen ſo zu fcheiden, 
Daß mit der Jugend Kranze 
In ungetrübten Glanze 

Sie immer vor ums jtehn. 
Bis wir fie wieder jehn. 


Ahr z0gt, vom Staub erjtanden. 
In Himmels Feſtgewanden, 
Im Kranz der Edensblume 
Zum höhern Heiligthume 

Des Gottesdienſtes ein: 

O Glück, bei euch zu ſein! 


— — — — 


Der lebte Blick. 


Dir fühlteſt nahe dir dein Ende, 

Und falteteft zur Brut die Hände, 

Und fahit uns am zum Teßten Male 

Mit deines Auges Hellitem Strahle: 

O dieſer Glanz erliſcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Der Liebſten Züge und Geſtalten 

Für ewig alle feſtzuhalten, 

Sahit du uns an zum letzten Male 

Mit deines Auges hellſtem Strahle: 

D diefer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, warn mein Arge bricht. 


Was Wort und Ton doc) nicht befchrieben, 
Dein unausſprechlich trenes Pieben 

Sprichit du uns aus zum legten Male 
Mit deines Auges hellitem Strahle: 

O diefer Ganz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht, 


Daß du gefaht und Gott ergeben 

Ihm folgteit aus der Jugend Yeben 

Und folgſt in himmliſch ſchöne Thale, 
Sagit du mit hellitem Augenſtrahle: 

O diefer Glanz erliſcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Dein Aug’, vor. Thränen nicht geieuchtet, 
Vom Leben hat's im Tod geleuchtet, 
Bon Gottes Kraft im Todesſchwachen, 
Am Tod vom jeltgen Erwachen; 

And diefer Glanz ertifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Ahr Augen jeid nicht ausgeronnen, 
Der treuen Seele belle Sonnen, 





Ihr leuchtet mit dev Seele wieder; 
O jchanet ſegnend auf mid) nieder 
Und grüßet mich mit ſel'gem Licht, 
hr Augen, wann mein Auge bricht. 


— — — — 


Du lehrſt mich ſterben. 


Ron deinen erſten Zeiten 
Lehrt' mancherlei ich Did; — 
In edeln Fertigkeiten 

Wann übertrafjt du mid). 


And jollteft mich nun lehren, 
Nie man vertrauensvoll 
Zur Heimat wiederfehren 
Und gerne jterben foll. 


Gefaßt und Gott ergeben 

Mit Heitrem Angeficht 

Gingſt du vom Tod zum Yeben 
Und aus der Kacht in's Licht: 


Der warejt du gewärtig 
Und darım fo bereit, 
Und dir Schon gegenwärtig 
Der Troft der Emigfeit. 


Drum haſt du jo gelafjen, 
Was Lieb’ und Jugend gibt, 
Und haft auch mich verlaſſen, 
Der did, ad) wie! geliebt. 


Und trateft ohne Klagen 
Aus all dem Süd Hinaus, 
Und ſaheſt ohne Zagen 
Bor dir das engite Haus. 


Du fahit den Himmel ofſen 
Durch's dunkle Grabgemach, 
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Und Deu, der wie wir bofien, 
Vergilt uns hundertfach, 


Ihn, der fchon hier dein Yeiter, 
Ihn fühlteſt nahe du, 

Du faßteſt den Begleiter : 

Das gab dir Sterbensruh', 


Eo konnteſt du mich lehren, 
Wie man vertranensvoll 
Zur Heimat wiederkehren 
Und gerne jterben joll. 


Und jebo ſierb' ich gerne: 
So manches Gut und Glück 
Strahlt nur aus deiner Ferne 
Und nur von div zurück. 


Uod einmal wieder! 


Wußt' ich dic) in frohen Kreiſen, 
War ich noch jo gen allein ; 

Und dein Glück dich hören preijen, 
Freute nich in's Herz hinein, 


Jetzo muß ich dennoch weinen, 

Und ich weiß doch ſelig dich 

Bei dem Herrn und bei den Seinen; 
Und dein freut der Engel ſich. 


Ad. dar du noch einmal wieder 
Holden Grußes träteſt ein: 
„Jetzo fing’ ich Himmelslieder, 
Und das höchſte Glück iſt mein!“ 


Ja dein Auge ſeh' ich funkeln, 

Und dei holdes Grilßen ſpricht: 
„Breist mich ſelig!l aus dem Dunkeln 
Ging ich euch voran in's Licht.“ 
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Ad) es iſt nicht mehr das Alte. 


Daß ich jelten mit euch Hafte 
Ta, wo Scherz und Lieder gelten, 
Und ich lieber einfam bin: 

Ad, es iſt nicht mehr das Alte, 
Und ich bin in andern Welten, 
Ueberm Grabe ift mein Sinn. 


Und wann wieder mit ich Halte, 
Und euch Scherz und Lied erhellten, 
Seht ihr, daß ich ferne bin: 

Denn es ift nicht mehr das Alte 
Und ich bin in andern Welten, 
leberm Grabe ijt mein Sinn. 


Deren Stimme liebreich fchallte, 
Deſſen Lieder mich erhellten, 
Sie und Er find mir dahin. 
Und wie laut die Freude walte, 
Ich bin fern in andern Welten, 
Ueberm Grabe ijt mein Sin, 


— — — — 


Freuet euch. 


In eurer Jahre Morgen 

Wie ſchwebt ihr ohne Sorgen 
Dahin mit leichtem Sinn. 

Wie ſchlagen hoch zuſammen 

Der erſten Liebe Flammen, 

Auf ihren Flügeln ſchwebt ihr hin. 


Noch ſtreiten eure Wangen 

Mit Roſen, die ſich ſchlangen 

In eurer Locken Glanz 

Erfüllt iſt und umgeben 

Von Friſche Leib und Leben 

Und prangt und duftet wie der Kranz. 
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And eure Yippen blühen 

Und enre Blicke glühen 

Aus Seelen klar und mild, 

Sie ſehn in blaue Weiten 

Und lauter Seligkeiten, 

Tes Frühlings Himmel und Gefild. 


O freuet euch herzinnig 

Und ungetrübt und ſinnig; 

Der Mat verblüht geichwind. 

‘ch ſeh' in euern Ningen 

Sich Wohlgeitalten ſchwingen, 
Die ach ſchon lang begraben ſind. 


Welch Glück an ihrer Seite! 

Und fo hält' ihr Geleite 

Roc) lebenslang entzitdt. 

Was Echönes zu erlangen 

Cie hatten's reich empfangen, 
Und waren doch jo bald entriict. 


Sp frenet euch dev Stunde: 

Am Ende fieht der Runde 

Ihr bald; der Lanz verklingt. 

Das Leben wirſt die Schlingen 
Euch um den Fun, fie bringen 
Verwidlung, die fich los nicht ringt. 


Ja frenet euch im Schiweben, 
Dieweil die Bahn noch eben; 

Bald auf dem Plane find 
Nachblühende und haben 

Vergeſſen, die begraben, 

Mit Grabesblumen fpielt der Wind. 


— 
u ar — 
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KR. Tanner. 


Karl RudolfTannervon Aarau wurde den 10. Auguſt 1794 
zu Yentwyl, wo fein Vater Pfarrer war, geboren. Im jehsten Jahr 
verlor er feine vortrefflihe Mutter, im ſechszehnten den Vater. Nad): 
dem er einige Zeit zwilchen dem Studium der Theologie und der 
Nchtswiffenichaft geſchwankt, entſchied er fich endlich für die lebtere 
und befuchte die Hochichulen von Heidelberg und Göttingen. An 
diefer erlangte ev nach einer mit Auszeichnung beftandenen Prüfung 
die Würde eines Doftors der beiden Rechte. Am Jahr 1819 erhielt 
er das Patent als Fürſprecher. Bei der Nekonftituirung feines Kantons 
im Nahre 1831 wirkte er als Mitglied des Berfaffungsrathes, des Großen 
Rathes und des Obergerichts und wurde jeit 18535 wiederholt zum 
Vorſitzer der. lettern Bebörde ernannt. Auch auf andern Gebieten 
leiftete ev feiner engern Heimat durch feine viclhjeitigen und gründe 
lihen Kenntniſſe wejentliche Dienfte. Er war ein eifriger Bewun— 
derer der helvetiſchen Einheitsregierung; dies gab feinen politifchen 
Anfichten die nationale Richtung, die ev fein ganzes Leben hindurch 
verfolgte. Freudig begrüßte ev 1847 den Sieg der Eidgenojjen über 
die Sonderbeftrebungen, und im Herbjt 1845 die neue Bundesper: 
fafljung, zu deren Ausbau ihn das Vertrauen feiner Mitbürger in 
den ſchweiz. Nationalvath rief. Aber Schon am 9. Juli 1849 
forderte dev Tod ihn in das unbekannte, jedoch von Tanner gläubig er: 
faßte Jenſeits ab. Mit ihm fchie® cin Mann von zartgeftimme 
ter Seele, der innig für Freiheit und Volksrechte erglüht war, ein 
Geiſt, der in fortwährenden Studien Die verichiedenften Gebiete der 
Wiſſenſchaft durchlaufen und reiche Lebenserfahrungen gefanımelt hatte, 
die geeignet waren, fein Gemüth fowohl freudig als wehmiüthig an: 
zuregen. — 

„Beimatliche Bilder und Yieder von Kart Rudolf Tanner, 
Ausgabe letzter Band, vermehrt und vermindert.“ Zürich, Meyer 
und Seller, 1516. 

Ueber die Erzeugniffe feiner Mufe jagt Tanner felber im Vor— 
wort zu jeinen Gedichten: „Großartige poetifche Gebilde anzuftreben, 
verfagte mir die Schöpferhand.“ Aber die Lyrik im Kleinen war 
ein Bedürfniß ſeiner oft nur zu ſehr im Aktenjtaub begrabenen Seele. 
Das naive Gefühl, das in der modernen Welt in verfchiedenfter Weiſe 
von Außen verlegt wird, geht auf Troſt aus bei Gott und der Natur. 
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In diefen beiden Nichtungen fpiegelt fih denn auch die Tanner'ſche 
Dichtung vorherrihend ab. Je fleiner das Bild, deſto anziehender 
fand es der Dichter, „weil es in feiner holden Bereinzelung dem 
ungeheuren, unvaftändlihen Weltgetümmel entgegengejeßt ſei, das 
dem ſtürmiſchen Meer ohne Ende und ohne Ufer gleiche.“ Die 
Bergnatur unfers Yandes, der jchon Haller fo eigenthümliche Züge 
und Farben abzulauſchen wußte, wirkte auf ihn vorzüglich ergreifend; 
doch ſtund ihm ein anderes Vorbild naher. Kin Salis zu werden, 
ihm als Schweizer und Volfsgenofjen ſich nahe zu ftellen, das war 
der glänzende Traum feiner Augend. Zum Dichten wurde er haupt: 
jächlih in Zürich durch J. Horner, den Bruder des Waltumfeglers, 
einen ſonſt trodenen, aber Aunftjinnigen Mann angeregt; ſpäter machte 
ev Bekanntichaft mit deutschen Dichtern und genoß auch den Um: 
gang Follen's, bei dem er fich einer ftrengern Auswahl dev Reim— 
worte befleißigen lernte. 

Tanner's Dichtungen find in der That das, was er fie genannt 
hat, heimatliche Wilder und Lieder. Es find meiſtens Liederchen 
aus dem Gebiete der Naturanſchauung, idylliſche Bilder, die in der 
Malerei den Namen Stillleben erhalten haben und fich durch eine 
veinliche und gefällige Darftellung finnig verbundener Motive cha: 
vafterifiven. Seine veligiöfen Lieder, worin ev „in rein menjchlicher 
Weiſe fi) Gott nahte,” ſah er ſelber als befheidene Opferflanmen 
auf dem Herd feines Annern anz er hielt das fromme Lied in feiner 
Reinheit, wenn es Grhabenheit und Gottesbewußtfein mit Einfach— 
heit verbinde, fir einen zierlichen Schmuck jeder liederreichen Gegen: 
wart. Bon Haus aus ganz auf dieſes ungefchminkte Gefühl und 
die veligiöfe Naturſymbolik geftellt, haßte er die politifche Dichtung 
und fühlte, troß der Kinladungen der „Zeitdichter” an ihn, wenig 
Neigung, ihre politifche Hochwarte zu erklimmen. Der Unmuth kochte 
in ihm, „wenn er fih das Höchite des Schweizers auf Erden, das 
Vaterland, durch prahlerifche Zerrgebilde entweiht dachte.” In dem 
Gedicht „An die Ungeftümen“ erwehrte ev fich ihrer Lodungen, 
nicht ohne Wehmuth darüber, daR nun der ftillere Sinn und die in 
ihrev Begränzung vedliche Gemüthlichkeit von der Anerkennung der 
Gegenwart ausgeichlofien fei. 

Man hat Tanner mit dem ſchwäbiſchen Sänger Karl Mayer 
zufammengeftellt. Allein viele von den Kleinen Liedern Tanner's, 
die an Mayer erinnern, find Schon in der Ausgabe von 1826 er: 
Ihienen. Offenbar haben ſich beide Dichter, ohne fich nur irgend zu 
fennen, bei verwandten Weſen unter ähnlichen Zeiteinflüffen entwickelt 
und wenn fie, troß der Eigenthümlichkeit eines Jeden, bisweilen in 
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jeltenem Maß übereinftimmen, fo zeigt ſich ihre Kunftrichtung um 
jo mehr als eine ſolche, die ſich auf verſchiedenem Boden nad den 
Geſetzen des Geiſtes mit Nothwendigfeit entfalten mußte. 

Tanner zeigt im Vaterlandslied eine tüchtige und Fräftige pa: 
triotifhe Gefinnung, im Naturbild große Annigfeit des Gefühls, 
das ſich zart und ergebungsvoll an die Natur anſchmiegt. Gr 
gebraucht dieſe als Symbol, um die Räthſel des innen Yebens zu 
deuten, er faht ihre ewigen Züge und Zeichen in feine Seele auf, 
um durch den reinen Genuß ihrer Bilder die Phantafie zur verior: 
nen Heiterkeit, das Gemüth zur Jeelenvollen Stimmung, den Geift 
aus der Füge des Tages zur Wahrheit zurüdzuführen. Gines feiner 
ihönften und wahrjten Bilder tft wohl „Das Sevede der Wellen.“ 
Aber wir dürfen auch die großen Mängel diefes Dichters nicht ver: 
jhweigen. Er iſt in der Darftellung feiner Empfindungen durch— 
gängig vom Neim beengt, ja ev läßt völlig den poetiſchen Gedanken 
vom Reim beherrfchen. Hieraus entjtehen einerfeits allzufühne und 
und darum unpafiende Tropen, die nicht organisch aus dem Yeib des 
Gedichtes herauswachſen, — das Gefühl des Gemachten erwecken, 
z. B. in dem Gedicht „Die Alpenroſe“ („O ſeht) aus dunklem 
Myrtbhengrün | Gin lichtes Röslein tagen“; oder: „Der Freier lockt 
mit Gold und Saus“; oder: „Es vollt der Sturm auf finft’ver 
Bahn“; oder: „Die Sonne ſchwang jo fehnend ihre Flügel;“ 
oder: „Ich lag bededt von Sarg und Gruft; | Du aber haft mein 
Sein ervettet, | Mit deiner Blumen Schmelz und Duft | Mid), 
ſtill umwindend, wach gefettet“ u. dgl. m. 


Anderfeits ergeben ſich durch dieſe Hewrichaft des Neims Ber: 
änderungen der uriprünglichen Stimmung, fpringende Webergänge 
und völlige Abjprünge, welche die Einheit des Gedichtes in Frage 
jtellen. Man muß darum öfters jtille jtehen und denken, um manche 
dieſer Poefien zu verſtehen. Auch ſonſt it der a bisweilen 
zu abjtraft und unklar 3. B. in dem Gedicht „Huldigung und 
Zuruf”: „Wie doc der Wunſch Gewünſchtes jcheidet | Und trennend 
durch ein ſüßes Band | Sich an der innern Regung weidet!* Außer: 
dem ift der Ausdruck nicht jelten unangemefjen, 3.8. „Da ladt es 
(die Alpenroje) froh nah Bergmanns Braune: inkorrekt, (3. B 
„Und nah' die Sterne ſchauen,“ oder: „Stürme flugen“, oder: 
„Erſteigen Run zu Lichte“:) geſucht („Freiherz bleibt ungefan: 
gen) unfhon (3. B. „Der Stunde Geeil“:) und unbeholfen (3.8. 
„Der Heerde Heimgangsklingen“). Achnliche Fehler weijen Die 
meilten Gedichte auf. | 
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Im Ganzen muß man jagen, daß die ausgefprochenen Gefühle 
unfers Dichters oft zu jubjeftiv und zu unbejtimmt find, daß fie zu 
ſehr in's Kleinlihe und bisweilen in’s Grillenhafte gehen, daR es 
ihm nicht gelingt, jeine Anſchauungen und Empfindungen durch faß— 
liche Borjtellungen und phantalievolle Bilder, die von dir Einbil— 
dungskraft im Bunde mit der Natur gezugt find, zum poetiichen 
Verſtändniß zu bringen, daß er zu wenig jih an großen Muftern 
gebildet hat, und dar ihm die Poeſie, bei unverfennbarer, wenn aud) 
beichränfter Dichteriicher Anlage, weniger eine Kunſt, als ein ſüßer 
Zeitvertreib war. Tanner hing mit Innigfeit an feinen Gedichten; 
fie mußten ihm als jubjeftive Empfindungen und Erinnerungen an 
ſchön verlebte Stunden theuer fein. Gr feilte viel davan und be: 
wahrte fir als die Juwelen feines Herzens in einem feinen Schrein. 
In der folgenden Auswahl aus denjelben jind die gerügten Mängel 
weniger jichtbar, ausgenommen im dem ſonſt ſchön und patriotiſch 
empfundenen Gedicht „Die Alpenrofe*, dem wir den äftheti chen 
Werth nicht zugejtchen Fönnen, welchen man ihm hat geben wollen, und 
in dem markfigen, durch gedrängte Kürze fih auszeichnenden „Feſt— 
lied am Stoß“, das troß feiner altteftamentlichen Kraft an Un: 
Ihönheiten und Berihwonmenheit leidet. 


Die Alpenrofe. 


DO jeht ein Blümchen mild erblüh'n, 
Ro hod) die Alpen ragen, 
Und wie aus dunkelm Myrthengrün 
Als lichtes Röslein tagen, 


Doch treu dem fühlen Baterhaus 
Mag's nicht in Beeten prangeıt ; 

Der Freier lockt mit Gold und Saus, 
Freiherz bleibt ungefangen. 


„Mich bindet hier das ſüß're Band,“ 
Sprad 3 auf das dreiſte Werben, 
„Verſtoßen in ein fremdes Yand, 
An Heimmeh müßt' ich jterben.“ 
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Und vollt der Sturm auf finft'rer Bahn, 
Es traut den Felſenſtützen; 

Die Wolfe jchmiegt als Kleid ſich au, 
Der Berge Gott wird ſchützen. 


Bald Fehrt zurück der ſanfte Strahl, 
Der Echaner finft zu Füßen; 
D 


Da heißt es hell das dunkle Ihal 
Durch jene Sennen grüßen. 


Vernimm den Klang hinauf zur Fluh! 
Und haft du's nun gefunden, 

Der holden Blume fage du, 

Was voll die Brut empfunden: 


„Ich will ein treuer Schweizer ſein, 
Der Heimat fejt verbindet, 
Das Herz fer ſtark, der Wille vein, 
An deinem Licht entzündet!“ 


Da lacht es jroh nach Bergmanns Brauch; 
Es läßt zum Strauß fich pflücken, 

Und ſpricht mit herzlich keuſchem Hauch: 
„Nimm hin, die Bruſt zu ſchmücken! 


Denn darum hat mich Gott geſä't 
Auf höh're Alpenanen, 

Wo faum die Sonne ſchlafen geht, 
Und nah' die Sterne ſchauen: — 


Ein Zeichen ſei ich ewig neu 
Den lieben Schweizerknaben, 
Nicht alte Sitten ohne Scheu 
Im Thale zu begraben.“ 


— 


Mutterglück. 


Du weineſt, Kind, an meiner Bruſt; 
Sag' an, du junges Licht, 

Wer ſchon in deine erſte Luſt 

Dir ſolche Dornen flicht 

Hier in der Treue ſicher'm Arm, 

Am Mutterbuſen liebewarm? 


Doch weine nur! Das Menſchenherz 
Iſt einmal ſo beſtellt, 

Daß ſich die Freude mit dem Schmer; 
Im tiefſten Grund geſellt, — 

Daß oft in Glückesüberfluß 

Die Wehmuth ſtille weinen muß. 


Und wie die Mutter fingt, erglänzt 
Ihr Bid, die Wimper quiltt, 

Wie, wenn es in den Thalen Tenzt, 
Der Meinftod überſchwillt: 

Die Thräne, die fich rein ergiet, 
Iſt Seligfeit, die innen jprießt. 


—— — 


Abendgeſang. 


Die Sonne ſank zu guter Ruh' 
Der Erde zu, 

Die Nacht erwacht; 

Schon hat ihr heimlich Alimmern 
Mit Schimmern 

Manch’ Sternlein angefacht. 


DO, du des Abends heil'ge Luſt 
In jeder Bruit 

Willkomm, willkomm, 

Es tönt in Harfenwe iſe 

So leiſe 

Der Lüftlein milder Strom. 
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In jedem Herz, 
Gegrüßt, gegrüßt! 
Schon winkt des Mondes Scheinen, 
Wie Weinen, 
Das ſich mit Troſt verfüßt. 


Nachbarhaus. 


Es wölbet ſich des Nachbars Dach 
Weit über ſeine Fenſterlein; 

Doch flimmt ſo heimlich im Gemach 
Der milde, fromme Lampenſchein. 


Ein tief geſeuktes Wimpernpaar 

Voll ſchöner Zucht und holder Scham 
Verdecket ſchier die Augen klar, 
Davon ich ſtete Wonne nahm. 


Ging Jemand ein in ſelbig Haus, 
Sein Scheiden würde ſchwer daraus. 


Feſtlied am Stoß. 
Tr 
Es jah der Hekt vom blauen Zelt 
Bergan die Motten Oeſtreichs blinfen: 
„Die bringen Ketten nur der Welt; 
Die Ernte veift, jie ſollen ſinken!“ 


Fr ſprach's. Die Woifen dicht in Eil' 
Mit Sturm und Fluthen fuhren nieder; 
Wie müde Schwalben fladt der Pfeil, 
Das Weh der Nacht umſpannt die lieder, 


Hinwieder ob der MWolfenjchlacht 

Sah man noch and're Boten fliegen. 
Sie fangen laut: „Ahr Freie wacht, 
Es fol das Recht, die Tugend fiegen!* 
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Die Freien ftanden, ring ! an Zahl, 
Mit Schwertern an des Borlands Stirne; 
Der Waldjtrom trug das Blut ins Thal, 
Der Widerhall das Glück zur Firne. 


Herr Kott, wir preifen deine That, 

Der Mund mit Schall, das Herz mit Sehnen; 
Nimm hin! Wenn neu der Würger naht, 

Gib uns die Luft und ihm die Thränen! 


Die Winterfonne.. 
Die Wolfen find zurück gefchlagen, 
Die Sonne jchreitet ernſt durch's Thor, 


Ihr faufen raſch durch Webellagen 
Des Nordwind’s rauhe Stürme vor. 


Was, Königin, betrübt die Sinne? 
Welch blut'ges Mal bevedt das Haupt? 
Wer Hat dem Bid die Kraft der Minne, 
Wer deiner Loden Schmuck geraubt ? 


Auf, auf! Erfreue dich und ſchaue 

So Berg als Ihal in Sitberpradt! 

Du aber eilit mit finjt’ver Braune 

And ſenkſt dich jtumm in's Bett der Nacht. 


Sonnenaufgang auf dem Rigi. 


Der Tag taucht auf vom Gisgefild, 
Und weiht den Pfad mit Roſenduft; 
Den Wagen lenkt die Sonne mild 
Hinüber an der Firne Kluft, 


Du, trunk'nen Auges, Fremdling dort, 
Wach' auf, wach' auf! Das Horn ertönt! 
Du träumeſt wohl dies Land mit fort, 
Bol Glanz und Luft, durch Sieg gefrönt. 


N) Ring, d. 5. gering, Flein. 
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Schau’ Sempachs Kreuz bergan dem See! 
Da, rechts ab, dampft der Negrimoor, 
Hier dunkelt aus dem Blüthenſchnee, 

Heil uns! die hohle Gaſſ' empor! 


Maifeier. 


Ein Kukuk hier, ſein Buhle dort, 

Wo hohe Wipfel vagen ! 

Horch, ringsum klingt es munter fort, 
Was fie ohn' Ende fragen: 


„ ſagt, was könnte ſchöner fein, 
„Was ſüßer unterm Süßen, 
„Als oben her der Sonnenſchein, 
„And frisches Grün zu Füßen? 


„a3 könnte, jaget, Schöner fein, 
„Ras füßer unterm Süßen, 

„AS wenn zwei Herzen jung md fein, 
„am Mai jich freundlich grüßen ?* 


Abfchied und Sehnen. 


Hinter dieſes Bürglein's Zinnen 
Winkt die Sonne gute Nacht; 
Dod) im Bergland tiefer innen 
Sind die Shuthen heil erwacht. 


Alſo wenn jie geht, die Süße, 
Die man lang ans Herz gelegt, 
Wird von leuten ihrer Grüße 
Koch zumeiſt die Bent bewegt. 


Und die Wehmuth und das Sehnen, 
Zwei Geſchwiſter ernſt und mild, 
Spiegeln noch im Glanz der Thränen 
Das entfchwund'ne, ichöne Bild, 


— — —— 
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Das Gerede der Wellen. 


Eine Welle jagt zur andern: 

Ad! wie vajch iſt diejes Wandern ! 
Und die zweite jagt zur dritten: 
Kurz gelebt ijt kurz gelitten! 


Schnfucht nad) dem Gebirge. 


Ueber finitve Tannenſäume 

Steigt die Alpe mild empor, 

Schöpft noch Roſenblut und Träume 
An des Tags verſchloßn'em Thor. 


Gäb' es Bahnen, daß ich zöge, 
Wo den Sprung die Quelle wagt, 
Schwingen, daß hinan ich flöge, 
Wo die Firne einſam ragt. 


Hier aus diefen Dunfelheiten, 
Aus der Sorge flöh’ ich weg, 
Selig dort zum Licht zu ſchreiten 
leber'n Zadenfeljeniteg. 


— — — N 


Die Honne im Sarge. 


Von Ehore wird der Sarg getragen, 
Am Schiffe bleibt ev mitten ſtehn; 
Die fanften, todten Züge jagen: 
Dir, Herz, it ach! Jo wohl geichehn. 


Ste ſchlummert, gleich dev Frühlingsblüthe 
Bon winterlihem Froſt erfaßt, 

Ein Rojenbild von Qual und Güte 

Am fühlen Strahl des Monds erblaft, 
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Man murmelt nun die alten Lieder, 
Es wäre viel Gefühl darin! 

Doch dieſe trocknen Augenlider 
Bezeugen, weh, den ſtumpfen Sinn. 


Nur von den Schweſtern einzig Eine, 
Wie die Entſchlaf'ne ſchön und bleich, — 
Sie ſchaut hinaus mit feuchtem Scheine 
In dies erſchloß'ne Schmerzensreich. 


Und wie ſie bangt und wie ſie weinet, 
Beweinet ſie die Todte nicht; 

Sie weint zum Sterne, welcher einet; 

„Ich bin's, o Stern, — vergiß mein nicht!“ 


———— 


Blick aus Thränen. 


Durch Thränen ſchau' in's Lüftereich, 
Vergrößert ſiehſt du dann die Sterne; 
Sie ſchimmern voll, bewegt und reich, 
Die ſonſt dir blickten todt und bleich. 


Durch Thränen Schau das Wiegenfind, 
Das Fingerlein im Munde, fchlafen, 
Sein liebes Seelen haucht geſchwind 
In's Herz fih dir als Morgenwind. 


Durch Thränen auch die Liebſte ſchau'! 
Sie mag vielleiht der Zähre ftaunen; 
Iſt aber nicht der Maienthau 

Ein Wonneguß aus tiefem Blau? 
Sichere Beichen. 

Obgleich ich wohne in der Stabt, 

Erkenn' ich doch die Zeit: 

Auf der Gaſſe wird man des Pieifens nicht fatt, 
Die Henne gadert und jchreit, 

Und auf dem Dache der Sonnenſchein 
Ladet die Täubchen zur Hochzeit ein. 


— — 
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Im Gewitter, 


Die Schwalben fliegen ſtumm und tief 
Auf nächtlich düſtern Gründen Hin, 

Ein Regenſchauer brauſet ſchief 

Und wandelt ſchwarz, das Licht entſchlief. 


Ich aber, ſchauend, hoffe gar; 

Den Schmerz beſiegt der feſte Sinn: 
Je dunkler iſt die Wolkenſchaar, 

Je ſchneller wird mein Himmel klar. 


Im Bänner 1841. 


Traun! es reget jich tief, es vegt ſich die Hoffnung im Buſen, 
Mitten aus Schauer und Schnee jeh' ich den Frühling eritehn! 
Eeid,ihr, du Schnee und du is, jeid ihr nicht die bevitende Hülle 
Defien, was athmet und fühlt, und nad) dem Lichte fich drängt ? 

Dt du geliebteites Land, o Schweiz, du geliebtejte Erde, 

Kämpjend mit wilden Gebraus däucht mir dein Frühling jo nah! 
Siehe, wie's faufet und tobt! Es wirbelt der Sturm durd die Gipfel, 
Wäre nicht kundig der Blid, ſchien' uns verloren das Land; 

Aber es reget fich tief, ed vegt fich die Hoffnung im Buſen, 

Tage des Glanzes, des Glücks werden dir, Heimat, erblühn! 


— — — — 


Frühlingsbotfchaft. 


Die Weidenfnospe hat dem Kätchen aufgethan, 

Der Frühling fühlt uns ſchon mit Sammetpfötchen an. 

Wie wird er jein fo ſüß, wird erft Dies janfte Yeben 

In Tiebendem Geſang der Drofjeln ich erheben, 

Und, einend Sang mit Glanz, den Sartengrund uns zeigen, 
Der Krofus ſei bereit, voll Gold an's Licht zu fteigen! 
Schon fieht man bort und da den Falter harmlos fliegen, 
Er jelbit ein milder Hauch, in mildem Hauch ſich wiegen. 
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Der Wolkenzug über den Bergen. 


Füllend fern des Maldes Schlüfte, 
Berge bauend in bie Lifte, 

Leiſe rings empor gebrüſtet, 

Wallt ihr, Wolken, glanzgerüſtet, 
Euch im Himmel auszudehnen, 
Herzen gleich, die fill ſich ſehnen. 
Eure Bahnen auszumeſſen, 

Kann ich ſelbſt den Lenz vergeſſen. 


— — — — 


Der Wunſch am Auell. 


Bis hinab in's Herz der Quelle 
Glänzt auf Moosgrund Sonnenhelle. 
Möchte auch in Seelengründen, 

Sich der Strahl des Lichts entzünden, 
Daß daraus die Lebenswelle 

Als ein Himmelsnachglanz ſchwelle. 


— — —— 


Die am Herbſtabend ſingenden Kinder. 


Wie ergreift euch ſolch ein Singen, 
Kinder, in den Abenditunden, 

An des Herbites Dümmerungen? 
Dt! zum voraus überwunden 

Sind des Winters Nengjtigungen 
Bon des Kindergeiites Schwingen. 
Kindergeift it innen froh, 
Kinderjeele Flingt Hallob; 

Holdem Kindermuthe glänzet 
Selbit entlaubt der Frühling noch, 
Blättern jauchzt er nad, — es lenzet, 
Ruft das Kind, es lenzet doch! 


— — u — 
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An die Ungeflümen. 


Zieht mich nicht in euren Kreis, 

Ihr Gemüther racheheiß, 

Deren Lied wie Wetter gfüht, 

Das nur Schwertesiunfen ſprüht! 

Laßt mich frieblih da mer weilen, 

Wo ih wunde Herzen heilen, 

In des Waldes fühlen Lauben, 

Und aın Bad) beim Trunk dev Trauben; 
Laßt mich gleich den Schmetterlingen, 
Schwanken Flugs in Blumen bringen. 
Das haſt du mir, Gott, gegeben, 

Hauch fir’s Lied, bie Kraft für's Leben. 


Mein Hausfprud). 


Mich zählt man ganz nun zu den Alten; 
Doc) diejes hab’ ich feitgehalten, 
Bor allen reinen, edlen Frauen 
Mich, wie in Andacht, zu erbauen, 
So bin id) denn durch zartes Lieben 
Und Gegenhuld ein Ritter blieben, 
O könnt ich doch nach meinem Sterben, 
Den Sinn anf Sohn und Stamm vererben! 


Fügung und Vertrauen. 


Wenn durch Wildniß, Graus und Nächte 
Dich das Leben weinend führt, 

Und der Strahl, der Hoffnung brächte, 
Dich nur fern und bleich berührt, 
Zweifle, Seele, nicht an Gnaden! 
Vorſicht prüft und heilt mit Weh; 
Sterne daß fie jung ſich baden, 

Eteigen in das Eal; der See. 
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Ach, ein heit'rer Gottesglaube — 
Frohen fei er leichter Scherz ! 

Zu der vollen, reifen Traube 
Schafft ihn erit der tiefre Schmerz, 
Und der mächtigen Verfettung 
Wirft du, Banger, erjt gewahr, 
Stellt fich div das Ziel der Nettung 
Als entwölfter Morgen dar. 


Gab doch jelbit, wie du's erfahren, 
Eigne, jchwere, bittre Schuld, 

Did umgähnend mit Gefahren, 
Zeugniß einer höchſten Huld; 

An des Abgrunds düſt'ren Wänben 
Nanfte noch ein Zweig hervor, 
Und, den Arın um deine enden, 
Trug der Netter dich empor. 


An bein eig'nes todtes Motlen 
Legte er dich todt zurück, 

Aber jeine Hauche quollen, 

Und dein Herz genas im Glück; 
Und mit neuen, gievigen Ziigen 
Trank die Bruſt am Licht ſich wach; 
Mochten Kräfte nicht genügen, 
Half vie Liebe liebend nad). 


Wohl allein am Ziel der Rettung, 
Weber Schmerzen, wunderbar, 

Tagt die mächtige Verfettung 
Zwiſchen Segnung und Gefahr, 
Wenn auf graufen, nächt'gen Pfaden 
Did das Leben weinend führt, 
Seele, jei gewiß der Gunaden, 

Weiſe Vorficht wet und rührt! 


J 


d. 9. Reithard. 


J. J. Reithard, geboren 1806 zu Küsnacht am Zürichfee, 
war zum geiftlichen Stande beftimmt, mußte aber, von einer gefähr: 
lichen Krankheit genefen, auf Befehl des Arztes dem Studium der 
Theologie entfagen. Im Jahr 1823 finden wir ihn in der nach Peſta— 
lozzi'ſchen Grundſätzen geleiteten Erziehungsanftalt von Krüfi in 
Nverdon, wo man dem mittellofen Jüngling einen Pla verfchafft 
hatte, damit er fich zum Lehrer ausbilde,; 1825 in Chur, wo er eine 
Hauslehreritelle annimmt, 1827 als Sefundarlehrer in Wädensweil, 
1829 in derjelben Eigenjchoft in Glarus, von wo er wieder nad 
Zürich umfiedelt und ſich mit allem euer einer begeifterten Jugend 
den Strömungen des politifchen Lebens Hingibt, welches in Folge 
der Staatsummälzung von 1830 die Gemüther allmächtig ergriffen 
hatte. Im innigen Anſchluß an die vadifale Partei widmet er fich 
jeßt ziemlich ausjchlieglich einer rein publiziftifchen Thätigkeit und 
betreibt bloß nebenbei, durch A. Follen angeregt, das Studium der 
deutichen Sprache und ihrer Klafjifer. Im Unmuth geht er (wegen 
unverdienter Zurückſetzung) als Lehrer der deutfchen Sprache und Li: 
teratur an das Gymnaſium nad) Bern, wo er fich nicht heimisch fühlt, 
jo daß er in Burgdorf neuerdings einer publiziftifchen Thätigfeit ich 
hingibt und im Jahr 1840 den Ruf zum Schulinjpeftor des Kan— 
tons Glarus annimmt. In Folge der allmäligen Umwandlung 
feiner politiichen Grundſätze und feiner Oppofition gegen eine gründ— 
lihere und jyitematischere Pädagogik, welche mit der gutmüthigen 
Halbbildung und _pädagogiihen Willkür der Peftalozzijünger aufräumt, 
— — ” c ’ 
wird ihm jeine Stellung verbittert und von nun an läßt Reithard, 
nachdem er vorher noch eine Reife nad) Paris gemacht, ſich dauernd 
in Zürich) nieder, wo er eine lange Weihe von Jahren feine Zeit 
zur Hälfte der poetiihen Mufe, zur Hälfte der Publiziftit widmet 
und den 9. Sept. 1857 unerwartet fchnell ftirbt. 

„Knospen“, Zürich 1829. — „Sedichte*, 1842, bei Huber in St. 
Sallen und Bern. — „Sefchichten und Sagen aus der Schweiz“, 
1853, lit. Anstalt von Rütten in Rranffurt a M. — VWovellen, Er: 
zählungen und Neifebilder, im verichiedenen fchmweizerifchen Zeit: 
ſchriften, Almanachen u. j. w. 

Die ideale Grundſtimmung unſers Dichters verband ſich von 
Anfang an ziemlich ſtetig mit einer heitern, ebenfalls angebornen 
ſcherzhaften Laune und großer Empfänglichkeit für das Burleske. 
Reithard's erſte Lektüre waren die Schriften von Eckartshauſen 


— — 


— 
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und Knigge, deren didaktiicher Ton durch feine ganze Lyrik hin 
durchklingt. In feinen erſten Nahahmungen iſt er ganz von Witſchel 
und noch mehr von Fouqué bedingt, der fein täglicher Begleiter 
war und dem er ein ſchönes Stüd jchlechter Romantik, aber aud 
einen fchönen Theil feiner Liebe für die Erweckung und poetifche 
Belebung der hein:atlihen Sagenmwelt verdanft. Da ihm nämlich die 
rein Iyrifhe Stimmmng abgeht, jo nimmt er feinen Stoff vorherr: 
ihend aus der Sefchichte feiner Heimat und der vaterländifchen Sage. 
Das reine Lied, welches einfach den innern Zuſtand ſchildert, gelingt 
ihm nicht; ebenfo erhebt er fih im gefelligen und im religiöfen 
Lied kaum über die Stufe des Mittelmäßigen. Durch Martin 
Uſteri frühe mit richtigem Taft zur epiſchen Lyrik hingeleitet, hat unfer 
Dichter fih hauptfächlich auf diefem Felde bewegt. Cine bedeutende 
Gewandtheit in der Veriififation, die zu manchen überrafhenden Wen: 
dungen und ungefuchten Gedanfenverbindungen führte, gab ihm in— 
defien ein all zu ficheres Selbitvertrauen in feine Kraft, mit der er 
alle Stoffe zu bezwingen meinte, und brachte ihn um die Frucht feiner 
Mühen. Bald nämlich greift er als ein geichulter Meifterfänger 
jeden unbedeutenden Gegenftand auf und befingt ihn meift ebenfo 
breit als gewöhnlid. Mit Vorliebe behandelt er das Schauerliche 
und Grafje, das Unbegreiflihe und Unmögliche, das Abenteuerliche 
und Ueberichwängliche, das einer poetifchen Verklärung meift gar nicht 
werth ift. Indem er alle Sagen, deren er habhaft werden fann, 
auch poetiſch bearbeitet, vergißt er, daR nur wenige derjelben poeti- 
ihen Duft und zugleich einen tiefen, allgemein menfchlichen Gehalt 
haben. . Die Fünftlerifche Leiftung bleibt ſomit hinter dem patriotifchen 
Zweck der Sammlung jener Denkmäler zurüd, welche als überlcbende 
Zeugnife der naiven Periode unſers Volkslebens, ala Neflere feines 
Glaubens, feiner Sitte und feiner Gebräuche gelten und allerdings 
die Gegenwart durch ihre Unmittelbarkeit zu erfriihen im Stande 
find. Es liegt in diefer Thätigkeit, welche das tiefinnere Leben der 
Vorzeit neu auffrifcht, ein Verdienft, das wir Neithard gerne zuge: 
ftehen. Aber der Dichter wollte nicht blog Sammler bleiben; er 
wollte feinen Stoff poetiſch verwerthen und er hat es gethan, jozu: 
jagen in einem Zuge und im Vertrauen auf feine Neimfertigkeit und 
Sprahgewandtheit, — jedoch ohne Fünftlerifhen Geſchmack und ohne 
Formvollendung. Welche Sorgfalt haben Göthe und Schiller bei 
der Auswahl der Stoffe für ihre Balladen und Nomanzen angewen: 
det! Und wie haben fir gefucht, ihren Gebilden jene marı wine Glätte 
zu geben, die den Charakter des Monumentalen, des Bleibenden 
an ſich trägt! Wie hat Uhland unter dem vomantifchen Wuſte ge: 


wählt, bis er Stoffe fand, welche bis zum letzten Atom fich durch: 
wärmen und durchleuchten ließen, ohne daß darin irgend ein dunk— 
ler Punkt, irgend ein unaufgelöster Bodenjab aus der Herenfüche 
der Romantit zurückblieb! 

Die Vergleichung Reithard's mit Uhland (ogl. die Selbftbio- 
graphie unjers Dichters im Schweiz. Unterhaltungsblatt v. 1854, Heft 
5, worin ein deutſcher (?) Rezenſent ihm kühn neben uhland und 
Rucker ſetzen zu dürfen meint) it aus dem angeführten Grunde 
nicht zutreffend und gilt nicht einmal mit Bezug auf die Form, 
Denn wenn unleugbar Neithard bier Vorzüge vor mandem vater: 
ländifchen Poeten befist, jo bietet er doch gerade in der Behandlung 
jeiner Stoffe der Kritik fchr viele Blößen. Es mangelt feinen Ge: 
bilden nicht die kräftige Zeihnung; es find marfige, friihe und ori: 
ginelle Züge, denen wir Häufig begegnen. Aber eben jo oft ftoßen 
wir auf jpirituelle Verfhwommenheit und die vhetorische Phrafe. 
Auch find die Karben meift zu grell und zu did aufgetragen und ohne 
jene fanftern Uebergangstöne, welche den Meifter verrathen. ine 
harakteriftiihe Erfafjung des Gegenſtandes aus feiner Natur heraus 
iſt eine hervorſtechende Eigenſchaft unſers Dichters (beſonders gut 
gelingt ihm der Ton der Legende); aber dieſer Vorzug wird uns 
wieder durch Geſchmackloſigkeiten und Trivialitäten in der Diktion 
verkümmert, welche häufig genug zur widrigen Gemeinheit des rohen 
Knittelpeiſes herabſinkt. Mit der ſchönen Form hat es Reithard 
leider zu leicht genommen und damit ſelber ſeinen Werken den Kranz 
der Vollendung entriſſen. Der Effekt ſeiner Dichtungen iſt daher 
auch ein ſehr relativer. Der große Haufe mag ſich an ihrer derben 
Weiſe und launigen Friſche ergötzen; vor dem beſſern Geſchmack und 
einer ſtrengern Kunſtkritik vermögen ſie nicht zu beſtehen. Seine Geſtal— 
ten gleichen nicht jenen Marmorbildern, die uns im glänzenden Saal 
der Dichtung Erjtaunen und Ehrfurcht erweckend entgegenfchimmern; 
es find zum großen Theil Holzbilder, an denen man überall noch 
die während der Arbeit abfallenden Späne wahrnimmt. Das Ge: 
diht „Die beiden Semsjäger“ ijt eines der vollendetſten Er: 
zeugniffe von Reithards Mufe. Die in Proſa gefchriebenen Sachen 
verrathen allenthalb.n einen kecken, gefunden Blick in's veale Leben 
und weiſen manche hübſche Züge aufz aber die Darftellung erhebt 
ih nur felten über das Mittelmäßige und finft öfters unter das— 
jelbe herab. 

Faſſen wir unfer Urtheil über diefen Dichter noch einmal kurz 
zuſammen, jo müſſen wir Neithard ein behrutenben poetiſches Talent 
zugeftehen. Aber das äußere Leben diefes Mannes war zu bewegt, 


78 


— — — — — 


als daß er jenes durch gründliche Studien hätte ausbilden können, 
um jo zu vorurtheilsfreien Anſichten über- das Weſen der Kunſt und 
des guten Geſchmackes zu gelangen. Der bloße Empirifer tritt nie 
in das innere Heiligthum der Kunft ein, und wer zudem, auch im 
Kampfe mit dem Leben, jene forgenfreie Muße nicht zu gewinnen 
weiß, in der allein fih dem Dichter jeelenvolle Stimmungen erzeu— 
gen, aus denen heraus er etwas Duftiges und Ganzes zu Schaffen 
im Stande ift, der vermag nie und nirgends das Höchſte zu er: 
reichen. 


Die beiden Gemsjäger. 


Ein jchöner Tag iſt aufgegangen, 

Und groß hat ſich die Alpenwelt, 

Noch eben rings vom Schlaf umfangen, 
Zu friichen Leben hingeitellt: 

Der Hain erklingt, die Bäche raufchen, 
Die Wieſe Schmidt ein tiefes Grün, 

Das Alphorn tönt, die Heerden lauschen, 
Die Sonne naht, die Firnen glühfn. 


Und ieh’, den nieder Thalrevieren 
Entjteigt ein rüſtig Jägerpaar, 

Der flinfen Gemfe nachzuſpüren, 
Die ihnen längit verfallen war. 

Zwei Freunde ſind's voll alter Treue; 
Auf diefen Höhn iſt ihnen jchon 
Zunädit des Himmels reiner Bläue 
Ergötzlich mancher Tag entfloh'n. 


Sejpräh und Jodelruf verfüken 

Den Steig, der ſauer ſich erklimmt, 

Inder gemach zu ihren Füßen 

Das tiefe Thal in Duft verfchwimmt. 

Hoch auf des Tſchingels höchſter Schräge, 
Da ſtehen fie zum Scheiden itill, 

Weil jeder heut auf eig’nem Wege 

Das Glück der Jagd verjuchen will. 
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„Mit Glück! Nun geh’ ich da hinüber“, 
Sprit Hans zu Bläfi wohlbedacht; 
„Doch in der Hütte von Valzüber,! 
„Da treffen wir uns auf die Nacht.” 
Und Bläft acht: „Ich werde fommen, 
„Zähl' auf mein Wort, wenn etwa nicht 
„Mein Unitern zu der Gemſen Frommen 
„Mir irgendwo den Naden bricht.“ 


Sie drüden ſich die Hand, fie jteigen, 

Der Eine hier, der And're dort, 

Auf ſchmalem Pad, in tiefem Schweigen 
Zu unwirthbaren Höhen fort, 

Hans dorthin, wo, wie Silber funkelnd 
Der Hausitod zu den Wolken jtrebt, 

In deſſen Schlünden tief und dunfelnd 
Der Sernft fein Felſenbett fich gräbt. 


Doch von Sanft Martins Felfenhalfen 
Klimmt Bläfi keck hinan die Wand, 
Bis wo der Dons mit Eiskryſtallen 
Das fönigliche Haupt umſpannt, 

Und wo von feiner Krone Zaden, 

In Fäden, die der Berggeiit ſpinnt, 
Die Fluth ihm über Stirn und Naden 
Hellflingend in die Thäler rinnt. 


Der Jäger Iugt mit ſcharfen Biden, — 
Da plöglich fieht nach langem Späh’n 

Er auf des nächſten Borfprungs Rüden 
Die ſchönſte Gemſ' zur Weide geh'n, 

Wie pocht das Herz! Er Fauert nieder, 
Wo ſich ein Felſen vor ihn ftellt; 

Gr zielt, — die Berge Hallen wieder, 

Hell pfeift das Wild, ſchnellt auf und fällt. 


am 


‚..) Reihe Alp zwijchen dem Tfchingel und Sardona, an der Gebirgswand 
zwischen dem Glarniſchen Sernf: und dem St. Salliihen Kalfeuferthate. 





Und jauchzend, mit beichwingten Sohlen, 
Gilt er, von Waidmannstuft durchbebt, 
Die fetie Beute ſich zu holen, 

Eh' ſie auf's Neue jich belebt. 

Zu jpät, Wie er ſich ſchwingt nach oben, 
Hat ſich vor feinen Augen ſchon 

Das Wild aus feinem Blut erhoben 
Und jagt mit Wındeseil' davon. 


Der Schüte beißt fich in die Yippe: 

„Die Yadung“, brummi er, „war zu ſchwach!, 
Er eilt durch Schlucht und Eis und Kippe 
Des Flüchtlings Spuren zürnend nad). 
Wohl ijt das Thier ſchon am Berenden, 
Und dennoch ftrebt's, im raſchen Flieh'n 
An unwegſamen Felſenwänden 

Dem Feindesblick ſich zu eutzieh'n. 


Doch Bläſi folgt ihm ſonder Säumen, 
Ihn treibt ſein bbſer Stern, er muß, 
Und ſchon in nie betret'nen Räumen 
Bewegt ſich ſein verwegn'er Fuß; 
Schon für die letzte Zehenſpitze 

Gewinnt er kümmerliche Bahn, 

Dem ſchmalſten Stein, der engſten Ritze 
Vertrauet er ſein Leben an. 


Jetzt ſteht vor ihm auf Klafterweite, 

Hart au des Felſenthales Schluß, 

Kaum einer Hand in Yäng’ und Breite 
Ein Riff, auf das er jpringen muß. 

Er jpringt, erreiht's — und mit Entjegen 
Erkennt e3 der verlorne Mann, 

Daß er den Kup nicht fürder ſetzen, 

Nicht wieder rückwärts lenken kann. 


Dem vor ihm ſtarrt in ſchroffer Glätte 
Und neben eine Kelfenwand, 
Und unten ift fein Todesbette 
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In ſchwarzem GErauſen ausgeipannt. 
So ſchwebt er, einſam und alleine, 
Befiehlt die Seele Gott dem Herrn: 
Denn keine Menſchenhülfe, keine, 

Kann er ſich denken, nah' und fern. 


Tod iſt der Menſch dein Bischen Leben 
So unausſprechlich treu und Hold, 

Dax er ſich nimmer will ergeben, 

Selbit wenn der leute Sand entvollt! 
Der Kranke glanbt ſich meiſt geſunder; 
Und wenn ev’s nicht mehr glauben nıag, 
So glaubt er eher an ein Runder, 

Als an den bittern Sterbetag. 


So aud der Bläſi! Sieh’, ed klammert 
Sich ſeine Hand am Felſen feit; 

Er zürnt und betet, Hofit und janımert, 
Gr blickt und ſpäht nah Ti und Weit; 
Doch feine Zehe darf er rühren, 

Feſt muß er ſteh'n und leichenſtill, 
Wenn er die Wage nicht verlieren, 
Richt in die Tiefe ſtürzen will. 


Die Sonne jengt mit heigen Strahlen 
Jetzt in die graufe Schlucht herein; 
Sie bringt ihm Hundert neue Qualen, 
Doch nirgend einen Hoffnungsſchein. 
Fr ruft umſonſt, die Berge Elingen 
Die faute Stimme höhnend nad), 

Er ſieht nur ferne Gemſen Springen 
Und Hört den wilden Gletſcherbach. 


„Du grimmer Zod, der jchon jo lange 
Auf jedem Steig mich lockt und nedt, 
Und jest zu meinen Untergange 
Die Hand aus jener Schlünden itvedt ; 
Noch steh’ ich da nud will mich halteır, 
Mic klammern feit, jo fang ich mag: 
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DO jtärften himmliſche Gewalten 
Mich nur bis auf den nächſten Tag!“ 


„Ich weiß, dag, wenn ich auögeblieben, 
Mein treuer Hans von Schlucht zu Schlucht 
Und endlicdy auch, von Gott getrieben, 
Mich bier an dieſen Wänden jucht. 

Allein, was Hofj’ ich Thor ven Morgen 
Des neuen Tages noch zu ſehn? 

Wo möcht ih Muth und Kräfte borgen, 
Die lange Nacht zu überiteh'n ?* 


Indeſſen ſinkt die Sonne tiefer; 

Noch glüht, in Höhenrauch gemifcht, 

Ihr Gold an Kreibergs grauem Schiefer, 
Aulegt am Tödi, — und erliücht. 

Und trüber, dunfler wird es immer, 

Und Wolfen ziehen Schwarz und jchwer, 
Geſdumt vom bleichen Mondesichinmer, 
Mit einem Hochgewitter. her. 


Und jieh! Nach langen, ſchwülem Schweigen 
Eröffnet jich des Wetters Mund, 

Es thut den ichvedenvollen Reigen 

Erſt Durch ein fernes Tojen Fund; 

Doch immer vöther gähnt fein Rachen, 
Schon rollt dev Donner ernſt und groß, 
Der Gletſcher dröhnt, die Schlüchte krachen, 
Die Stürme wüthen feljellos. 


„Herr! Du bijt ſchwer in deinem Zorne 
Und dein Gericht it ſchauerlich! 

Gibt's denn in deinem Gnadenborne 

Kein Tröpflein Vaterhuld für mich? 

Ha, mein! Du flammſt in diefen Wettern, 
Du jehütteljt mich in diefem Sturm, 

Du felbit, o Herr, willit mich zerichmettern, 
Mic) niedertreten, wie den Wurm!“ 


Ei. 


In Naht und Sturmwind heult's der Arnıe; 
Kaum kann er mehr, — er hält ſich ſchwach; 
Und ſieh' — als ob es jich erbarme, 
Verrauſcht das Wetter allgemad); 

Die Wolfen flieh’'n, dev dunfeln Bläue 
Entſtrahlt der Sterne mildes Licht; 

Das Härft und muthigt ihn auj’s Neue, 
Tod ihn erretten mag e3 nicht! 


Denn wo die Sinne, wo die Cehnen, 

Die unerichöpft und unbeſiegt 

Im grimmen Kampf zu fiegen wähnen, 
Wenn Schreden fih an Schreden fügt? 

Ta muß der Kühnite wanfen, beben, — 
Schau’ wie der Strahl des Auges bricht, 
Nie aus dem Antlig ohne Yeben 

Der Janımer der Berzmweiflung ipricht! — 


Doch endlich glimmt es auf dem Firnen; 
In mildem, volenfarb'nem Schein 

Zieht auf erbleihenden Geſtirnen 

Der junge Tag in's Leben ein, 

„And mocht' ich’s denn bis jekt beitehen, 
Ertrag ich's auch wohl fünger noch; 
Gewiß erhört der Herr mein Flehen, 
Und endlich findet Hans mich doch! 


„Bis Mittag mag er wohl erſcheinen; 
Doch wenn umſonſt die Friſt verriiint, 
Dann fahret wohl, ihr lieben Meinen, 
Auf ewig wohl mein Weib und Kind!” 
Er jeufzt es, drückt von Seiner KRlippe 
ich jefter an den falten Stein 

Und ſaugt niit trod’ner, bleicher Yippe 
Den bittern Reif des Felſens ein. 


Doch wie die Sonne immer näher, 
So naht ji auch die leute Qual; 
Er lugt umher, allein dem Späher 


Serihwinmt allmälig Berg und Thal. 

Er fühlt die legte Nrait ver ichiweben, 

Der Odem wird ihm heiß und jchwer, 
„Jetzt iſt es aus!“ jpricht er ergeben, 
O Herr, mein Kott! ich kann nicht mehr!*.... 


Doc wie er wanft zum Niederfallen, 

Da tönt es plößlich über ihm, 

Und „Bali! Bläſi!“ hört er hallen 

Mit Tiebevollen Ungeſtüm. - 

Mit matten, zweifelvollen Bliden 
Schaut er empor, — ev täuscht ſich nicht: 
Dort ob der Felswand, welch' Entzücken! 
Erſcheint des Areundes Augeſicht. 


„Hans! Hansı Du biſt's, Sottlob, du Trener, 
Wie Hab’ ich jehnlich dein begehrt! 

Doc eile, Freund, die Zeit ut theurer, 

Ich fühle jede Kraft verzehrt!” — 

„„Da bin ich ſchon! Sei nur getaffen, 

Du ſtehſt in Gottes weuer Hut. 

Bermagit du wohl dies Tau zu faſſen? — 
Schling’s um den Yeib und ſchürz' es gut!““ 


Und endlich glücklich iſt's geichehen 

Mit zitternder erichöpfter Hand! 

Schon ſieht er mälig ſich erhöhen, — 
Schon ſchwebt er mitten an dev Wand, — 
Schon naht er dem erjehnten Ziele, — 

Er hat's erreicht! — In Wonn' und Schmerz 
Boll unansiprechlicher Gefühle 

Sinft er dent Treuen au das Herz. 


„Bott half, daß ich dich noch erreichte!“ 
Spricht Hans. „Mir zeigt dein weißes Haar, 
Das in der eınen Nacht erbfeichte, 

Wie jchanerlich dein Yeiden war. 

Und drauf nad) langem, ſtummen Beben, 
Der Bläſi: „Hans, nimm dies Gewehr 


— 


Und meinen Dank fürs ganze Yeben, 
Ich, Bruder, jage nimmermehr!“ — 


Er ſpricht's, und ſtreckt ſich auf die Erde, 
Erſchöpft von Allen, was geſchah; 

Noch liegt die gräkliche Geiährde 

Dem tiefgebeugten Muth zu nah. 

Allein ein Trunk aus Hanjens Flaſche, 
Fin Trunk vom edlen Rebenfaft, 

Und Waizenbrod aus Hanjens Taſche 
Eibt jeinem Leben. friiche Rraft. 


Und wie fie liegen, traulich koſen, 

Fährt Bläſi haſtig auf: „Ein Thier 

„Aetzt hinter jenen Alpenroſen, — 

„Ein fetter Gemsboch, ſag' ich dir! 

„Er ſcheint ſich recht in Schuß zu ſtellen, 
„Der Wind verheißt uns Waidmannsglück, — 
„Hör', Hans, die Gemſe muß ich fällen, 
„Gib ſchnell die Biüchſe mir zurüch!“ 


Aidelgrete. 


Die alte Nidelgret auf Glatt, 

Bekannt vom See bis Andermatt, 

War eine Her, daß Gott erbarm'! — 

An Nidel reich, an Kühen arm: 
„Woher“, ſo fragte Groß und Klein, 
„Mag wohl der viele Nidel ſein, 

„Den Tag für Tag, wenn's Achte ſchlägt, 
„Sie in des Senners Hütte trägt? 

„Von Einer Kuh — wie wunderſam! — 
„Gewinnt ſie mehr und beſſern Rahm, 
„Als fünfzig geben, beſter Art, 

„Zur Zeit der gold'nen Sommerfahrt!“ 


Wohl Mancher ſchlich um's Haus herum. 
Doch Nidelgrete war nicht dumm: 
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Durch Balken, wohlgefügt und dick, 

Wehrt' fie des Lauſchers Ohr und Blick. 
Doch einmal ließ ſie aus Verſeh'n 

Die Hüttenthüre offen ſteh'n. 

Ein Küher, der des Weges zog, 

Schlich in den Stall, ſchlüpf“ in den Trog 
Und ſchaute, wie die Here kam — 

An großer „Gebs“ ein Krüglein Rahm, — 
Schaut, wie fie d'rüber mit Bedacht 

Ein halbes Dutzend Zeichen macht, 

Dazu ein furzes Sprüchlein brummt. 

Ein Feines Zauberliedchen jummt: 

„Hei, Urian, flinfaui, und hol’ 

„Bon jeder Kuh zwei Xöffel voll, 
„ALS Hexengut und Sennenzoll.* 


Und ſieh', der Nidel jtieg und ſchwoll, 
Und, wie man umfehrt eine Hand, 
Erreicht er Schon dev Gebſe Raud; 
Jetzt hebt fie brummend das Geſäß 
Und eilt hinaus in's Maieuſäß.“ 


Der Senn verlieg den Stall geltärft; 
Kr hat ſich Thun und Spruch gemerft. 
In feine Hütte läuft. ev ſchnell 

Und jauchzt: „Ich glücklicher Geſell! 
„Tu dumme Her’! Nach meinem Plan 
„Stellt! ih es zehnmal Flüger an.“ 
Und in den Keller eilt ev ſtracks 
„Noch weiß ich trefflich jede Kar!“ 
Bergnüglich brummt' er fo und nahm 
Aus großer Bütt' ein Krüglein Nahm. 
Schau’, wie er d'rüber mit Bedacht 
Fin halbes Dutzend Zeichen macht, 
Dazu ein Furzes Sprüchlein brummt, 
Gin kleines Jauberliedlein fummt — 
„Zwei Löffel blos! — Da wär ich toll! 
„Het, Urian! flinfauf, und Hol’ 


„Bon jeder Kuh zwei Kübel voll. 
„Als Herengut und Sennenzoll!* 


Da dringt’s dur Dach und Wandgeträn 
Urplöglich.vaufchend ein, als käm' 

Die Sitndfluth, wie zu Noä Zeit — 

Ha, wie der Küher zagt und jchreit' 

In Strömen flo der Rahm herbei, 

Und höher, höher itieg dev Brei; 

Schon bis zur Schulter ſtack er d'rinn, 
Dann bis zum Hals — jest bis zum Kinn... 
Hu, wie ev vingt und bevzt umd ſchnaubt 
Und aufitredt das bedräute Haupt, 

Und heulend aufjudt aus dem Grund! — 
Jetzt dringt's ihm jchwellend in den Mund 
Und macht den Ton des leuten Fluchs 

Zum dumpfen, ſchaurigen Gegluchs. 

Ihm ging's, wie manchem Uebermuth: 
Was er gewollt, gelang zu gut; 

Denn ihn verfchlang dev blaufe Schwall.. . 
Dog einer gellen Lache Schall 

Drang durch die Sparr'n herab vom Dad): 
„Der thut das Ding mir nummer nach!“ 


Wohl that ev’s nimmer, nimmer nad)! 
Doch auch der Mund, der Solches ſprach, 
Fr it auf immerdar verſtummt. 
Denn eine dunfle Wolfe mummt, 
Bei greller Blitze Flammenſchein, 
Die ganze Hitte donnernd ein; 
Die Lohe zifcht, dev Sturmwind braust, 
Und, wie von des Allmächt'gen Fauſt, 
Erbebt der Berg bis tief in's Thal, 
Erbebt er aber:, abermal — 
Dann ward es todtenftill... 

Doch jieh', 
Das Haus ijt weg, als ſtand es nie, 
Statt feiner ragt ein weißer Blod, 


_® 


Ein ſteingeword'ner „Anfenftod”, 

Der riejenhaft noch heute jteht. 

D'rin ſteckt die böfe „Nidelgret“ 

Mit ſammt des armen Kühers Leib: 
Den hütet das verdammte Weib.- 

Sie muß es, bis zum jüngiten Tag, 
Wie ſchwer fie das verdrießen mag. 
Schon Mander, wenn der Tag verraufcht, 
Hat ſcharfen Ohr's am Stein gelaufcht, 
Und mitten d'raus, wie er's beſchwört, 
Ein ſchauerlich Geſtöhn gehört. 


Schneekönig und Tanzig. 


Dort, auf des Berges höchſter Spike 
Herricht ein geheimnikvoller Greis; 
Bald thromet er auf gold'nem Sitze, 
Bald iſt jein Seſſel ſilberweiß; 
Starr iſt ſein Blick, auf ſeinen Zügen 
Liegt kalter, ſchauerlicher Duft, 

Und ſeines Vaters Locken fliegen 

In wildem Rauſchen durch die Luft. 


Wo fein kryſtall'ner Scepter waltet, 
Da weicht der Hoffnung grüne Spur, 
Des Yebens warmer Hauch erfaltet, 
Die Pulfe jtoden der Natur ; 

Er hemmt des Stromes rafche Wellen, 
Umfaßt ben Eee mit Gijesdrud, 
Verjagt des Lenzes Spielgefellen 

Und veißt herab der Bäume Schmuck. 


Doch, wandelnd halb und Halb getragen, 
Tritt aus dem Wald ein Kind hervor, 
Blickt jehnlich bald zum Sonnenwagen, 
Bald zitternd nach dem Berg empor. 
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(8 mag fih vor dem reife hüten — 
Der haft den holden Knaben fehr, 
Denn friſches Grün und zarte Blüthen 
Und Friede ſprießen um ihn ber. 


Doch wie er langſam fürder ſchreitet, 
Verwandelt er ſich mehr und mehr. 

Ein heil'ger Trieb iſt's, der ihn leitet, 
Drum wird ſein Weſen licht und hehr: 
Sein Auge ſprüht in hellen Funken, 

Tie Wange glüht jo roth und mild, 

Mie wenn, vom Than des Himmels trunfen, 
Ans dunfelm Grün die Roje jchwillt. 


Und immer weiter, immer weiter 

Pringt er den holden Friedensgrun: 

Das Eis zerſchmilzt und friſche Kräuter 
Entkeimen ſtets des Pilgers Fuß: 
Schneeglöckchen fünden jein Erſcheinen, 
Und sieh’, in ihrem ſüßen Wahn, 

Schwellt jelbit die Primel ſchon die feinen, 
Die wunderzarten Rnösplein an! 


Da — plötzlich — wacht aus ſtarren Träumen 
Der düſt're Greis des Berges auf; 

Fr jieht eritaunt die Bäche ſchäumen, 

Kr hört der Ströme freien Lauf, 

Er ſpürt das Weh'n von mildern Yüften, 

Und tief im Thalesgrund erblidt 

Er jeinen Feind, wie er die Triften 

Mit jeinen eriten Gaben ſchmückt. 


„Ha! fieh‘, der Knabe will mich meiſtern!“ 
Er donnert's grimmig, und gebeut 
Des Berges unſichtbaren Geiſtern: 
„Auf, was er ſchuf, zerſtört's noch heut!“ 


90 


Und jählings, horch! mit hohlen Saufen 
Entſteigen fie des Kerfers Nacht; 

Die Nebel zieh'n, bie Stürme braufen, 
Die Flode tanzt, die Laue kracht — 


Und was der Knabe ſtill geichaffen, 
Begraben wird's in Schnee und Gis; 
Er weint.... ihm wurden feine Waren, 
Als feine Sehnfucht tief und Heiß; 

Er weint — allein die hellen Thränen 
Gerinnen ihm zu Berlen hart; 

Er will entflieh'n, — allein die Eehnen 
Sind ihm gebunden und eritarrt. 


Da steht er nun, voll bittver Schmerzen, 
Mit kummerbleichem Angelicht; 

Ihn drängt dev Sott im warmen Herzen, 
Indeß die äuß're Kraft gebricht.... 

Doch plöglich legt Fi das Getümmel, 
Ein Schweigen maltet, wie im Grab; 
Auf lichten Wagen ſchwebt vom Himmel 
Die Sonnenjungfrau jtil herab. 


Ahr Haupt umwallen gold’ne Yoden, 
In ihrer Augen Strahlenjchein 
ZJerrinnen rings die falten Floden 
Und bricht das Eisfeld Frachend ein: 
Von ihrem Tdem angefächelt, 
Durchſtrömt ihn neue Lebensgluth: 
Bon ıhren Bliden angelächelt, 
Gewinnt er nie gefühlten Muth. 


And raſch und froh an ihrer Seite 
Durcheilt er das bedrängte Yand; 

Ihr Herz, das ihn vom Tod befreite, 
Dem feinen fühlt er's eng verwandt — 
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Und wo zwei Herzen jich gefunden, 
Die fiir ein ſchön'res Leben glühm: 
Da läht die Lieb’ zu allen Stunden 
Fin Paradies um fie erblüh'n. 


Ha! ſieh' es leben, leuchten, wimmeln! 
Sieh’, wie Narziffen, Yöwenzahn 

Und Tulpen, Tanſendſchön und Primeln 
Und Anemonen aufgetgan! 

Und ſchon beglüdt im jtiller Güte 

Das Beilchen feinen engen Raum, 

Schon prangt mit blendend weißer Blüthe 
Der breite Aprifoienbaum. 


Und Alles glänzt in frischen Farben, 

Ein lichtes Grün ummebt den Hain; 

In ſich'rer Hoffnung, nicht zu Darben, 
Zieh'n auch die Iuft'gen Säfte ein: 

Die Verche ſingt den muntern Triller, 

Yaut grüßt der Fink fein altes Haus; 

Doch Storh und Schwalbe freu'n ſich ſtiller, 
Ste ſchmücken ja ihr Brautbett aus. 

Wer ſtickt mit zarten Blüteneicheln 

Der Bäumefürſtin grünes Kleid? 

Wer ſchüttelt ſcherzend an den Treicheln ' 
‚Und treibt die Heerd’ auf Wief' und Weid? 
2er fept dem Senn auf lichten Hügeln 
Das Alphorn bittend an den Mund, 

Und trägt den Ton auf feifen Flügeln 


Das Päärchen iſt's; und wo es waltet, 
Entweicht des Todes triibe Spur; 
Aus dunfelm Erdenſchoos entialtet 
Sich eine ladhende Natur; 


) Heerdenginden. 


ice 
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Selbit vor die Eisburg dringt es mälig - 
Voran der riejenitarfe Föhn — 

Und wo es einfehrt, macht es jelig, 

Und was es jchafjt, wird Altes ſchön. 


Wohl zürnt der reis aui hohem Berge. 
Und jendet Seilter wild und raub; 

Dod jeine Rieſen werden Zwerge, 

Ind jeine Kloden werden Than; 

Er jelber ſtemmt ſich müd' und müder 

Aus ſeinen legten Silberfirn; 

Bald nickt er ſtill, bald wacht er wieder — 
Dann ſenkt entſchlummernd er die Stirn. 


Siehſt du ihn dort, wie eine Leiche, 
Hoch über allem Erdenland, 

Sein Angeſicht, das ernſte, bleiche, 
Nach unſern Thälern hingewandt? 

Du wähnſt den Alten ohne Leben, 
Doch bald wirſt du, im Sturmesweh'n, 
Ihn raſch vom Schlafe ſich erheben 
Und Berg und Thal verheeren ſeh'n! 


Doch den er ſucht, wird er nicht finden, 
Dich, holder Knabe, führer Gaſt! 

Du eilteit Hin nach jenen Gründen, 
Wo dich fein Zürnen wie erfant. 

„Ad will Euch immer fieb behalten '“ 
Verhieß uns noch dein legter Blid; 
„Drum kehr' ich, troß des böſen Alten, 
„Mit meiner Huldin bald zurüd. 


Hochgewitter. 


Die Sonne brennt, wie in den Tropen; 
Dort unten, aus des Thales Herd, 
Steige Nebel auf und dampft und gährt, 


Wie Rauch, der aus dem Schlote fährt, 
Fon waiienjchmiedenden Gyclopenı. 


Die Nebel ballen jich im Feuer, 

Zum Wolfenwagen wird der Raud); 
Mit dunkelm Schweir und weißem Bauch 
Zieh'n Drachen ihn. Gin heiter Hauch 
Wehr aus dem Mund der Ungeheuer. 


Und auf dem Wagen, Blige jchwingend, 
Mit wirrem Klatterhaar und Bart, 
Lenkt die verhängnißvolle Fahrt 

Ein Rieſe ſchauerlicher Art, 

In dumpfen Donnertönen jugend. 


Umd um den Berg, ın haſt'gem Jagen, 
Fährt das entjegliche Geſpann, 

Ind grollend hüllt es Alp und Tann 
In Flammen jetzt und Nebel dann, 
Und geller ſingt dev Rieſ' im Magen. 


Stets friſche Draden — welch' Gewimmel! -- 
Spannt er den alten Drachen vor, 

Und Höher itrebt er jtet3 enıpor; — 

Doc) ruhig fteht ob Aſathor 

Der ewigblaue klare Himmel. 


Hinan, hinan nit Sturnwerlangen, 
Empor zum höchſten Gipfelſitz, 

Wälzt, unter Donner, Sturm und Blißtz, 
Mit glüh'nden Zungen, ſcharf und pin, 
Die Rotte ſich dev Abgrundsſchlangen. 


Ha, wie fie zifcht und ſchnaubt und praffelt! 
Doch mächtig wirft der Berge Kamm 

Zurück — ein unentwegter Damm — 

Troß Donneriturm und Blisgeflamm, 

Den Schwarm, dev wie in Kelten raſſelt. 


Und jchau', des Himmels Sonnenrofe, 
Wie fie der Blätter itrahlend Hold 
Urplötzlich auseinander rollt, 

Und wie vor ihrem Glanz ſich trollt 
Tas Sturmgewölk' mit Murrgetoſe! 


Schau’, wie des finjtern Geiftes Locken 
In gold’nen Regen übergeh'n: 

Wie all die Drachen jtill verweh ı, 
Statt ihrer tauſend Schäflein jteh'n 
Mit zartem Bließ voll Silberfloden! 


Horch, wie zu Thal die Bäche jchäumen, 
Gleich friſcher Milh, von Reid zu Weid; 
And ſchan', nach überſtand'nem Leid 

Die Alpenroſ' im Purpurkleid 

Die Keljenränder wieder ſäumen! 


Horch, wie aus tiefen Thal erfreuter 
Bewohner jubelnd Lied erhalt; 

Wie nebenan das Alphorn jchaltt, 

Und jchlürf' ihn ein, der Weib’ und Wald 
Entſtieg, den Duft erfrischter Kräuter! 


Und ſchau', wie rings bie Firnenkrone, 
(Seröthet von der Siegesgluth, 

Auf diefen folgen Häuptern ruht! — 
Wo gibt e8 eine Fürſtenhut, 

An der ſich's jo geborgen wohne? 


Ihr ſtolzen Höhn! Wie oft ſchon wogte 
Zu euch heran das wilde Meer, 

Zu euch heran das wilde Heer, 

Daß es die Sipfel frei und hehr 

In Nebel Hülle und bevogte ! 
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Doc unentwegt, mit blanfen Echeiteln 
Aufragend ın das ew'ge Blau, 

Seht ihr mit jtolzer Ueberſchau 
Hinunter in's empörte Gran 

Des himmelſiürmend-irdiſch-Eiteln. 


Sonnenaufgang auf dem Rigi. 


ern der Menge, die dort lauernd 
Harrt und jcharrt, bis Sott der Water 
Leuchtend aufthut fein „Theater“, 
Steh’ ich einfanı, ahnungsſchauernd; 


Schau' von Gegend hin zu Gegend 
In der Nebel wallend Gähren, 

sn den Morgentraum, den befreit, 
Allbewegt und allbewegend. 


O dies Wirken, Wogen, Wallen, 
Dieſes Sichimſchlafedehnen 

Ind des Abgrunds mächtig Gähnen, - 
Keiner ſchaut's von jenen Allen. 


Keiner ſchaut den Leib der Erde 
Hingeſtreckt in ruhlos-ſtummer 

Raſt, bis aus dem bangen Schlummer 
Sie zur That gerufen werde. 


Durch der Berge Niejenpfoiten 
Brit es blaß und immer blaſſer — 
Schau, es naht der Allumfaſſer 
Sich dem gold'nen Thor im Dften 


Und ſchon glänzt, ein Inſelpharus, 
Urirothſtocks Zilberfpige, 

Und die diamant'nen Blitze 

Schleudert Piz-Roſein von Glarus, 
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Sieh', und Eiland ſteigt um Eiland 
Aus dem weißen Nebelmeere 

Und erglänzt in lichter Kläre, 

Wie der Tabor unter'm Heiland. 


Allenthalben, allenthalben 

Heben ſich der Erde Decken; 

Ueber'm blauen Bergſeebecken 

Wiegt ſich ſchon das Rolf der Schwalben. 


Unten ſchimmert Stromgeſchlängel 
Durch die Nebel halbzerſtoben; 
Doch am blauen Himmel oben 
Zchwinden ſtill die Sternenengel. 


Endlich — o wie wunderprädtig,! — 
Streut der Oſt ſein golden Feuer, 
Hebt der Alpen Ringgemäuer, 

Seine Thürme roſenträchtig. 


Und den Strahlen folgt die Quelle, 
Folgt der Herr im Sonnenwagen; 
Und die Kulme stehn mit Jagen 
In des Vichtes heißer Welle... . . 


Höchſt vergnügt klatſcht dev Franzoſe 
Und fein Goddam brummt der Britte; 
Und der Deutſche — weil es Sitte — 
Kauft ſich eine Alpenroſe. 


Das Vaterland. 
D Garten Gottes voll von Lerchenjchinettern, 
Bol Summen, Rauſchen, Braufen, Klang und Sang! 
Boll ſtolzer Bronnen, die zu Thale wettern, 
Boll Farbenſchmelz und Duft von Bang zu Hang! 
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Bis an den Firn ſchau' ich den Frühling Flettern; 
Auf Kulm und Grat rüdt feined Schaffens! Drang, 
Allda mit taufend blühenden Gedanken 7 
Das Sennenhaus, den Felsblock einzuranken. 


Der Lenz it da! Selbjt Gletſcherkronen jchmelzen, 
Das aufgelöste Silber fpringt zu Thal; 

Der Lenz ift da! Die breitern Fluthen mälzen 

Sid) durch Helvetiens friſch ergrünten Saal. 

Der Falter wiegt — befreit von Pupp' und Pelzen — 
Sich neben Gyr und Aar im warmen Strahl; 
Würzvolle Düfte ſchwängern alle Lüfte, 

Und grünes Feuer wallt um alle Klüfte. 


O ſtolzes Bild! Urewiges Befreien 

Bon Froſt und Eis, von ſtarrer Todeshaft! 
Du wirkteſt mächtig in den frommen Dreien, 
Als ſie zum Bund ſich mannlich aufgerafft. 
Das war ein Lenz! Mit hallenden Schalmeien 
Zog er hier ein in nie geſchauter Kraft, 

Um, niederbrauſend auf Gewitterſchwingen, 
Den kalten Feind der Freiheit zu bezwingen. 


Wohin mein Blick, mein trunk'ner Blick ſich kehre, 
Schaut er die Felder alten Heldenmuths, 

Auf denen einjt der Freiheit Himmelsähre 

Erwuchs, gebiingt von Strömen edeln Bluts, 

Als noch der Sinn für Freiheit und fir Ehre 

So würdig war des theuern Doppelguts: 
Helvetiens, der Erdenländer Eden, 

Und reiner, voller Freiheit für Jedmweden. 


Dasjelbe Land iſt's, das mein Aug’ jet ſchauet, 
Diefelden Berge Tugen heut zu Thal, 

Derfelbe Segen, der da nieberthauet, 

Diejelbe Luit, derfelben Sonne Strahl!.... 


7a. 
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Do düſt'rer Qualm umwallet und umgrauet 
Dort unten Städt' und Dörfer jetzt zumal: 
Ein neues Leben gährt aus jenen Tiefen, 
Und Kräfte wirken, die da eh'mals ſchliefen. 


Die Straßen voll von Wagen und Karoſſen! 
Rauchſchnaubend ſchießt der Dampfrapp' nebenher, 
Und durch die Flukh, auf raſchen Räderfloſſen, 
Ein buntes Schwimmroß, dampfbewegt, wie er; 
Das weiße Kreuz der frommen Eidgenoſſen, 

Auf rothem Feld, wallt flatternd drüberher: 

Die Fahne alter Einfachheit und Treue, 

Die alte Schweiz, gebettet auf die neue! 


— — — — 


An meine Gruft. 


Wo biſt du, ſtilles Plätzchen, wo? 
An welchem einſt mein Lebenskahn 
Nach langer, wechſelvoller Bahn, 
Geborgen liegt? Ich frage froh: 
Wo biſt du, ſtilles Plätzchen, wo? 


Geneſungsort, wo biſt du, wo? 

Der endlich dieſes müde Herz, 

Von Gram gedrängt, zerfleiſcht von Schmerz, 
Mit Erde kühlt? Ich frage froh: 
Geneſungsort, wo biſt du, wo? 


Wo biſt du, ernſte Pforte, wo? 

Durch die mein Weſen, leicht beſchwingt, 
Zum heil'gen Born des Lichtes dringt? 
Der Leib zeritiebt; doc frag’ ich froh: 
Wo biſt du, ernite Pforte, wo? 


Wo bilt dir, Garten Gottes, wo? 
In dem die Kreundichaft einjt bethränt 
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Das Haupt an meine Urne lehnt, 
Und mein gedenkt? Ich frage froh: 
Mo biſt du, Garten Gottes, wo? 


Wo biſt du, theures Plätzchen, wo? 
Das ſich den edeln Ruhm gewann: 
„Hier liegt ein tugendhafter Mann!“ 
O fei mein Grab! Dann frag’ ich froh: 
Mo bit du theures Plätzchen, wo? 


Die Pfäferſerquelle. 


Hörſt du's donnern, ziſchen, braujen 
Unter'm ſchmalen Felſenſteg? 

Hier in dieſer Nacht voll Grauſen 
Scheint des Todes Bild zu hauſen; 
Der Tamina hohles Sauſen 

Füllt mit Schrecken unſern Weg. 


Aber hier, wo Sonnenhelle 

Nie den wilden Schlund durchtagt; 
Hier, an dieſes Grabes Schwelle, 
Sprudelt Dem in heißer Welle 

Der Geneſung reiche Quelle, 

Der hinein ſich gläubig wagt. 


Alſo quillt die Kraft aus Tagen, 

Wo das Leiden auf uns liegt. 

Nicht durch Winſeln, Grämen, Klagen, 
Nein, durch Hoffen, Glauben, Wagen 
Werden all' des Lebens Plagen, 

Wird das Schickſal ſelbſt beſiegt! 


— — —— 


Naturſtimme. 


Neig' der Bäume friſchem Leben, 
Ihrer Stimme, Herz und Ohr: 


„Aus dem niedern Aether itreben 
Unfre Wipiel ftill empor; 


„Doch die Wurzel dringt im Grunde 
Tiefer ftet3 auf dunkler Bahn; | 
Und fo zieh'n in treuem Bunde 
Himmel und und Grde a. 


„Bluft und Frucht und Blätter fallen 
Auf' der Erde Mutterherz, 

Aber unſ're Düfte walten 

Ungejehen himmelwärts. 


„Alles erbt der Gott der Grüfte, 
Was da fällt im Zeitenlauf; 

Unfre S:elen, unfre Düfte, 

Nirımt der Gott des Himmels auf.“ 


*— 


Uli Rotadı. 


Ui Rotach! Ui Rotach! 

Ei, was treibſt du dort im Stadel? 
Hörſt du nicht die Roſſe ſtampfen? 
Nicht das Nahn der Herr'n vom Adel? 
Ui Rotach! Schon umzingelt 

Iſt der morſchen Hütte Bau, 

Und zwölf Lanzenknechte dringen 

Durch den ſtürzenden Verhau. 


Und er fihüttelt ftrads den Schlummer 
Bon den riejenhaften Gliedern, 
Schnellt empor, den grimmen Angriff 
Mit dem Schwerte zu erwidern; 

Ha, wie feine Siebe bligen! 

Kein Sedanfe fährt jo Ichnell: 

Und bald röcheln vier der Söldner 
Um den Mann von Appenzell! 
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An die Hiittenwand gelehnet 

Steht er da, ein Heldenbildniß, 

Ruhig fämpfend, wie mit Thieren, 
Wie mit Beitien der Wildniß. 

Leiſe flüjtern Zwei, und fchleichen 
Hinten an die Hüttenwand — 

Sieh‘, und bald aus Dad und Luden 
Bricht ein mörderiſcher Brand, 


U Rotah! Uli Rotach! 

Ei, vernimm das Wort der Milde! 

Hut, da fährt fein wuchtig Schladhtichwert 
Wiederum durch Helm’ und Schilde: 
„Da die Antwort!“ Wieder taumelt 
Einer iterbend auf den Grund, 

Aber auch dev Appenzeller 

Wankt und taumelt todeswund. 


„Lieber in die Hand des Höchiten, 
„Als in die des Feindes!“ ruft er; 
Und dann stürzt ſich in die Lohe, 

In die heine Flammengruft er; 

Und die Feinde ſchauen weichend, 

Wie zulammenbricht das Strohdach, 
Und die Freunde finden ſiegend 
Staub-und Schwert des Uli Rotad, 


— —— ne 


Rudolf von Erlach's od; 


Ha, wie wölbt am Fuß der Berge doch der Föhrenwald ſo kühl 

Ueber'm Moosgrund, weich und ſchwellend, ſich in Tagen drückend ſchwül! 
Aber Keiner ſtreckt ſich froher auf die linde Lagerſtatt, 

AS der Schütz', der auf den Bergen edles Wild getroffen Hat! 


Ueber Gletſcher ift und Gräte er gejtreift, Durch Schnee und Wind, 

Schlief in Schluchten, trank den Bergſchweis, der aus Felfenbriiten rinnt, 
Spähte dann mit Falkenaugen durch die jchauerliche Welt — 

Sieht und fpannt und zielt, — es donnert, und die jchlanfe Semje fällt. 
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Schwer beladen ſteigt er nieder mit der angenehmen Xait, 

Shmüdt den Hut mit Alpenrofen, und im Walde hält er Rail, 

Stredt fich Hin und denkt mit Freuden ber beftand'nen Fahr und Müh', 
Und mie ihm daheim nun wieder doppelichön das Leben blüh'. 


Alſo ruhte — nein, viel füßer! — in der Burg zu Neihenbad 
Der ergreiste Laupenfieger, ftarf am Geift, am Leibe ſchwach, 
Nach dem heißen Schlachtenfeben, mit den fiegumfränzten Loden 
Und des Bartes Silberhaaren, die bis auf den Gürtel floden. 


Prächtig glänzt die Heldenftirne, fie verflärt ein hehrer Traum; 
Eieh’, der Alte nidt im Etuhle, wie ein janjtbewegter Baum, 
Weber ihm das Schwert von Laupen, neben ihm fein Doggenpaar, 
Lindenduft durch's off'ne Fenjter und das Schlummerlied der Aar. 


Traun, das war ein Schlaf in Ehren! Denn der Schläfer wachte treu, 
Da es galt, den Herd zu ſchirmen und der Freiheit Heilsgebäu. 
Schaute Bern jetzt ſo den Helden — betend ſänk' es auf die Knie: 
„Gott, verleih' ihm ſüßen Schlummer, ihm, der Frieden uns verlieh!“ 


Andre Worte murmelt Einer, der ſchon lang' das Haus umſtrich 
Und nun leiſe durch die Halle in die off'ne Thüre ſchlich; 
Stühend ſchau'n der Rüden Augen auf den wohlbefannten Gait, 
Deijen ſtreng gehob’ner Finger kaum bezwingt der TIhiere Halt. 


Rudenz iſt's, des Ritters Eidam, der ſich vor den Helden ftellt; 
Rudenz, dem ein Seit der Hölle ſchauerlich die Nüſtern fchwellt: 
„ter Filz, Schliefit du auf ewig!” knurrt der Aunfer in den Bart, 
„Daß ich endlich erben möchte deine Kronen längit geſpart!“ 


Spricht's und räuſpert; und es öffnen jich des Helden Augen danı, 

Schau'n den Störer und erkennen den verhaßten Tochtermann: 

„Jobſt, begehrit du nicht mein Geld blos? Willft du auch noch meinen 
Schlummer?, — 

„Nur mein Brautgut will ich haben, deinen Schlaf nicht, alter Brummer!“ 


Ha, wie Iprüht die Zornesflanıne aus des Helden Augenpaar: 

„Gilt das mir, dem Ritter Erlach, ſpricht der Sperling fo zum Aar? 
„Stellt der Gurten fo dem ’&iger, ji der Sumpf dem Strom entgegen ? 
„Fort, der du in Fluch verwandelt meines edeln Haufes Segen! 
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„sort, dev meines Kindes Wohliahri und verfchleudert mein Vermögen! 
„Da, mir tit, als ob die Enfel bettelnd jchon das Land durchzögen! r 
„sort von hier!” — „ft das dein Pertes?“ — „Xa, mein Letztes!“ ruft ber Alte — 
„Run, dann fahre bin, o Herrgott! und du, Teufel, komm' und malte!“ 


Rudenz jchnaubt's, dad Schwert von Laupen reift er wüthend ab vom Wagel; 
Mie der Vligftrahl in den Tempel, in das Kornfeld fährt der Hagel — 
Alſo ziſcht Die Klinge nieder auf des Heldenhauptes Schnee, 

Aus der Wunde rinnt ein Blutitrom, aus dem Munde jtöhnt ein: „Weh!“ 


Feſtgebannt erit, wie einit Rain, ſteht vor feinem Werf der Bube, 
Schweifend fucht fein graffer Mordblick das Verhängniß in der Stube. ..... 
Traun, es läßt nicht auf ſich warten; fiehit du dort das Rüdenpaar, 

Das, erſt felber grau'ngefeflelt, feiner Wehre fähig war! 


Wie auf ein gegeben Zeichen fällt es jet den Mörder’an, 

Der dur Hau'n und Flieh'n mit Nöthen fich entreißt ber Thiere Zahn; 
Diefe ſteh'n erit vor der Leiche, heulen ſchrecklich, ſinnbetäubend, 

Folgen danı dem bleichen Mörder, wie ein Wild bergan ihn treibend, 


Und es ging die grauſe Heße faufend aufwärts durch den Forſt, 
Ris dem Bleichen, Athemlojen fait das Herz im Leibe borft; 
Endlich ſtand er ſchäumend, ſchnaufend an der Aare Ufer ftill, 
Ungewiß, ob er verichlungen, ob zerriſſen werden will. 


Und ein Wetter, fenerfprüihend, kam von Süden hergebraust, 

Eichen ſchüttelnd, Felſen brechend mit der unfichtbaren Fauſt; 
Glühend dampft ed aus der Erde, jprühend haucht es aus den Höhn, 
Und wie Weltgerichtöpojaunen hallt des Donners ſchwer Gedröhn. 


So, am Nand des Stromes wanfend, deſſen Woge fiedend dampft, 
Beiden Rüden haltig wehrend, jteht der Junker angitdurdframpft, 
Und ihm Hat aus Schwarzer Wolfe, die der Wetterſtrahl zerpflüdt, 
Starr und graß ein blutig Antlig ftirngejpalten zugenidt. 


Und im Weichen ftürzt er rüdlings, rollt hinab den teilen Rain, 
Und e3 ſchlürft und fchludt die Aare den Berruchten zijchend ein. 
Und wie lang noch Jahre vollen über ihn und feinen Mord — 
Emig wird fein Braudmal haften, Erlach lebt. im Segen fort. 
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Wie man ihr, den Aflverehrteu, fand erinordet im. Gemache, 
Blutgetrünkt die Silberhaare,, in der grimmen Nüden Wache — 
Da durchſcholbein Schrei des Abſcheu's alle Lande fern und nah, 
Und am Grabe feines Helden weinte ganz Helvetia. 


a —— 
—ñNñii — 


Salomon dobler. 


Salomon Tobler, geboren den 10. Dezbr. 1794 in feiner 
Vaterftadt Zürich, erhielt den erften Unterricht von feinem Vater 
(Pfarrer in Maſchwanden) und trat 1810 in die höhere, Lehranftalt, mo 
er dem Studium der ‚Theologie, wie e$ damals betrieben wurde, 
oblag, jedoch ebenfo. große Befriedigung an der Lektüre der alten. 
Dichter und am Zeichnen fand. Im Jahr 1819 wurde er Pfarrer 
in. der Gemeinde Sternenberg, wo er Zeit fand, durch gefchichtliche 
Studien feine Ausbildung zu ergänzen und zu den Dichtern des 
Alterthums die italiänifchen, befonders Ariofto und on o, hin— 
zuzufügen. 1826 kam er als Pfarrer nach Hirzel, welde Gemeinde 
er (in Folge des Aufruhrs vom 6. Sept. 1839) 1840 mit Embrad) 
vertaufchte. Hier fand er eine ruhige Wirkfamkeit, aus welcher er 
erit nach vierundzmwanzigjähriger Dauer und nachdem er das jieben: 
zigfte Altersjahr erreicht hatte, fi im Herbſt 1861 nad ehrenvoller 
Entlafjung im den Ruheſtand zurüdzog, den er in der Nähe Zürich’s, 
meiſtens der ſchönen Literatur alter und neuer Zeit hingegeben und 
an dem Kunftleben von Zürich theilnehmend, noch heute genießt. 

Seine poetijche Neigung, wie auch feine Vorbilder, zogen ihn 
mit Entfchiedenheit nur zum großen Kunftepos. Seine „Enkel 
Winkelrieds“ (der Kampf von Unterwalden 1798 gegen die Franz 
zofen) erjchienen 1837 und. fanden ziemlich allgemeine Nerbreitung. 
Weniger gilt dies von. dent 1846, erfchienenen „Columbus.“ 

Die — en Epiſche Dichtung von Salomon 


Tobler. ae öhr. 
— Eid e Oighung von Salomon Tobler. Züri 
Verlag von Meyer..und Zeller. 1846. 


Der poetiſche Grundzug von Tobler's Dichtungsweiſe iſt das 
Erhabene, das in der Auswahl feiner Stoffe, wie, in. dem pathe— 
tiſchen Einſi, womit er dieſelben behandelt, unverkennbar vormwaltet. 


—— 


Das os magna sonaturum des Horaz iſt ihm in hohem Maße zu 
Theil geworden und er hat diefer pezifiichen Anlage in feinen beiden 
Epen einen ſchönen und öfters meijterhaften Ausdrud gegeben. Eine 
ruhige, harmloſe Auffaſſung des Gegebenen, eine durch die Liebe zum 
Zeichnen geflärte, plaftifch idealifivende Phantafie, ſowie die Hoheit 
jeiner, großen Stoffen entgegenfommenden, Empfindungsmweife beſtimm— 
ten Tobler zum epifhen Dichter. Sein cusgebildeter Sinn für Na: 
turſchönheit und die Gluth feiner Yaterlandsliebe ließen ihn zunächft 
nah einem Stoffe au der Heimat greifen, zu deſſen Wahl der 
Dichter vom äfthetifchen Standpunkt aus völlig berechtigt war, ob: 
gleich die Motive des Kampfes der Nidmaldner gegen die 
Franzoſen aus dem politifchen Geſichtspunkte ſich ſchwerlich vecht- 
fertigen lajjen. Die Wunder der Tapferfeit, welche dieſe Heldenföhne 
und Heldenweiber als ächte „Enkel Winkelried's“ gegen den 
fremden, zügellofen Eindringling vertihteten, ihr ruhmvoller Unter: 
gang und das in Folge davon über ihre Marfen hereinbredhende na= 
menloje Unglüd waren geeignet, die Phantäfie eines fchmeizerifchen 
Dihters auf Jahre hinaus in Flammen zu feten. 

Der Gefanımteindrud, den die „Enkel Winkelried's“ 
machen, ift ein patriotifch erhebender und ftellenmweife äfthetifch vollen: 
deter. Die Charaktere der Helden des Stüces heben fi in ſchöner, 
maßvoller Zeichnung im Kampfe wie an der Landsgemeinde von ein: 
ander und von ihrer Umgebung ab. Es find fräftige, fernhafte Ge: 
jtalten, Die weder durch lyriſchen Schwulit und Kraftüberfülle (wie 
„Winkelried’3 Tod“ v. K. Follen) noh dur einen Vo— 
gel'ſchen fogenannten Hiftoriichen Kraftityl in's Rieſenmäßige und 
Uebermenſchliche Hinaufgehoben find. Durch alle Gefänge der ächt 
vaterländiihen Dichtung finden wir eine Menge von feinen Zügen 
aus der Naturumgebung, dem Leben und den Sitten des bejungenen 
Heldenvölfleins zeritreut, welche von der friſchen und ächı poetifchen 
Beobahtungsgabe des Dichters Zeugniß geben. Zu den fchöniten 
Tartien gehören offenbar die Erzählung de8 Einzuges der Frans 
zofen unter Schauenburg in Luzern im 1. und die Schilderung der 
Verheerung des Landes im 9. Geſang; nicht minder anzichend fin: 
den wir die Nüftung und Joller's Nahtwadhe im 3., den 
Kampf Würſch's gegen vier Franken im 5., den Untergang 
Flobert's und feiner Schaar im 6., Joller’s und feines 
Bruder’s Tod im 7. Gefang. 

Unepifhe Auswüchſe find der Traum Schauenburg'3 und der 
prophetifhe Ausblick in die Zukunft am Schlufje der Dichtung; als 
einen Mangel müjjen wir auch den zu häufigen Gebrauch von Ber: 


gleihungen, die allzugroße Breite der Neden, ſowie die Wiederholung 
ähnlicher Situationen 3. B. im Kampf beim Kernjer Walde betrach- 
ten, die vielleicht hiftorifch richtig, aber, weil ermüdend, poetifch zu 
verwerfen find. — 

Dem „Columbus“ fehlt nicht das große Anterefie des 
Stoffes, nicht die pathetifche Behandlung, nicht die Schöne, fließende 
Berfififation, wohl aber die Gedrungenheit des Styls und jene poe- 
tiiche Belebung der Sprache, mwobe fi Schwung und Phantafie 
nit bloß auf den einzelnen Ausdrud, oder das Reimmort, fon: 
dern auf den ganzen Sat werfen. „Columbus“ ift im Ganzen 
matter, blaffer, planer, mehr poetifche Gefhichtserzählung, als die 
„Enkel Winkelried's“; Sprache und Denfart der Indianer find zu 
fehr im Sinne und Geift des Abendlandes gehalten, die Rede Je— 
hopa's im Sturm ift zu breit und zu theologiſch, die Selbftfrönung 
des Golumbus ein offenbarer Mißgriff, — dennoch hat diefe Dich: 
tung die laue Aufnahme, welche ihr zu Theil geworden ift, nicht 
verdient. Sie enthält eine Menge von herrlichen, Acht poetifchen 
Abjchnitren, wozu wir namentlich einzelne Theile der Itede des Colum— 
bus im 1. Gefang, den Abſchied im 2., die Schilderung der Antil- 
len im 8., den Sturm im 10., und vor allem den ganzen 6. Ge— 
jang rechnen, der die Empörung der Schiffsmannjchaft meifterhaft 
durchführt und in feinem fteten Fluſſe beweist, wie viel der Dichter 
auch anderwärts hätte leilten müflen, wenn er nicht durch gehäufte 
Vergleihungen und zu wenig motivirte Epifoden den Eindrud des 
Ganzen bisweilen gejtört hätte. 

Höchft erfreulich bleibt e8 immer, daß ſolche ernfte und bedeu— 
tende poetifche Leiftungen auf einem Boden hervorgewachſen find, 
defjen Bewohnern man font meift bloß praftiiches Geſchick und nüch— 
ternen Sinn zuzuschreiben geneigt war. Die Form der Tobler'fchen 
Dichtungen ift freilih von italienischen Muftern entlehnt und viel- 
leicht hätte der Dichter gut gethan, die etwas zu Fünftliche Schönheit 
der ächten wie der modifizirten Stanze, in denen feine Dichtungen 
gefchrieben find, ähnlih wie Dr. U. Henne, zu zerbrechen und ihrem 
Inhalt einen freiern Leib zu Schaffen, um dem Vorwurf der Manier 
ganz zu entgehen. Allein einmal auf diefem Boden ftehend hat er 
den Bau der Strophe und die ganze Kunft der Berfififation mit jo 
großer Gewandtheit gehandhabt, daß ſowohl der „Kolumbus“ als die 
„Enkel Winkelried's“ auch nach diefer Richtung ftet3 eines genanern 
Studiums würdig bleiben. | 


- 


—— 


Der Einzug der Franken. 


Aus dem 1. Geſang ver „Entel Winkelrieds.“ 


Schon naht der Tag (o Dual für freie Herzen!) 
Der allem Bolf die Huldigung gebeut, 

Der ihn bejiegeli — diefen Bund dev Schmerzen, 
Die Schmacd verewigt durch geichwornen Kid. 
Abſchwören joll’3 den angeitanımten Rechten, 
Und Hocpverräthern Treu geloben, Knechten, 
Die Frankreichs Wahl zu Häuptern ihm geſetzt 
Und Frankreich ſelbſt durch fteten Hohn verlegt. 


Da faßt das ganze Land ein tiefer Schauer; 

Doch Alles beugt fi) vor des Ziegers Madıt, 
Und füllt auch jede Brujt gerechte Trauer, 

Die Huldigung wird zitternd dargebradt. 

Nur Unterwaldens tapf're Männer wagen 

Den jchnöden Schwur der Knechtichaft zu verjagen. 
Kein Spiel ift ihnen die erhob’ne Hand; 

“Wer jchwört, entjagt dem freien Vaterland, 


Und plöglic weicht von Berg und Thal die freude; 
Der Scherz veritunmt, es ftodt der munt're Tauz, 
Der Rubel ſchweigt auf der verlaß'nen Haide, 

In Nacht erliicht der Wonne Yarbenglan;. 

Der Hirt vergikt des Lamms, der Senn, erjchroden, 
Verläßt den glühn'den Herd, den Jäger loden 

Nicht Gemſen, Rehe nicht zum Berg hinan, 

Und angefettet bleibt der Fiſcherkahn. 


Wie oft auf Hohen Alpen Falter Himmel 

Den Sonmertag mit Winterfturm erfchredt, 

Der Nordwind brauj't, der Floden weis Gewimmel 
Der Triften grünen Sammet überdedt: 

Die Heerd’ erhebt ded Hungers bang Webrülle, 

Sie flieht in’d Thal, und öde Todtenitille 
Verſchlinget Leben, Luftgefang und Scherz, — 

So endet fchnell des Volkes Wonne Schmerz. 


Wie vor dem Wolf ſich bang zuſammenflüchten 
Und zitternd Nachts jich ſchmieget Schaf an Schaf, 
So jammelt ji das Rolf, von Kriegsgerüchten 
Emporgeſchreckt aus ſüßem Friedensichlar. 

Ind wie beim weh'nden Sturm vor Ungemittern 
Des raufhenden Gehölzes Blätter zittern, 

Wird jedes Herz, das für die Heimat fchlägt, 

Bon dunfler Furcht und banger Angit bewegt. 


Der Sorgen Qual treibt Manchen dort zu ſpähen, 
Zum Bergeshaupt, das alle Fernen ſieht; 

Er wähnt, der Waffen droh'nden Glanz zu jehen, 
Mo fern des Strom's beweglich Zilber zieht; 

Zu Staub der Märfche wird ihm jeder Nebel, 

Die Täujhung zeigt ihm Fahnen, Speer’ und Säbel, 
Im Seegemurmel hört er Trommelichall, 

Und Roßgeſtampf im fernen Donnerhalt. 


Auf freien Plätzen wie im Schoos der Hütten 
Berfammelt jich vertrauter Nachbarn Schwarm, 
An Rreundesbruit die, Sorgen auszuſchütten; 

In Wechielvede mildert fich der Harm. 

Die Männer hört man da, die frechen Thaten 
Der Franken laut befprechend fich berathen; 

In lauten Jammerton ergießt das Herz 

Der bangen Frau'n des Kummers tiefen Schmerz. 


Geſammt Nidwalden it Heut ausgezogen 

Und dränget zu Stansitad ſich an dem Strand. 
Hier landen, hergemwiegt von blauen Wogen, 

Biel Waller jtets von nah’ und fernen Land. 

Hier fliegt das jchnelle Wort von Mund zu Munde, 
Und gibt von Alleın ſtets die erite Kunde, 

Das Volk umdrängt den alten Uferthurm, 

Wie Hirten eine Wettertann’ im Sturm. 


Der Fiſcher Flühler Hängt mit ſeinem Knaben 
Das naffe Neg, das jie mit ſchwerem Fang 
Aus tiefen Fluth emporgezogen haben, 

Au Prählen auf, dem Seegeitgd entiang. 
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Der greife Engelberger tritt zu ihnen, 

Und fragt den Nachbar mit beforgten Mienen: 
„Sag' an, iſt's wahr, vernahm man, als der Tag 
Am Himmel aufftieg, fernen Trommeljchlag ?* 


„Sp melden mir, gedrüdt von ſchwerem Kummer, 
Die rauen dort, die bei der Warte jteh'n. 

Mir Müden ſchloß das Thr der tiefe Schlummer, 
Du aber haſt das frühe Licht gefehn.“ 

„Ja, Freund, erwidert ihm mit traur'gem Tone 
Der Fiſcher, als ich früh mit meinem Sohne 
Den Zee befuhr, ericholl es dumpf und fern 

Wie Trommelton herüber von Luzern.“ 


„D hätten eitle Träume mich betrogen! 

Allein mic drückt noch andrer Sorgen Wucht! 

Hod) Stand die Sonne, da durchſchwamm die Wogen, 
Luzerns Geſtad entjandt, in diefe Buct 

Ein ftattlih Schiff; am raschen Kiel zerichellen, 
Sepeiticht von vielen Nudern, ſich die Wellen ; 

Ein fremder Mann, gehütlt in Prachtgewand, 
Retrat mit ſtolzem Schritte dann den Strand.“ 


„In reichem Zeug, geführt an golbnem Zügel, 

Folgt muthig wiehernd ihm jein jtattlid) Roß. 

Kein Gruß beehrt das Wolf, das ihm die Bügel 
Gefällig hielt, und ſtaunend ihn umfloß. 

„„Vom nächſten Pfad nach Stanz verlang' ich Kunde!““ 
Sp tönt es herriſch aus dem ſtolzen Munde, 

Dann ſprengt er mitten durch des Volkes Kranz, 

Und fliegt, als jagten Wetter ihn, nach Stanz.“ 


„Wohl kommt er, von den Franken abgeſendet, 
Und Glück verheißt uns ſeine Ankunft nicht. 

O hätte Fruonz die Reiſe ſchon vollendet, 

Aus jedem Zweifel zög' uns ſein Bericht. 

Bon banger Angſt um's Baterland beklommen 
Iſt er im Nachen nach Luzern geſchwommen, 
Als geſtern, da noch Alles ſchlummernd ſchwieg, 
Die Dämmerung empor am Himmel ſtieg.“ 
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„Sein Wort ließ baldig MWiederfommen hoffen, 
Vergebens aber jpäh' ih nad) dem Kahn — 

Hat etwa plöglich Unheil ihn betroffen ? 

Die Sonne naht bereit dem Ziel der Bahn, 

Die Naht dem Thal; nur des Pilatus Spitze 
Glüht purpurn noch; fo fomm’ zum Ruheſitze! 
Dich drüdt des hohen Alters ſchwere Laſt, 

Und auch mein müder Leib fehnt ſich nad Naft.“ 


Er ſpricht's und ſeufzt; die beiden Freunde ſetzen 
Zugleich ſich Hin, wo weicher Rajen jchwillt, 

Wo fühle Fluthen ihren Fuß beneken, 

Und fäujelnd Laub der Weiden fie verhüllt. 

Und Engelberger Flaget: „Sorg’ und Schmerzen — 
Wie lajten fie fo ſchwer auf meinem Herzen! 

Zwar fürcht' ich Nichts für Fruonzen, denn ev bricht 
Sid immer Bahn, wo ihn Gefahr umflicht.“ 


„Ih fürchte, fürchte — taufend Zungen fagen, 
Bald ziehe jener falfchen Franken Heer, 

Der Deutihen Angriff Fräftig abzujchlagen, 

In unſ'rer Hochgebirge Thäler ber, 

Hier wollen fie die weiten Lager jteden, 

Aus ſtarkem Alpenwall den Feind zu fchreden. 
Wo aber Nahrung für der Fremden Zahl? 
Senügt dem Webermuth der Dürjt'gen Mahl ?* 


„BVBerbannt it aus der Kämpfer Bruft die Schonung; 
Der freche Krieg hat weder Scham noch Scheu, 

Den Schwachen treibet er aus feiner Wohnung, 

Den Armen jelbit von feiner Handvoll Streu, 

Und ad, wer bürgt, daß nicht die fremden Schaaren, 
(Ich zitt've, wenn ich denfe der Gefahren) 

Dies Land fich wählen zu beftänd’'gem Sik, 
Vertrauend ihrer Raffen mächt'gem Blip ?“ 


„Ah Ichlüge denn der Freiheit letzte Stunde, 

Und finft mit ihr der Heimat Glück in's Grab — 
Bri Herz! es fehrt ji von der Todeswunde 
Des Vaterland mein Auge mweinend ab. 
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Bon allen Heil’gen werd’ es abgewendet! — 

Doc ieh! wenn Täuſchung nicht mein Auge bfendet, 
So jhmwanft durch's Dunkel dort ein Schiff heran. 
Erkennſt du's? Iſt es Fruonzens leichter Kahn?“ 


Sie ſpringen auf, und ihre Blicke ſtarren 

Zum Nachen hin, den rege Fluth umſchäumt. 
Wie peinlich iſt das thatenloſe Harren, 

Wenn die Entſcheidung großer Dinge ſäumt! 

„Er iſt es, jubelt Flühler, ihn erkennend 

Am hohen Wuchs; er iſt's, ich durſte brennend 
Nach ſeines Mundes ſicherem Bericht; 

Doch den Gefährten — kennſt auch du ihn nicht?“ 


Der Nachen naht durch's ſtürmiſche Gewelle, 

Jetzt ſchwimmt er in die ſtille Bucht herein. 
„Willkomm! ruft Flühler Fruonzen zu, gefelle 

Dich glei zu ung, und fill der Neugier Bein! 
Seh Sohn, jein Schiif an jenen Pfahl zu knüpfen, 
Um den die Wogen, fanfter tanzend hüpfen. 

Du, Freund, komm’ her in deiner Nachbarn Rund! 
Erzähle! was verfündet uns dein Mund ?* 


„So it euch feine Kunde zugefommen? 

Erwidert Fruonz, und ſchwingt fi an den Strand. 
Habt ihr demm nicht ben Trommeljchall vernommen ? 
Ihn hörte bebend weit umber das Yand, 

Ihr Nachbarn, ach was werden wir erfahren? 
Luzern erfüllen jchon der Franken Schaaren. 

Zu Taufenden jind jie heut’ eingerückt, 

Hier Bircher hat den Zug mit mir erblidt.* 


So ſprechend wird er gleich von Bolt umjchloffen 
Und aufgefordert jpricht er aljo fort: 

„Schon geitern juhr ich hin; zum Fahrtgenoifen 
Nahm gern ich diejen Jüngling hier an Bord. 
Die Saffen wogten von bewegtem Drange, 

Es rüfete zum gaftlihen Empfange 

Sich jedes Haus; des Herold's Ruf entbot: 
„„Die Franken bringt das nächſte Morgenroth.”“ 
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„sh wurde gaftlich von dem Freund empfangen, 
Und Speif' und Tranf ward reichlich mir gebracht; 
Doc) reizte nicht das füge Mahl mich Bangen, 
Und feine Ruh' gewährte mir die Kadıt. 

Fort eilt’ ich bei des Morgens frühitem Grauen, 
Mit meinem Freund der Franken Heer zu fchanen, 
Bald rüdt es an, mit lärmendem Gebraus 
Erfüllt’s nun alle Saffeı, jedes Haus.“ 


Hier ſchweigt er; dod ihn drängen Hundert Kragen: 
„Wie ift des Feldern Anfehn und Geſtalt? 

Weißt du die Zahl der Fremden anzuſagen? 

Iſt fie fo stark, der Franfın Heergewalt ? 

Mit welchen Maffen, fprich, find fie gerüstet ? 

Iſt's wahr, daß fie hieher zu ziehn gelüſtet? 

Ein falfcher Irrwiſch oft iſt das Gerücht, 

Des Mahren Wort des Norditerns Teitend Licht.“ 


„Vergönnt mir jeßt, ermiedert Fruonz, zu raſten, 
Die matten Glieder fehnen fih nach Ruh’; 

Den ferneren Bericht von den Verhaften 

Erzähle diefen Männern, Bircher, du. 

Stets ſtürmten Wind und Wellen und entgegen; 
Bald wären wir der langen Müh' erlegen. 
Sejtärft Fehr’ ich zurück zu Diefem Ort,“ 

Er geht, und Bircher redet alfo fort: 


„Bern till! ich euer brennendes Berlangen, 

Ob auch zu Haufe ſich die Mutter fehnt, 

Den Sohn mit Liebesarmen zu umfangen, 

Den ihre Sorge ſtets ge’ährdet wähnt. 

Allein mit welchen Worten, welchen Bildern 
Vermöcht' ich euch, was ich geſeh'n, zu ſchildern! 
Wohl fchredt der Franken fürchterliche Macht, 
Doc) feifelt jeden Blick die yohe Pracht.“ 


„Rod Tag der Dämm'rung Flor auf Stadt und Auen, 
Dod) ſchon entriß jich ganz Luzern der Ruh; 

Den nah'nden Zug des Frankenheers zu Schauen, 

Floß zahllos Bol? den off'nen Piorten zu. 
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Rechts an dem Pfad fieht man den Reußſtrom blinfen, 
(53 thürmen Hügel jich empor zur Linfen, 

Dort ſammelt fich auf dem begrasten Wall 

Mit bangem Flüftern jet der Menge Schwall.“ 


„Rod lag um und des Todes öde ‘Stille, 

Da ſchlug ein dumpf Getös an unjer Ohr; 

So hört man fern de3 Waſſerfalls Gebrülle, 
Verhüllt ihn gleich der Wald mit dichtem Flor. 
Almälig wähst und naht das ehr'ne Braujen, 

Und gießt durch Mark und Kuochen Faltes Granfen, 
Koh unfichtbar, denn troß der Blide Späh’n, 

Mag no den lauten Zug fein Auge jehn.“ 


„Do wie der langgedehnte Webelitreifen, 

Der dur des Ihales irre Krümmen geht, 
Bergwanderern des Stroms geheimes Schweifen 
Durd enge Schlucht und und off’ne Trift verräth: 
So zeigen Staubeswolfen, bie jich balten, 

Und, gleich dem Pfad jich ichlängelud, ihn ummallen, 
Der Heeresmafjen tief verhilltes Nah'n 

Und jede Wendung ihres Mariches an.“ 


„Wie Pflanzer, die die Wildniß jengend reuten, 
Und Köhler um den jhwarzen Brand im Wald, 
Halb fihtbar nur wie bleihe Schatten jchreiten, 
Bon finitern Oualm geheimmigvol ummallt: 

Sp kamen, von des Staubes trüben Wogen 

Roc halb verhültt, die eriten Reih'n gezogen, 
Vermummten Näubern gleich, die jchen durch Nacht 
Und Nebel ziehn, auf Naub und Mord bedacht.“ 


„Doch jo wie Nebel in verwirrtem Tanze, 

Befiegt vom Strahl der Sonne, fchnell entflieh'n, 
Da jieht man vom Gebirg im ÖGilberglanze 

Den Strom die meilenlangen Bahnen zieh'n: 

So fieht man jegt, von friſchen Morgenmwinden 
Zur Linfen bingejagt, den Staub verjchwinden, 
Und mälig jteflt jih nah und ferne Flar 

Der ungehenre Zug den Bliden dar,“ 


su, 
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„Wie hoch vom Bergeshaupt zu Thalesgriinden 
Saumroſſe zieh'n, mit Welichlands Gut bepadt, 
Und Hin und ber auf irrem Pfad fich winden, 
Der, Bligen gleich, am Fels ſich niederzadt — 
Aus trüber Wolfen Schoore, nah dem Himmel, 
Ergießt fich endlos ihres Zugs Gewimmel; 

Erit jenft es ſich herab durch wild Geſtein, 
Dann durch den jchauerlichen Tannenhain.“ 


„Jetzt über Ströme zieht es, über Bogen 

Der Brüden bin, verichwindet jet, hervor 
Kommt's plöglich wieder Flingend dort gezogen, 
Aus des Gebirges ſchwarzem Keljenthor, 

Die legten bergen jih in Wolfendüften, 

Geh'n ſchon die erſten tief in Thalesklüften: 
So zieht ſich unabſehbar hin und her 

Durch's krümmenreiche Thal der Franken Heer.“ 


„Jetzt ſteigt die Sonn’ empor, fein Dunſt verdunkelt 
Ihr volles Licht; da ſtrahlt das ganze Heer 

In regem Blipesglanz, es flammt und funfelt 

Das blanfe Schwert, da3 eherne Gewehr. 

D wie in gold’nen Helmen, Sitberfpangen 

Und reinem Stahl die ſtolzen Führer prarıgen ! 
Das Auge trägt den Flammenſchimmer nicht, 
Geblendet jchliegt es fich dem grellen Licht.“ 


„In höherm Slanze ftrahlt die Welle nimmer, 
Wenn fich entwölft die Sonne drin bejchaut; 
Die Saaten glühen nicht in bunterm Schimmer, 
Bom jungen Tag mit Perlenſchmuck bethaut, 
Wie leichte Wölfchen über feuchten Triften, 
Wallt ob den Waffen hin in regen Lüften 

Der jeid’'nen Fahnen unermüdet Spiel, 

Der Strauß’ und Büſche wogendes Geſwühl.“ 


„Schon durd das Thor ergienen jih die Schaaren, 
Zuerſt in ihrer dunkeln Tobestracht ; 

Die ſchwarzen Banden ſind's, die wir gewahren, 
Die erjten ftet3 im Zug und in der Scladt. 
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Des Tigers Grimm, der Katzen arge Tüde, 

Des Rolfes Mordluft flammt in ihrem Blide ; 

Rauh ftarrt der Bart, der Wang’ und Mumd umflicht, 
Und Karben deden ihr verzerrt Geſicht.“ 


„Die beiten Schügen rühmet fie der Franke, 
Und blut'ger Kampf it ihnen ſüße Luſt; 

Doch trogig drehen jie der Ordnung Schranfe, 
Kein Zaum beherricht die Gier der rohen Brujt. 
Das Glend fleht fie fruchtlos um Erbarmen, 
Die Unſchuld ftirbt in ihren geilen Armen; 
Mit Schauber jpridt von ihnen das Gerücht, 
Wie von der Schlangen giftigen Gezücht.“ 


„Die Frevler rief, der Krieger Zahl zu mehren, 
Bon Feinden rings bedroht, das Frankenland. 
roh jprangen jie vom Borde der (Saleeren, 

Wo fie der Ketten Laſt an’s Ruder band; 

Die find des Kerkers feuchter Nacht entronnen, 
Und grüßen mit Geſchrei das Licht der Sonnen, 
Wen Schwere Schuld auf ferne Inſeln jtie, 
Wer knirſchend einſt das Baterland verlieh.“ 


„Und mander, der mit jteten Hammerſtreichen 
Dem Golde nachgeſpürt im tiefen Schacht, 

Und And'rer Schäge dann mit Schwerem Keuchen 
Auf träger Schleif’ empor an’s Licht gebradt; 
Ben jtreng Gericht an jchwere Karren fpannte, 
Wem heißes Erz den Rüden ſchändend brannte, 
Wer Steinsslajt zum Bau der Feſtung trug, 
Und wen bie Geißel blut’ge Striemen ſchlug:“ 


„Die jubeln nun, der harten Zucht entlafjen ; 
Doch feinen hat jein ernit Geſchick befehrt, 

Sie freuen fich, das jcharfe Schwert zu fallen, 
Die Strafe hat nur Rachedurſt genährt. 

Mit Raub und Mord, mit jeglichen Verbrechen 
Will ihre Wuth die langen Leiden rächen. 

So fehrt der Wolf mit lechzendem Gebiß 

Zum Mord zurüd, wenn feine Kette riß.“ 
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„Die zieh'n voran mit grellem Hörnerſchalle, 
Wild durcheinander fluthet ihr Gemilch; 

Ihr Mund verlegt die jtillen Bürger alle 

Mit der Veracht ung jpöttiichen Geziſch. 

So wie der Ziegen lüſtern Volk, geleitet 

Bon Knabenhand, die Ordnung überichreitet, 
Die nafht am Zaune, jene anderswo, 

Die Ipringt in's Gras und medert fchadenfroh ;* 


„Sr ruft umfonft die Zögernden vom Hage, 
Und wirft die Nafchenden mit jchnellem Stein, 
Er droht umfonft mit zorn'gem Peitſchenſchlage, 
Umfonft iſt Schmeichelei und jcheltend Schrein : 
Eo zieh'n der Frevlerbande loſe Reihen, 

Die feinen Führer, feine Strafe ſcheuen; 

Die ſäumen träg, die jagen wild voraus, 

Die ſtürmen frech im jedes nahe Haus,“ 


„Vorüber war der Marich der wilden Schwärme ; 

Ich mwähnte, dan der Zug zu Ende jei. 

Horch! da verkündet jteigendes Gelärme, 

(83 ziehe noch ein zweites Heer herbei. 

Wie erit nur einzeln fchwere Tropfen fallen, 

Wenn ſchwarz daher Gewitterwolken mwallen, 

Bald aber ſtürzt des Regens voller Guß, 

Der Teich wird See, das Bächlein ſchwillt zum Fluß:“ 


„So folgt der Vorhut nun die Heeresmaſſe. 

Wie ein geihwoll’ner Strom zum hohen Rand 

Die beiden Ufer füllt, man forgt, es falje 

Das Bord ihn nicht, er breche wild in's Land: 

So ift der Krieger unzählbarer Menge 

Der breiten Straße weiter Raum zu enge, 

Und dicht gedrängt, wie zieh'nder Schafe Schwarm, 
So zieh'n fie Wehr an Mehr, und Arm an Arm.“ 


„Damit ihr Prunk uns Dürftige bejchäme, 

Hat ſich das Heer mit aller Pracht geziert. 

Und daß man überalt ihr Nah'n vernehme, 
So werden alle Trommeln laut gerührt. 


Wie’ Fracht, wenn zu gewölbten Felſengängen 
Minirer den Granit bes Berges fprengen; 

So dröhnet unterm mweitgewölbten Thor 

Und dur die Saffen Hin dev Trommeln Chor.“ 


„Drauf hörten wir die Kriegsmufif erklingen ; 
Sie raufcht vorbei. Der Srenadiere Reih’n, 
Getragen von ber Töne raſchen Schwingen, 
Zieh'n prangend jet durch off'ne Pforten ein, 
Wie in den Port, von langer Fahrt zu raften, 
Die Flotte kömmt mit einem Wald von Maften ; 
Sie zieh'n einher in feit verbund'nem Schritt, 
Die Erde zittert unter ihrem Tritt.“ 


„„Sieh‘, Shauenburg!“* ummeht mich ein Geflititer, 
In Scheuer Furcht entblößt ſich jedes Haupt, 

Wie grimmig it des Feldherrn Blick, wie düſter! 

So Schaut der Tiger, der nach Beute jchnaubt. 

Den Bau der Glieder Fann ich jtarfen Eichen, 

Die trogend Sturm und Wettern fteh'n, vergleichen. 
Auf frecher Stirne thronet Uebermuth; 

Sein breites Antlig breunt in Zornesgluth.“ 


„Auf rothen Roſſe kömmt er hergeritten; 

Bon Gold und Silber ftarrt fein Prunfgewand. 
Fin reicher Gürtel fchlingt ſich blendend mitten 
Um feinen Leib', und wie am Fellenjtrand 

Der weile Schaum bemwegter Wellen bebet, 

Und wechſelnd bald fich jenft und bald fich hebet, 
So tanzt auf feinem Haupt in Schneeöglan; 

Des weißen Federbufches üpp'ger Kranz.“ 


„Do ob die reiche Pracht auch wohlgefalle, 

Wer wagt des Feldherrn finjt're Stirn zu jchau'n ? 
Sie heifcht, daß Alles bebend niederfalle, 
Verſcheucht die Liebe, wedet banges Grau'n. 

Die Rechte läßt des Stahles Schärfe blinken; 

Mit rauhem Herricherton, mit ftolzem Winken 
Lenkt er gebläht fein ſtumm gehorchend Heer, 

Ein zorwger Gott im ftillen Wolkenmeer.“ 
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„Mainoni reitet an des Feldherrn Seite, 

Er nennet ſich Neapels tapfeın Sohn; 

Doc frühe lodt ihn Sehnſucht in die Weite, 

Gin Knabe noch, folgt er den Lagern jchon. 

Man jieht auf Schwarzem Roß den Helden prangen; 
Des Mittags Sonne bräunt ihm Haar und Wangen, 
Der Augen Gluth, der Mienen Unbeſtand, 

Die ftete Haft verräth fein Heimatland.” 


„Das heiße Blut läßt nirgends ihn vermeilen, 
Nie rajtet feines Pferdes Sturmesflug ; : 
Bald fieht man ihn zurüd zum Nachtrab eilen, 
Bald jagt ev weit voraus zum Borderzug 
Veh’, wen auf Fehlern dieſe Blide trafen! 
Schon ift er da mit fcharfem Wort zu jtrafen, 
Dem Rüden glei, der um die Heerde feucht, 
Und bellend jedes Schaf vom Abweg ſcheucht.“ 


„Doc Tieblich wie ein Engel anzujchauen 

Iſt Müller zu des Feldherrn linfer Hand; 
Mildleuchtend weckt fein Auge froh Vertrauen, 
Der erite Blick hat jede Furcht verbannt. 

Wie um den Mond der Silberwolte Flocken, 
Weh'n um fein Hold Geſicht die blonden Locken, 
Die Miene zeugt und lauter Ruhm erzählt, 
Daß er den Heldenmuth mit Huld vermählt.“ 


„Mit janften Händewinf und milden Bliden 
(Frwidert er der Menge jreud'gen Gruß ; 

Doc jcheint verhehlter Kummer ihn zu drüden, 
Daß er den Fahnen Schawnburgs folgen muß. 
Sein edler Sinn läht uns das Beß're hoffen; 
Er Hält das Ohr gerechten Klagen offen; 

Den deutfchen Stamm bewährt jein Angeficht, 
Und unfre Zunge hört man, wann er fpricht.“ 


„Sein weißes Roß verlangt mit Sturmesfliigel 
Dahinzujagen, zürnet und beichäumt 

Mit knirſchendem Gebiß die gold’nen Zitgel; 
Tod wie e3 ſtampft und wiehert und ſich bäumt, 
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Leiht wird fein Ungeltiim von ihm bezähmet, 
Wie Sturm unedler Leidenſchaft bejchämet 
Bor dem Gebote reinen Millens jchweigt, 
Und fih gehorchend jeinem Joche beugt.“ 


„Ah kenne nicht der andern Führer Namen, 
Denn feiner gab mir fundigen Beſcheid. 

Wie vor ihm her, fo hinter Schaumburg famen 
Auf Fahnen Fahnen jtets im Heergeleit. 

Wie Waſſer quillt aus ew'ger Feljenader, 

So folgten endlos ſich die Kriegsgeſchwader; 
Schon war der zweiten Stunde Yauf vollbradt, 
Und ſtets ergoß ſich neue Heeresmacht.“ 


„Wer zählt in See und Strom die Brut der Fiſche? 
Der Blätter Menge, die im Walde raujcht? 

Der zählt die Vögel, wenn ihr bunt Gemiſche 

Den falten Nord an warme Zonen taufcht? 

Wer fennt im meiten Feld die Zahl der Aehren? 
Der Tropfen Zahl, wenn Bolten jich entleeren ? 

So wenig thut euch je der Zeugen Mund 

Die Zahl der fremden Kriegesvölfer fund.” 


„Wie den der Schwindel faßt, der in die Wellen 
Des jchnellen Bergitroms ſtaunend niederichaut, 
Wenn Regengüſſe feine Fluthen jchwellen, 

Und Schnee und Eis im Frühling aufgethaut: 
So ſchien der Grund ſich wankend zu bewegen, 
Und Erd' und Himmel drehend ſich zu regen, 
Als endlos Schaar auf Schaar in raſchem Tritt 
Vor meinem ſtarren Blick vorüberſchritt.“ 


„Doch endlich wallt das Volk zu Fuß vorüber, 

Da ſiehe, folgt ein and'rer Zug ihm nad: 

Nod) dichter wogt der Staub empor, noch trüber, 
Man hört ein lautes Raſſeln und Gefrad, 

Wie die Kaminen donnernd jich verfiinden, 

Und wie's in unf'ver Sletjcher tiefen Schlünden 
Dumpf tofet, wenn das Eis zuſammenkracht, 
Bezmwungen von der Sommerfonne Macht:“ 


„So halt es dumpf. Die jtarren Blide fragen: 
“ Da rollt das fchredliche Geſchütz heran, 

Und rajjelnd zieh'n gemalt'ge Kriegeswagen 

Und dichter Troß auf tief gefurchter Bahn. 

Nie fah ich einen folden Zug von Roijen 

Und Wagen über unfre Flur ergofien, 

Wenn alles Bolf im Sommer froh fich rührt, 
Und beim der Matten duftend Grummet führt.“ 


„Dept kam“ — doch der Erzählende vollendet 
Die Kunde von der Franfen Einzug nicht; 
Denn Flühler, der fich trauernd abgewendet, 
Stört dur erfchrod’nen Ausruf den Bericht: 
„Ha, feht, was drüben am Geſtade jchimmert, . 
Und dort durch Hergiswyls Gefilde flimmert ! 
Vernehmt ihr nicht der Hörner nahen Ton? 
In unfern Marken ſteh'n die Franken ſchon!“ 
Alobert. Aus vem 6, Geſang. 
Diemweil im Dradenried an allen Enden 
Des heiten Kampfes Lohe jich erhebt, 
Und trüb und ſchwer an allen Bergeswänden 
Und über'm Thal das Rauchgewölke ſchwebt, 
Zieht Flobert ſchnell, in tiefer Tobtenftille, 
Bertrauend auf des Dampfes dichte Hülle, 
Sein harrend Kriegesvolk aus träger Ruh, 
Und feitet es des Roßlochs Klüften zu. 


Gleich ſchlauen Füchſen, die auf leijen Zehen, 
Den Schwanz gejenft, gejpannet jeden Sim, 
Des Dorfes Höfe ſtill umzieh'n und jpähen: 
So jchleichen jie die dunfeln Steige hin, 

Und fo wie Nachts die räuberiſchen Eulen, 
Wenn Negen ſtürzt und raube Stürme Heulen, 
Mit Teifem Flug, im Auge Feuergluth, 

Sich werfen auf entichlaf'ner Vögel Brut: 


So zieh'n fie ftill. Des Fußſteig's dünner Faden 
Führt fie durch's Nied, entlang dem jtillen Bad). 
Nun folgen jie ihm auf beengtern Piaben 
Zins hingewandt zum Feljenjchlunde nach, 
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Und jtaunen, wie der Waſſerfluth Gewalten 
Des Bergs granit'ne Mauern bier gejpalten, 
Und wie der Bad, jo friedlich jüngit, erbost 
Auf einmal jegt von Fels zu Felſen tos't; 


Wie feine glatten Waller plötzlich ſchäumen, 
Und an die Klippen ſpritzt ihr weißer Giſcht; 
Wie ſchnell in diefer Klüfte düſtern Räumen 
Der frohe Tag in Dämmerung erliſcht; 

Wie kalt auf einmal bier im Erdenbauche 
Der rechten Lüfte rauher Athem hauche; 
Und wie der Berg, ſenkrecht emporgeredt, 
Bis in die Wolfen feine Stirne jtredt. 


Schmal iſt des Felſenſchachtes büjtre Schwelle, 
Der Pfad von wüſtem Bergesfchutt beengt, 

Und neben ihm hat auch des Baches Welle 

Mit lauten Ungeſtüm ſich eingedrängt, 

Nur einzeln können fie den Paß gewinnen, 

Zum dünnen gaben muß das Heer ſich ſpinnen; 
Gleich einer ungeheuern Schlang' im Moor 
Schleppt ſich der Zug gedehnt durch's Feljenthor. 


Fest ſenken jäh hinunter fich die Thäler, 

Der Berge Krümmung hemmt ben freien Blick; 
Die Bahn wird inner rauher, immer jchmäfer, 
Und drohend über Scheitel und Genick 

Der Wand'rer wölben ſich die nieber'n Felfen; 
Gebückten Hauptes, mit gejenften Häljen, 

Zieht ji der Franken ſtummes Heer hinab, 
Bang irren fie durch's düſt're Felſengrab. 


Noch jteh'n die Letzten an des Paſſes Schwelle, 
Die Eriten nahe Schon an Alpnachs See, 

Und freu'n fich der erhöhten Tageshelle; 

Da überrällt fie jählings Tod und eh. 
Fruonz läht ich nicht von Frankenliſt berüden, 
Fängit fennt er fie mit allen ihren Tücken; 
Längit hat er beide Höh'n mit Wolf bededt, 
Doch tief in's Wälderdunfel es veritedt 
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Mo um den Schadht die hohen Zinnen ragen, 
Hat ed mit Art und Schwert des alten Hains 
Gewalt'ge Fichten füllend umgejchlagen, 

Und hoch gehäufet Borrath des Geiteins. 

Seht, da die Franken durch des Berges Engen 
Sich mühſam vorwärts an's Geſtade drängen, 
Und das Geſtrüpp gleich Schlangen ſie umflicht, 
Ereilt ſie ſtracks das ſchrecklichſte Gericht. 


Der Führer. gibt mit feinem Horn das Zeichen, 
Und donnernd jtürzt des Holzes jchwere Wucht 
Und rafjelndes Geftein; die Feind' erbleichen, 
Vergebens ſuchen fie den Pfad zur Flucht. 
Born ſperrt ein Schügentrupp die Bergestüden, 
Hoc) jtarren vechts und links die Felfenrüden, 
Den engen Rüdweg zwiſchen Fluh und Fluh 
Sperrt felbit die Menge bang gedrängt jich zu. 


Ha, wie die Felſen in ben Abgrund fchnellen, 
Und hagelndes Gejtein die Reih'n zermalnt, 
Des Waldes Fichten gräulich fie zerjchellen, 

Daß Grund und Felfenwand von Blute qualmt! 
Wie der Beitürzsten Knie und Schenkel zittern, 
Und Helme, Schwerter und Geſchoſſe jplittern! 
Sieh, wie der Schutt, der vom Gebirge Fracht, 
In Einem Nu zeritäubt die ftolze Macht! 


Wie wenn der Föhn vom Berge die Lawinen 
Hinmterfchleudert, viefenhoch gethürmt, 

Tas Bolf im Thal, mit Tchredenvollen Mienen, 
Den Donner hört, der jählings niederſtürmt — 
Hinfinft dev Wald, fein Schug, dem Stoß erliegend; 
Auf Dörfer Hin und Fluren mwälzt fih fiegend, — 
Hier rettet feine Flucht — der Riefenball; 

Schnell wie Gedanken Üüberrajcht fein Fall: 


So faßt Entjegen bier der Franken Sinne, 
Da tie ſich plöglich überfallen feh'n. 

Tod wälzt fi von des Roßbergs hoher Zinne, 
Tod wälzt jid) von des Drachenberges Höhn; 
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Und wollen jie die Felſenwand verlaſſen, 

So droht des Mehlbach's Strudel jie zu fallen; 
Er fchleudert fie hinab von Fluh zu Fluh, 

Und wälzt dem See zerquetichte Leichen zu. 


Jetzt aber haben beide Felſenmauern 

Des ſtürzenden Berderbens ſich entleert. 

Der Net der Franken, die in Höhlen fauern 

Und wo Sebirgsipalten Schug gewährt, 

+ Schlüpft ſcheu hervor, und jtrebt durch Schutt und Leichen 
Die Freund’ im Drachenriede zu erreichen; 

Tod Keiner fehret aus der Schlucht zurüd, 

Und bringt die Kunde von des Heer's Geſchick. 


Denn hoch herab von ſichern Bergesſpitzen, 

Und tief herauf aus feſtverſchloß'ner Schlucht, 
Und quer hervor aus Wald und Felienrigen, 
Wehrt pfeifend Blei den Zagenden die Flucht. 
Erſt da der Franken letter bingefallen, 

Sinft Todtenftille in die Felfenhallen ; 

Der Mehlbach aber braus't, von Blute voth, 

ALS fäng er jtolz der Freinden Schmad und Tod. 


Folter*'s Tor. Aus vem T. Geſang. 
Doch wie der Mond der Sterne Licht verbiunfelt, 
So überjtrahlt die Andern Joller's Muth! 
Wie Donner jhallt fein Auf, fein Auge funkelt, 
Die Briider all’ entzündet feine Gluth. 
Stet3 raſtlos eilt er, weile hier zu rathen, 
Dort iſt er Teuchtend Borbild kühner Thaten ; 
Hier jtraft die Fliehenden fein Flammenblick, 
Dort ruft er zu Verwegene zurüd. 


Bald wählt fein treffend Rohr in ferner Weite 
Sid Franken aus zum unglüdjel'gen Ziel, 
Bald bahnt jein Schwert dem tapferın Heergeleite 
Schnell einen Pfad in's dichte Feindgewühl; 
Und wo die Franken es mit Macht bebrängen, 
Naht er, ein Donnerjtrahl, fie zu zeriprengen; 
Wenn jiegend jchon der Feind mit Feffeln band 
Den rettet feine fchnelle Helfershand. 


Er ijt des Haufes Fundament; die Säule, 

Die Hody und ftarf des Tempels Wölbung trägt, 
Die jtarfe Burg, die bei des Sturm’s Geheule 
In ſicherm Schirm ben bangen Wand'rer begt; 
Der Brüde Pieiler, der den Eijesjchollen, 

Wenn fie im Lenz geboriten niederrollen, 

Und dem Gewäſſer, das jih braufend jchmellt, 
Den seiten Felſenfuß entgegenitellt. 


Auch Joſeph, Joller's Sohn und Herzenswonne, 
Ter zwölf der blüh'nden Lenze nur geiehn, 

Iſt gleich der lichtbekränzten Morgenionne, 

Die hellen Tag verfündet, anzujeh'n. 

O Vaterluft, wenn an des Sprößlings Zweigen, 
Der Zukunft gold’ne Früchte früh fich zeigen, 
Und auch der Seele edler Keim entfprießt, 

Wie Nugendreiz den zarten Leib umfließt! 


Des Vaters Feuerkraft, der Mutter Milde 

Zind hold gemijcht in Joller's Sohn vereint; 
Denn ob auch noch im zarten Kuabenbilde 

Der Reiz der fanften Weiblichkeit ericheint, 

Doc lodern ihm von hohem Muth die Wangen; 
Aus feinen Augen jtrahlet Ruhmverlangen 

Ind Männlichkeit, die früh des Knaben Kraft 
Empor zur Bahn erhab'ner Thaten rafft. 


Allein dem Bater jolgjam, der Befehle 

Ihn in den Schub der Mauer bingeiteltt, 
Verweilt er da, wenn gleich die kühne Seele 
Die junge Bruft mit höher'n Wünfchen fchwellt. 
Schlau weiß er, droht Gefahr, Hinabzufauern ; 
Sing fie vorbei, jo zeigt ji ob den Mauern 
Sein Lodenhaupt, in's Feindesheer zu jpäh'n, 
Und den Geſchoſſen Ziele zu erjeg'n. 


Gr jpannt den Bogen, ſchießt die ſpitzen Pfeile, 
Womit er feinen Köcher angefüllt, 

Und wo fie nah'n, die mörderifchen Keile, 

Aechzt bitt'rer Schinerz und heißes Blut entquillt. 
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Das hohe Lob der ftaunenden Begleiter 
Begeiſtert mehr und mehr den jungen Streiter; 
Es ſchwirret Pfeil auf Pieil; ihr ſchneidend Erz 
Durchbohrt jo manches Haupt, fo manches Herz. 


Doch ad), indem er jest, vom Sieg verblendet. 
Der väterlihen Warnungen vergißt, 

Trifft ihn ein Feindesball, und plögfich endet 
Der blüh'nden Jugend flücht'ge Wonnefriſt. 
Die Kugel hat fein reines Herz zerriſſen; 

Todt finft er hin; fein frühes Sterbekiſſen 

Sit einer Alpenrofe blüh'nder Straud, 

Sein Geiſt entichwebt in ihrer Düfte Haud). 


Den Bater fommt die jammervolle Kunde; 

Er fliegt herbei, Meht feinen Sohn im Blut. 

Da bohret ihm der Schmerz die tiefite Winde, 
Doch facht er höher nur die Streitesgluth. 

„OD, ſeufzt er, rufit du, Heiland, ihn von binnen, 
So laß der Unschuld Blut uns Sieg gewinnen, 
Und feiner Mörder bingemäh't Gebein 
Beſchwicht'ge dieſes Herzens Flammenpein“ 


„Die heißen Stunden des Gefecht's zu kürzen, 

Kommt, Freunde, kommt! das Haupt mit Sieg geſchmückt! 
Laßt uns den Feind in's Thal hinunterſtürzen, 

Er hält ſich nimmer, wenn der Anfang glückt, 

Ich brech' euch Bahn, ich decke ſie mit Leichen, 

Der Himmel hör's, ich werde nimmer weichen!“ 

Gr ſpricht's und heißt die dünnen Kämpferreih'n 

Dem letzten Streit die letzten Kräfte weihn. 


Da, ſieh! eilt Ackermann daher mit Keuchen, 
Dem er auf3 Stanzerhorn zu gehn gebot, 

Mit ſpäh'ndem Blick die Tiefe zu dunchitreichen. 
Sein blaß Geſicht verfündet Schred und Noth. 
„D Unglüdstag! der Franken Waffen fiegen! 
Am Wier und im Dracdenried erliegen 

Die Brüder iiberall; in Wald und Schlucht 

Iſt unfer Bolt in ſchreckenvoller Flucht.“ 
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„Am Strand entitürzt der Feind dem Schoos der Nachen, 
Gr hat Kirfiten, hat Stansſtad erfämpft; 

Und wie aus einer Hölle glüh'udem Rachen 

Steigt rings die Gluth, von Feiner Hand gedämpft.“ 
Und es entgegnet Koller den Berichten: 

„Floh'n jene, wir doch bleiben treu den Pflichten, 

Co lang der Odem unfern Bufen hebt, 

Und Stärfe nod in diefen Armen lebt.“ 


„Wenn dort die Franken unſſre Brüder jagen, 

Gleich flücht'gem Wild, wohlan jo laßt uns hier 
Hinwieder jie zurück zum Thale ichlagen; 

Schmärzt jene Schmach, jo ſchmückt euch Ruhmeszier. 
Bald flieh'n die Franken wieder zu den Schiffen, 
Seh’n fie von uns im Niiden jich ergriffen, 

Und will das Schidjal, daß wir untergehn, 

Wohl uns, die nie der Knechtſchaft Tage jehn.“ 


Allein betäubend gleich dem Donnerichlage 

Traf aller Andern Chr des Spähers Wort, 
Und laut erhebt ſich Weheruf und Klage. 

Mit eignen Augen jeh'n fie hier und dort 
Rauchſäulen tier im Thale ſich erheben, 

Und wenn jie nicht um's eig'ne Schickſal beben, 
So füllt fie bange Furcht für Weib und Kind, 
Die dort dem Sieger bloßgegeben jind. 


Und Turer ipricht : „D Bruder lan uns weichen ! 
Der Himmel will's; dem Lande fronımt es nicht, 
Bededen mir den Berg mit unjer'n Leichen, 
Indeß der Feind in unf're Hütten bricht. 

So ſchone deiner braven Wehrgenoiien; 

Des Blut's genug it überall geflofjen; 

Lak dieſe Wenigen in's Thal entfliehn, 

Und ſich die Ihrigen zu vetten mühn.“ 


„Nicht Furcht beherricht mich; mögt ihr alle richten, 
Ob ich der Schlacht Gefahren Heut’ geflohn. 

Test mahnen Lieb’ und Klugheit Schnell zu flüchten ; 
Im Staub gehorhe Sott der Erdenſohn. 
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Groß 188 zu weih'n dem Vaterland das Leben, 
Noch größer fich in Gottes Rath ergeben, 

Den Becher trinken bitt'rer Wermuth voll, 
Selaji'nen Sinnes, ohne Zorn und roll,“ 


Der Führer wanft; bald reißen Muth und Ehre 
Und Vaterſchmerz in’3 Treffen ihn zurück; 

Bald ruft ihn, daß er dem Verderben wehre, 
Sein Weib, die Kinderfchaar, fein ſchönſtes Glück; 
Und wie jein Blick die Kämpfer überzählet, 

Sieht er bejtürzt, wie mancher Tapf're fehlet, 

Die der Franzofen Uebermacht erdrückt, 

Und heißer Wunden Schmerz dem Streit entrückt. 


„So ſei's dem!“ vuft er aus, „das traur'ge Leben 
Errette, wen das Schikjal es vergönnt! 

Ich aber will mich euch zum Tpfer geben, 

Daß ihr der Franken Wuth entrinnen Lönnt. 
Flieht, ſchützt die Frau'n und die verlaffinen Kleinen: 
Vergeſſet nicht der ſchmerzgebeugten Meinen! 
Zerſtreut euch, leichter fliehet ihr zertrennt, 

In Klüft' und Wälder, die kein Franke kennt.“ 


Die Kämpfer, ſeinem Wort gehorchend, ſtieben 
Nach allen Seiten hin im Augenblick. 

Kur Johler und fein Bruder find geblieben. 
Sie opfern fich dem zürnenden Geſchick. 
Verlaſſen jtehn fie auf des Berges Spike, 

Und hemmen der Verfolgung milde Hite; 
Sinfamen Eichen im Gebirge gleich, 

Alein befehdet von der Blitze Streich. 


Nie heftig auch die Kranken auf jie dringen 

Mit blanfem Schwert und donnerndem Gefchof, 
Cie jteh'n, wie von des Sturmes wilden Schwingen 
Ringsher umbraus't ein feſtes Doppelichlof. 

Der Mund des Feindes jelber muß fie preijen, 

Die Tapfern, deren hochgezüdtes Eiſen 

Den Andrang ber vereinten Schaaren hemmt, 

Wie oft den Strom ein Baar von Feljen dämmt. 
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Voch auch dem Großen naht die letzte Stunde. 

Bon manden Schuſſe Schwer getroffen fällt 

Der fromme Turer; mit erblaßtem Munde 

Befiehlt er feinen Geiit dem Herren der Welt, 
Bekennt in Demuth jeines Lebens Mängel, 

Und Glaub' und Hoffnung hebt zum Sig der Engel 
Den Sterbenden empor; zu ſüßer Ruh 

Schließt er die leidesimatten Augen zu. 


Auch Koller finft, Nidwaldens legte Stübe, 
Der für den heil'gen Kampf zuerſt geſtimmt. 
Es ſchmerzt ihn nicht, daß feindliches Geſchütze 
Dem freudenloſen Leben ihn entnimmit. 

„Du, Rächer, wirſt Helvetien einſt rächen!“ 

So ſpricht er, und des Helden Augen brechen. 
Bewundernd ſieht der Feind die Todten an, 
Dann eilt er vorwärts auf erfämpiter Bahn. 
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Dr. Dof. Anton Henne. 


Joſeph Anton Henne ift den 22. Juli 1798 in Sarganz, 
Kt. St. Gallen, geboren, der Sohn eines Handwerfers. Bon jeinem 
Vater im Jahr 1810 in das nahe Klojter Pfäfers gebracht, begann 
er Shon 1815, von Oſſian begeiſtert, ein epiiches Heldengedicht, 
„Kamor,“ in Herametern, zog 18165 als Noviz des Benediktiner: 
Ordens die Kutte an, verließ aber aus innerm Drange am 22. Juli 
1817 das Klofter und Liebe Lehrer und feste feine Studien in Luzern 
fort. Hier geitaltete er fein Epos zum „Divifo“ um (die Hera: 
meter verwandelten fih in Strophen) gewann durch dajjelbe die Freund: 
haft der Dichter Salis, R. Wyß, Bernold und des Humorijten 
Sügler, wie 182) in Heidelberg die Iheilnahme Grotefends, Jean 
Paul's, Tiedge's, Kreuzes und Mone's und in Freiburg i. B. 1821 
diejenige Schreibers und Rotteck's. In die Schweiz zuröckgekehrt 
wurde er Lehrer der Geihichte am Fellenberg'ſchen Inſtitut in Hof: 
wyl, ließ 1824 in Balel feine „LLieder und Sagen aus der 
Schweiz” erjcheinen und arbeitete den „Divifo“ zum zweiten Mal 
um, indem ev die Strophenform verwarf. Nach feiner Promotion 
in Heidelberg (1825) erihien das Epos 1826 bei Gotta, durch eine 
Unzahl Druckfehler entjtellt. In demfelben Jahre > erhielt Henne 
durch die Bemühung des jel. Yandammanns Müllers Friedberg einen 
Ruf als Kantons- und Stiftsarchivar an die Stiftsbibliothef in 
St. Gallen (das ältefte Schweizerarhiv), schrieb Hier, nachdem er 
1827 jeine „Frida“ geheirathet, die von der betreffenden Fathol. 
Prüfungskommiſſion ſtark bejchnittene „Schweizerhronif” und warf 
ih, als die Volfsbewegung 1330 losbrach, von diefer Zeit an mit 
dein Feuereifer eines grumdiäglichen Radikalismus in's öffentliche 
Leben der Dreipigerperiode. Er fungirte nad einander als Bräfident 
des Kafjationsgerichtes, als Mitglied des Großen Nathes, als Präſi— 
dent des fathol. Erziehungsrathrs, wurde Profeſſor der Geſchichte an 
der von ihm und Federer vegenerivten Kantonsschule und begann jeßt 
ihon jene mythologifchen und chronologiihen Forſchungen, als deren 
jüngite und reifite Frucht das von jtaunensmwerther Kombinationg- 
gabe zeugende Wert „Maneth68, die Drigines unferer Ge— 
ſchichte und Chronologie” (Gotha, Friedr. Andreas Perthes, 1865) 
zu betrachten ift, worin dev gelehrte Verfaſſer namentlih auch feine 
Annahme der Autochthonie der weißen (arifchen) Race in Europa” 
neu begründet hat. Es liegt nicht in unjerer Aufgabe, hier Die geo— 
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graphifchen und hiſtoriſchen Yeiftungen, Forſchungen und Entdedun: 
gen Henne’3 aus diefer und der jpätern Zeit feines Lebens zu be: 
ſprechen; wir bemerfen dagegen, dag ſich das rhetoriiche Talent unjers 
Dichters während der Zeit der politiichen Kämpfe, in Die er einge: 
teten war, und die auch fir fein Privatleben manche herbe Stöße 
und Schwankungen in Gefolge hatten, dermaßen entwidelte, daß er 
neben dem jel. Yandammann Sidler von Zug unbeftritten der erſte 
Bolksredner der Schweiz genanat werden durfte. Bon fein Stelle 
in St. Gallen verdrängt, folgte Henne 1842 einem Ruf al8 Lehrer 
der Gedichte an der Hohfchule in Bein, nahm aber am 6. März 
1855 wieder feine Entlaſſung (Henne war ein Sprecher der Bären: 
matte geweien) und jiedelte neuerdings als Stiftsbibliothefar nad) 
St. Gallen über. Durch den politiichen Umfhwung im Jahr 1861 
zum zweiten Mal aus feiner Stellung entfernt, wurde er zum Sekretär 
des Erziehungsdepartements und des Erziehungsrathes gewählt, welche 
Funktionen er gegenwärtig noch bejorgt. 


Noch in Bern hatte Henne die Novelle „Der lebte Domini: 
faner in Bern“ geſchrieben; in St. allen „Die legten Walſer 
(NRätier) auf dem Nomonten bei St. Gallen“ (1861); ferner 
die Appenzellernovelle „Die Rache.“ Außerdem bat derfelbe einen 
beachtenswerthen Cyelus von Ajen:, Woljungen:, Amelun: 
gen= und Nibelungenliedern bearbeitet, niht in Simrock's Ma— 
nier, fondern im der altheidnifchen Seftalt der Edda und der Volks— 
jage. Seit Jahren arbeitet Henne auch an einer reihen Sammlung 
derjenigen „Bolfsjagen,* welche die Mythologie unjerer Vorfahren 
zum Kerne haben. 


Lieder und Sagen aus der Schweiz von Dr. Henne von 
Sargans, Arhivar des Kantons St. Gallen. Baſel, 1824, — Zweite 
verbeiferte umd jehr vermehrte Auflage. Bafel, Schweighaufer'iche 
Buchhandlung 1327. 

Divifo und das Wunderhorn oder die Lemanſchlacht. 
National:Heldengedicht von Dr. Yoj. Anton Henne ans Sargans 
in der Schweiz. Ziuttgart und Tübingen in der J. G. Gotta’ichen 
Buchhandlung 1826. 2 Bde. 

—5— Gedichte in ſchweizeriſchen Journalen, Almanachen und 
Feſtſchriften. — Novellen, 


Henne iſt ein naturfriſches, urwüchſiges, aus der harmloſen Ein— 
fachheit, geſunden Kraft und kindlichen Gemüthlichkeit des Volks— 
lebens herausgeborenes Talent. Die Sagenwelt ſeiner Heimat, die 
den phantajievollen Kopf des fleißigen Kloſterſchülers ſchon in jungen 
Jahren erhiste, verbunden mit der Lektüre von Birgils „Aeneide“ Fene— 
lon's „Telemach,“ Geßner's „Idyllen,“ den deutjichen Volks— 
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büchern und Chateaubriand’8 „Märtyrern“ wirkten beftimmend 
ein auf unfern Dichter und ließen feinen mit dem wallenden Nebel 
einer heidnifchschriftlicher Momantif erfüllten Geift jene epiſch-Iyri— 
Ihe Richtung nehmen, dev ev nie untreu geworden tft. „Ach fühlte 
mich immer heimifcher in der epifch = [yriichen Welt; es war meine 
erfte warme Liebe und blieb es. Die finftern Lerchenwälder ob dem 
Klofter füllten fih mit Fingal's Helden, und Wyßen's Volksſagen 
riefen die meiner Heimat im meine Seele zurüc,“ fchreibt ev im der 
Vorrede zum „Divifo.” 

An den „Liedern und Sagen“ Hat die Liebe zu „Frida“ 
einen großen Antheil. Aber Henne hat nicht nur in feine erotifchen 
Lieder die ganze Wärme und Innigkeit einer in ihrem Geifte durchaus 
romantifchen Liebe gelegt; auch in feinen übrigen Iyrifchen Gedichten, 
welche die wehmüthigen Klänge eines von dem Yeben und dem Er: 
eigniffen gedrücten Herzens, den Ausdrud feines tiefen Heimmeh's 
nah dem geliebten Geburtsorte und den erhabenen Umgebungen 
des Wallenſee's, die Ergüſſe eines vein empfundenen veligiöfen Ge: 
fühl, den rührenden Troſt an feine Mutter, die kühne Sprade 
der Hoffnung und die Himmelftürmende des grübelnden Zweifels ent: 
halten, hat ev die ganze Mannhaftigfeit eines ehrenhaften Charakters, 
einen mit vomantijcher Gluth getränften Patriotismus und eine Herz: 
lichfeit des Gefühls offenbart, welche jelbit den ſtrengern Lefer ge— 
winnen und bejtechen und ihn die Mängel diefer Nugendpoefien über: 
jehen laſſen. 


Wir erwähnen außer der von uns getroffenen Auswahl, noch 
der Gedichte „Des Novizen Mailied,“ „In Heidelberg, 1820,” 
„Der Abend,” „Mys Sternli,” „Der alte Meifter,“ „An Müller,“ 
„Abendlied dev Blinden,” „Die Neujahrsnacht,“ „Das Blüemeli,“ 
„Der Salamander,“ „Das Lied vom grauen Bunde,” welche jämmt: 
ih daS Gejagte beitätigen. An den Balladen „Die Nadhtjung: 
frau,“ „Die Bajathienwand” und dem Romanzen-Cyelus“ „Schön: 
Frida” hat uns der Dichter ahnen laſſen, welche Früchte wir auch 
auf poetifchen Gebiete von ihm zu erwarten gehabt hätten, wenn 
nicht feine Yehrthätigfeit, der Sturm und Drang der Nournaliftif und 
die gelehrte Forſchung ihn verhindert hätten, feine glühende, aber in 
den Nebeln einer Oſſian'ſchen Welt ſchweifende Phantafie durch poe— 
tiiche Bilder und eine vollendeteie Technik zu binden und näher an 
die Wirklichkeit zu knüpfen, wie dies jpäter in einigen zerftreut er: 
Ihienenen Feitgedihten, die wir „poetiſche Gefhichtsbilder“ 
nennen möchten, theilweije geichehen ift. 

Man darf nicht vergejien, daß die Erzeugniffe dev Henne'ſchen 
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Mufe zum größten Theil in ein Alter fallen, wo man fih troß aller 
Vorbilder und bildender Lektüre jelten eines geläuterten Geſchmackes 
und einer wahrhaft fFünftleriichen Auffaffung feines Gegenſtandes 
rühmen darf. Wir müjjen dies vorausfchicden, um in der Beurthei: 
lung des „Diviko“ gegen den Dichter nicht ungerecht zu jcheinen. 

Was zunächſt die Wahl des Stoffes betrifft, jo iſt dieſelbe von 
vorneherein nicht zu tadeln. Die Lemanſchlacht war eine fiegreiche 
Vertheidigung und Rettung des heimifchen Herdes, und wenn auch 
die feltiihen Kulturformen anfänglich etwas fremdartig anmuthen, 
jo gewährt doch das Zuricdgreifen in die Vorzeit der Phantafie des 
Dichters jene Freiheit der Bewegung, die immer wünſchbar ift, wo— 
fern nur im Stoffe Anhaltspunkte liegen, welche der Dichtung einen 
wirklihen Inhalt, einen realen, vom Geift der Sage und der 
Geſchichte getränkten Boden geben. Allein eben dies ijt beim „Di: 
viko“ nicht in dem Maße der Fall, dar die Ausführung des Epos 
in einem Umfang von vierundzmwanzig Gefängen zu rechtfertigen 
wäre. Man muß zwar geitehen, daß der Plan des Gedichtes groß 
artig und allerdings, wie Grotefend meinte, in gewiflen Sinn 
ächt homeriſch angelegt iſt; allein die verhältnigmäßige Armuth des 
Stoffes an poetifhen Motiven drängte den Dichter zur .igenen Er: 
findung und ließ ihn einen offenbar zu weit gehenden Gebrauch von 
der Einführung des Wunderbaren machen. Auch die Herbei— 
ziehung der nordiihen Mythologie mußte, wenigftens theilmeije 
(denn der Dichter hatte anderjeits eine entfchiedene Vorliebe fir Die: 
jelbe) dieſe Blöße deden. helfen. 


Henne hätte aller Wahrfcheinlichfeit nach den in feinem Stoff 
liegenden Mangel bei der Ausführung des Gedichtes überwunden, 
wenn nur jeine Phantajie vein auf die epiſche Dichtart wäre an: 
gewiejen gemejen. Aber diejes vulfaniich glühende Naturell it von 
einer ewigen lyriſchen Unruhe durchzittert; die Phantaſie unjers Dichters 
ift nicht jener mild und jtätig glühende Aether, worin die poetischen 
Geftalten von allen Seiten ſcharf und ar begrenzt ericheinen, fon: 
dern der vothe Feuerſtrudel des in der Tiefe aufgeregten Gemüthes, 
worin da3 Epos zur Lyrik zerfchmilzt. Das Epos verlangt den 
Charakter der Objektivität, der vollen und ſcharfen Abfonderung vom 
Subjeft. Der epifche Dichter muß „auf das Auge organifirt 
jein;“ klar muß er uns die Dinge darftellen, jie mit dem poetifchen 
Griffel in ſcharfen Umeiſſen in unfere Phantajie hinüberzeichnen. 
Diejes plaftiiche Element, das wir auch bei A. E. Fröhlich ver- 
mißten, dagegen bei Reithard und Sal. Tobler mehr ausge— 
prägt fanden, fehlt dem „Diviko“, und es ift dies der wichtigfte 
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Vorwurf, den wir ihm zu machen haben. Trotz aller gebrauchten 
Kraftwörter gleichen die Geſtalten dieſer Dichtung großentheils den 
Geiſtern Oſſian's, die im Winde ſchweben; es ſind Nebelbilder, die 
in einander überfließen, denen auch unſere großartige Natur und die 
patriotiſche Flamme des Verfaſſers keine rechte Realität einzuhauchen 
vermochte. Das Schlimmſte iſt noch, daß die häufigen und längern 
Reden der Perſonen des Gedichtes durch keine Uebergänge, ſondern, 
wie im Drama, bloß durch den darüber geſetzten Namen derſelben 
eingeleitet werden, wodurch das Epos zu feinem lyriſchen Charakter 
anſcheinend auch noch eine dramatiſche Form erhält. 

Ungeachtet dieſer wichtigen Mängel hat der „Diviko“ viele 
Stellen, welche nicht nur durch die Bewegtheit der freien rhythmiſchen 
Form und die Hoheit der Empfindung, ſondern eben ſo ſehr durch 
die Erfindung und die ganze Darſtellung dieſer erträumten heroiſch— 
mythiſchen Welt einen wunderſamen Reiz und einen eigenthümlichen 
Zauber ausüben. Wir rechnen dazu vor Allem die von uns aus 
dem erſten Geſang ausgewählten Stücke. Vielleicht iſt ein Theil 
dieſes Effektes der eigenthümlichen, in gewiſſem Sinne barocken Sprache 
zuzuſchreiben, die der Dichter für ſein Werk geſchaffen hat. Er wollte 
nämlich, wie er ſelbſt ſagt, unſere allemanniſche Sprache nach den 
Muſtern vergangener Jahrhunderte beleben und bilden, vollendete zu 
dieſem Zweck beinahe das ganze Gedicht in einer Miſchung von alten 
und neuen Sprachformen, verwarf dieſe aber wieder und begnügte ſich 
damit, die heutige Schriftſprache in- geringerem Maße mit altalle— 
mannifchen Formen zu verjeßen. Wir werden auf diefe Verſuche am 
Schluſſe unſers Werkes zurückkommen. — 

Die Novellen unſers Dichters verläugnen den friſchen und 
kräftigen Geiſt Henne's nicht, leiden aber an Ueberwucherung durch 
den hiſtoriſchen Stoff. 


Mein Minneſang. 
Wer ſpricht mir's ab, ich ſei vom Sängerſtamme, 
Und mir ſei Braga und Iduna hold? 


Der muß mir ſtehlen aus der Bruſt die Flamme, 
Und reißen aus dem Arm der Harfe Gold! 


Fühlt ihr's, wie ich, wenn unſ're hohen Firne 
Erröthen wie von Freia's Allgewalt? 

Die Nacht voll Freudezähren, voll Geſtirne, 
An Wodan's dunkler Wange feiernd ſtrahlt? 
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Iſt denn der alte Minnefang verflungen, 
D alter Rhein, an deinem Götterjtrand ? 
Sagt das nicht laut, ihr raſchen Jungen, 2 


Daß ſie's nicht hören in dem (Seiiterfand'- 


Eh' jie mich liebte, war ich jtarf im Sange, 
Wohl Keinen weihend aus der Schwabenzeit ; 
Doch will ich fingen jest in frohem Klange, 
Dann regt ſich's in mir wie ein herber Streit, 
Und alle Saiten zittern wie in Jagen, 

Und flagen. 


Will ich dein holdes Aug’, o Frida, malen, 

So ſchaut's mich an in feinem milden Glanz, 

So ſchaut's mich an, jo möcht’ ich in fein Strahlen 
Berfenfen mich auf immer gar und ganz, 

Und ach, mein Lied iſt unter lauter Bangen 
Bergangen. 


Und vor mir ſchwebt's und läßt den Armen nimmer, 
D weh, und vor ihm wie gerjchmilzt mein Herz! 

An diefem Bujen ruhn, o ruhn für inmer, 

An diefer Lippe ſterben, o Götterſchmerz! 

In dich mein Singen all, und al mein Denfen 

Zu jenfen! 


O jegt bin ich zum Dichter nicht geboren; 
Mein Yeben fordre, aber feinen Sang! 

Als hätt’ ich's vein aus diefer Bruft verloren, 
Als könnt ich ſtaunen nur mein Lebenlang — 
O weh, ein Knabe möchte jegt im Singen 
Mich zwingen! 


Minneliedlinm. 


Ne, lat mit irren, frome, üwri fine, 

Daz ih ſy junch und ane bart! 

An jaren bin ih wol ein chnabe zart, 

Dod, wöllend mir'z gelouben, gryS an minne. 
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O weltind ir ze chuffene mih geruachen ! 
Man feit, im chuſſe wahst der bart. 

Nu Huffend, frowe, rein und zart! 

Ob er wol wahst, wend ir'z verfuachen ? 


Was daz ein chuß? o myni finne ! 

Wie jmerzet mich myn mund, o weh! 

Ze löſchene, frowe, chuſſend meh, 

Wan, gryfend an myn mund! ih brinne. — 


An Cäcilie 


Einſam lebte die Sibylle, 
Phöbos heil’ge Prieſterin, 
An dem Meeresufer ſtille, 
Schauend ihre Tage hin, 


Bis der Gott vom Feuerwagen 
Niederſtieg in Flammenluſt, 

Bis die wundervollen Sagen 
Strömten aus der Jungfrau Bruſt. 


Und ſie ſchrieb in ihrer Grotte, 
Doch auf leichte Blätter nur, 
Was ihr, eingehaucht vom Gotte, 
Schaudernd durch die Seele fuhr. 


Nur wer zu geweihter Stunde 
In das ſtille Herz ihr ſah, 

Der vernahm die hehre Kunde 
Und das Schickſal trat ihm nah; 


Aber floh'n, von rauhen Winden 
Einſt erſchreckt, die Blätter fort, 
War es nimmermehr zu finden 
Der Sibylle großes Wort. 
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Wa3 im Innern zart entiprungen, 
Stille Wehmuth, jtille Luſt, 
Leblos wird es wenn's erflungen, 
Iſt nur heilig in ber Bruft 


Klingelt herzlos durch die Menge, 
Kine flücht'ge Blätterfchrift, 

Und die Saite lodt nur Klänge, 
Wo fie eine Schweſter trifft. 


Hac Vollendung des „Diviko.“ 


Sollendet iſt's, verflungen der Harfenton, 

Des Zwanges höhnend, ſcholl e3 aus freier Bruſt; 
Aus vollem Herzen ſang's der Jüngling, 
Freudigen Bebens, das Lied der Alpen. 

Wie ſchön du biſt, umbirgtes Helvetien, 

Du Land der Freiheit, Land der Begeiſterung! 
Wie Hehr die Alpen, Hinimelsträger, 

Lieblih die Thale an blauen Seen! 

Kur Eines fleh' ich, ſchon in der Knabenbruit 
Gehegt: in deinem Schooße zu jterben einit, 
Daß deine Lüfte mich umwehen, 

Wenn id) am Buſen von Frida jterbe! 
DDiviko's Barden, nehmet das Nugendlied ! 
Empfangt, empfangt, mich, Schatten Helvetiens 
Umtönt im Abend mein Gebeine 

Neben des Rheines geliebten. Wier! 


Abendlied,. 


Yuaged, vo Bergen u Thal 
Flieht ho der Sunneitral! 
Luaged, uf Auen und Matta 
Wachſa die dunkela Schatta; - 
D’Sunn uf de Berge noh ftoht, 
Hei, wie ſy d'Gletſcher jo voth' 
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Luaged do aben a See! 
Heimatzua wendet ji 'S Veh; 
Loſet, wie d'Elogga, di jchöna 
Trulig am Abed ertöna ! 
Chüejerglüt, üferi Luft, 

Thuait iS jo wohl i der Bruit! 


Luaged uf Matten u Riet, 
Dunkler der Schatta ji zieht! 
Luaged am Aura bo enna, 
Seht er di Wulcha do brenna? 
Hend er's jcho füüriger gieh? 
Hei, wie na brenniga See: 


Stilla chunt aba die Nacht, 

Aber der Herrgott der wacht. 

Sieht er fel Sternli ſcho ſchyna? 
Sternli, wie biſt du jo fryna! 
Eſeht er, am Mebel ſelt ſtoht's! 
Sternli, Gott grüeß di! wie goht's? 


Loſed, es jeit jo: „Gar guat, 
Hetmi nit Gott i der Huat?“ 
Fryli, ber Vater vun Alla 

Loht di gwüß währli nit falla. 
Bater im Himmel der wacht, 
Sternli, Tieb Sternli, guat Nacht! 


Unfterblichkeit. 


Wie wird mir licht in meinem Herzen, 

Wenn dich die ſchauernde Seele denkt, 

Wenn fie, gebeugt von Erbenjchmerzen, 

An tiefem Sram ſich zum Ztaube fenft! 

O dann erhebt fich die Bruſt, 

Por )t Schneller in himmliſcher Luſt; 

Wenn jtiirzt mein Gebein und das Auge bricht, 
Ich ſterbe nicht! — 
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seit anfernd, und in Heiligen Schauen 

Hängt meine bebende Seele au dir; 

Und es verliert dev Tod jein Grauen, 

Gr naht ein tröftender Engel mir, 

Am Himmel dort 

Da wohnt mein Hort; 

Und naht er mit Echreden zum großen Gericht 
Ein Vater ijt er, ich bebe nicht. — 


Mag Todesgraun mich denn umdunkeln, 
Wenn jede irdifche Stütze weicht, 

Ich ſehe doch einen Stern mir funfeln; 
Tas Aug’ wird helle, der Bufen Teicht. 
Wer iſt ber bebt? 

Sin Bater Iebt! 

Stürz' ein, o Welt! Liſch Augenlicht! 
Ich ſterbe nicht! — 


—— — — — 


Wort des Kronos. 


Du ſuchſt das Glück, und glaubſt es zu finden, Freund? 
Geadelt durch Verdienſte und Manneswerth, 

Hoffit du am End’ in ſüßer Ruhe 

Liebend die Braut an das Herz zu drücken? 

Was du begehrit, will Jeder des Erdenrunds; 

Rah Glücke jtrebt'3, und treibt fih und jagt nad) ihm. 
Doch hat es Einer je errungen? 

stage die Sucenden aller Zeiten! 

Wer jagt es denn, daß bier es im Staube fei? 

Zeig’ mir den Brief, da du es erjagen jollit! 

Zu fämpfen bift du ausgefendet, 

Wo du dich Tagerit, es ift ein Schladhtield. 

Hinaus warf uns der Gott in's Unendliche, 

Gab Kraft und Floffen. Schwimm', wenn du leben willjt! 
Was weint du denn, wenn es berandringt ? 

Willſt du nicht Schwimmen, jo trin®® den Tod ein! — 
So iſt denn dies am Ende das Einzige? 


— 


Wo bleibt der Vater denn, und das Schickſal denn? — 
Wer hieß, o Thor, dich Menſchennamen 

Frech in die Blätter des Yebens kritzeln? 

Halt du's gethan, jo lied und erfreue dich 

Am bunten Spielwerf; aber verzweifle nicht, 

Wenn dich der Bater läßt verſinken, 

Wenn dich veritunmmend das Schidjal angrinzt! 
Nur ringen darfit du. Hörſt du den Hörnerſchall? 
Sin blutroth Banner, flattern die Himmel bin. 
Kin Mann ftehit du für Dich alleine, 

Du und das Schwert in der großen Heermadt. 
Siehit du die Plänfler? Hörit du den Donner fchon ? 
68 wogt dahin, ob euch ein Gewölk, ber Tod. 
est gilt's. Am Abend iſt's gewonnen, 

Oder verloren, es zieht die Nacht her. 

Wer dann erwacht, der jinge den Siegesgejang! 
Drum werde Gijen, zwinge den Sceufzer weg! 
Steh’ feit und wenn bein Heer verlöre! 

Kämpf' und wenn broben der Gott nicht wäre! 
Da3 Drama fpielt, es jpielte Nahrtaufende, 

Des Poſtens denk' und jpiele die Rolle gut‘ 

Lösſst man den Sinoten wie ein Stiimper, 

Freu' dich, daß du der Poet nicht warejt! — 


— — — 


Wehmuth. 


D hätt' es mich nicht hinaus getrieben 

Vom ZTorkelfelde, vom Sarunftrand' 

D wär id am heimischen Herd geblieben, 

Und hätte den Pflug in der Hand! . 


D ſtünd' ich im Feld bei unjern Bäumen, 
Die Fleine Herde um mich Her; 

DO’ wie ich fo felig in den Träumen 

Der fieben Kindheit wär’! 
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O hört' ich die Glocken tönen wieder, 

Wenn heim von der Alp die Sennen zieh'n! 
O konnt ich auf ſchnellem Aargefieder 

Zum See der ſieben Berge flieh'n. 


O Hört’ ich die Art im Forſte ſchallen, 

Wenn krachend die Tanne des Bergwalds finft' 
O könnt ich im laubigen Schatten walten, 

Wo man das Waſſer der Alpen trinkt! 


O fünnt ih auf die Kulmen ſitzen 
Und unter mir tief das Wallengau, 
Und Hinter mir die uralten Spigen 
Und ob mir des vhätifchen Himmels Blau! 


O Fünnt ich zu Nachbar Minna treten, 
Tie meine Bänder fo gerne trug! 
Komm Minna, wir wollen pflügen, beten! 


IH Habe nicht viel, doch genug. 


O wär ich ein Fifcher im Zürichgaue, 
Und in den Wellen all mein Gut! 

Ich zöge, jo wahr ich dem Gott vertraue, 
Den Hort aus der falten Fluth. 


D wär' ic ein Jäger im Haslithale, 
IH nähme den Stutzer Fed zur Hand, 
Ich wäre oben jept im Morgenitrahle, 
Am höchſten Grat im Berner Oberland, 


Mit meinem Blute wollt’ ich feit mich Kleben, 
"Und Fettern zum jchwindelnden Todesziel, 
Bis ich erjpäht des armen Gemsleins Leben, 
Big es mir in die Mörderhände fiel. 


O weh, ein ſchwarzer Geiſt mich hat betrogen, 

Der mir die Lieber goß in meine Bruft; 

Mein Puls ift wild, mein Blut ein heikes Wogen, 
Ein Feuerleben meine Dichterluit. 
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Tie ich geliebt, die werd’ ich nie umarmen, 

Die ih in manchem ſüßem Xied genannt; 

An meiner Gluth wird manches Herz erwarmen, — 
Das meine bricht verlaffen, unbekannt. 


Die ode, die bei meinem Tod wird tönen, 
Schon höre ich's, fie Flingt in fremdem Land; 
Ich ſchlumm're nicht bei meines Gaues Söhnen, 
Wo meine Mutter liegt am Sarunſtrand! 


Des Sängers Frühling. 


Wie ſtill iſt jetzt die Erde, 
ſtein Laut im nackten Hain, 
Es hüllt des Winters Mantel 
Sie ringsum deckend ein. 


Die Quelle ſchläft, ihr Schwatzen 
Dringt nicht zu meinem Ohr; 

Des Schmiedes dumpfer Hammer 
Schallt aus dem Gewölb hervor. 


Es krachen Straßen, Brücken 

Mit heiſerem Froſtgeſchrei, 

Der Wanderer mummt ſich düſter, 
Und eilet ſchnell vorbei. 


Der Nebel reckt das Barthaar 

Hoch über die Alpen aus; 

Das Vögelein ſchaut mit Schweigen 
Aus ſeinem beſchneiten Haus. 


Die Nächte lang und ſchaurig 
Sind wie ein ſtilles Grab, 

Der Mond durch zerriſſ'ne Wolken 
Schaut wie ein Geſpenſt herab. 
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So ruht die Bruſt des Sängers 
Oft lange liederlos ; 

Doch walten &eijtergejtalten 

In ſeiner Seele Schoos. 


Wer darin könnte ſchauen 

Bis in den tiefſten Grund, 

Dem würd' ein wunderbar Walten 
Bon feltfamen Weſen Fund, 


Sie firen an blauer Flamme 
In ihres Berges Nacht; 

Es fahren die feden Geſellen 
Zum alleitiefiten Schacht. 


Du ſiehſt fie abwärts fahren 
Die rührigen Zwerge hold, 
Du ſiehſt zu Tage fie fehren 
Beladen mit vothem (Sold. 


Du ſiehſt fie freudig dringen 
Bis in des Erdballs Herz; 
Da bfühn die Edelgeiteine, 
Da ftrömen Bäche von Erz. 


Welch’ unterivdiich Leben, 
Welch’ bligender, hehrer Glanz! 
Da halten die Elemente 
Den ewigen Geijtertan:. 


Da fonımen fie wieder gegangen, 
Sie ſchweigen, o frag’ fie nicht! 
Sonſt fprigen fie vothes Feuer 
Dir lachend in's Angeficht. 


Indeſſen erwacht der Meijter 

Zu feiner Harfe greift; 

Sein Blid wie minnetrunfen 

Hinaus in das Leben jchweift. 
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Die Sonn’ ift wieder kommen, 
Es grükt ihn der erſte Strahl; 
Die Brünnlein, junge Lämmer, 
Sie [pringen durch's Grün ins Thal. 


So jtrömt'3 durch meinen Bufen, 
Und was der Krittler auch Ichreibt, 
Ich will ed dem Baum nicht wehren, 
Der feine Knospen treibt, 


Der Adler im Gemilter. 


Es janf ein Wetter zu Thale, 
(88 branfete dumpf der Firn; 
Aus Wolfen Shaut’ im Strahle 
Des Thor's erröthende Stirn. 


(58 mwehten des Forſtes Eichen, 
Die Erde athmete fchwer; 

Die Menſchen jah man erbleichen, 
Als Wodan zog daher, 


Die Thier’ entflohen bange 

Bis tief in Waldesnacht; 

Der Nar nur laufchte dem Gange, 
Und ſchaut' in die ſchreckliche Pracht. 


Ihm zu rief bebend der eier: 
„O rette zu uns did im Hain!“ 
Er aber, er athmete freier, 

Und taucht fich in Wetterfchein. 


„Was ſollt' ich dem Odin "beben ? 
as fürcht ich des Thor's Sebraus? 
Die Blipe find mein Leben, 

Und Donnergewölf mein Haus!" — 
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Der Untergang Goldau’s. 


„Gott! wie's to8t an der Gnyppenfluh, die Halde herunter! 

Zitt're ich heute doch Ntets, denn es endet nimmer und nimmer 
Oben am wilden Gebirg, und ſofort unermeßlicher Regen 

Sieht fich feit drei Tagen herab vom nächtlichen Himmel, 

Dak von den Höhen rings wildfluthend entitrömen die Bäche. 
MWahrlich, kömmt mir der Mann nicht bald, ich Iterbe vor Kammer; 
Denn jo kracht’ es da oben noch nie ſeit Menfchengedenfen.“ 

Alfo feufzet das junge Weib vor der offenen Thüre, 

Dort in der Sentimeid, ganz oben am Fuße der Bergfluh, 
Agatha, nun ein Jahr des Mettlers blühende Gattin. 

?ängit hinunter nach Arth war diefer zu Engler, dem Pfarrherrn, 
Daß er befegne dem Berg; es glaubte der biedere Schwyzer, 
Kommen wolle vom Gnyppenſpitz der gränliche Fluhgeiſt, 

Und verfchütten das Thal nad) alter Sage der Borzeit. 

Dumpf ertost e8 im Röthnerbann, und die Steinerbergilub 
Scheint wie bewegt; ihr pocht's in der Bruſt, mit zitternden Händen 
Schürt jie die Flamme am Herd, fie bereitet den ländlichen Milchbrei 
Segen die Abendzeit dem harmlos fchlummernden Zäugling, 

Und mie die Bleufe am rurigen Fels jo lieblid empormallt, 
Slänzt die Wiege im Feuerſchein bei offener Stube, 

Oben das Kreuz an der Wand, und vöthlih glimmen die Feniter, 
Daß fie in Wonne dem Kleinen küßt das glühende Wänglein, 

Der wie ein Engel im Schlaf, in Mariens Arme der Heiland. 
Emjig ſchürt fie die Gluth und rühret emfig den Breiſtoff, 

Viel auffahrend in Angit; denn grauiig trümmert und bohlt es 
Hoc an der wilden Fluh; es beben ihr alle Gebeine. 

Wieder tritt fie hinaus, und jchaut empor au's Gemeindmärcht. 
Lieber Gott, wie dad macht! wie's aufwärts vauchet, ein Nebel 
Leber dem Schmwendigrat, und die Steine rollen vom Bergiod)! 
Dumpf jenſeits an der Rigi erſchallt's, und noch inmmer der Mann nicht! 
Gott, wie iſt's unheimlich, allein zu jein im Gebirge! 

Donnert e8, trau, als wolle der Berg herfommen zur Tiefe! — 
Schau, wer tritt denn heran? Was kömmt herein in die Hausflur ? 
Blühendjung ein Zwergenmweib, im Arme das Kindlein, 
Agatha, grüße dich Gott! wohl graufig iſt es hier oben. 

Hoch vom Verg komm' ich, durchnäßt vom fallenden Regen, 


Und erfroren mir fait und fat mir verhungert das Kinbfein. 

Wirft dur von deinem Brei um Gotteswillen mir geben?‘ — 

Aber die Schwyzerin ſchaut verwundert bie Frau und das Kind au, 

Da3 aus dem Bufen ihr blicft mit Augen friich, wie des Böckleins, 

Kennt wohl das Fleine Geſchlecht der höhlenbemohnenden Yeute, 

Hebt das Pfännchen vom Herd, das auffocht, lauten Gebrodels, 

Theilt den Kindelein ab, -- da fait fie amı Arme das Fräulein: 

„Rimm den Meiretli ſchnell! ! nicht Zeit iſt jego zu eſſen. 

Hörſt du, wie's thut?“ Und erichredend beginnt die zärtliche Mutter: 

„Donnert'3 doch oft im Gebirg und nimmer weck' ich den Kleinen 

Auf aus dem Abendichlaf, das ſtörte den Heiligen Engel.“ 

Krach! wie der Donnerflapf erdröhnt e3 tief in ber Erde, 

Daß fie zu Boden finft: „Hilf Jeſus! Das jüngite Gericht kömmt!“ 

Windſchnell int jie hinein, und mit heiter lächelndem Antlig 

Blickt der’ Knabe jie an und jtredt ihr jchmeichelud die Händlein, 

Ad, da wallt's voll Ahnungsgefühl im Buſen der Mutter.“ 

„Knabe, dich hat dein Engel geweckt!“ und fie faßt ihn und eilet 

Fort mit der Zwergin. Es tos't jo wild! fie fliehen gen Abend. 

Aber die Zwergin iſt fort, nachdem jie erreichet den Fußpfad. 

Schau’, wie taumelt die Gmeindmärchtfluh herunter zum Sanzwald! 

Schau’, wie die Schwyzerin eilt, und Hinter ihr donnert der Bergiturz 

Näher und näher, o Gott! und unter den Füßen der Grund want! 

Bleichen Geſichts, mit fliegendem Kleid, zart Ichligt ie den Säugling, 

Hart vor dem großen Geröll, vor dem lant verfolgenden Berggeiit, 

Der durch den Nöthnerbann, und über die Brachen und Gribſch hin 

Hinter der Mutter vorbei, als dürft' er nicht nahen dev Mutter, 

Brüllend in Flammen und Rauch mit dem ganzen Gebirge zum Grund führt. 

„les ein Grab bis zur Fallenfluh! Das jüngite Gericht iſt's! 

Röthen und Goldau find weg, jett wird die Nigi verfinfen! 

Web, ſchon wanfen die Berge im Grund! Srbarmen, Erbarmen!“ 

Jetzt wird's fürchterlich ſtill, und immer dunkler und ſtiller, 

Hoch an die Nigi hinauf, das weite, unendliche Grab hin. 

„Ach, To fchluchzet fie laut, und drüdt den ſtaunenden Kleinen 

An den bebenden Mund, an ihren Ichlagenden Bufen: 

Altbarmberziger Gott! Jch allein lebendig? Wo aus num? 

Far mich zu ihm, was joll id) allein auf dem einjamen Weltgrab? — 

Horch, e3 naht wie ein Mann! Und horch, es ruft wie der Vater!“ 

Auf der Knabe nun lauſcht, und ſchau', er beugt um die Scheune! 
0 1. 
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„Bläfi, du bifts!* — „Ah, Agatha du!“ — in wilden Gntzüden 
Stürzt der Schwyzer an's Herz des freudebebenden Weibes. 

„Süße Seele, du lebit? du bit mir wieder gegeben? 

Ad, ich glaubte dich todt, und Altes todt und verſchwunden, 

Als ich zuriid kam und der Bergſturz gegen mic herfchritt, 

Bis mid) ein Bergweib faßte am Arm und entführte dem Schutte, 
Dann mic aufwärts wies, und eben entihmwand in die Steine,“ 
Alfo ſpricht er und küßt ihr die Kippe in freudiger Wehmuth, 
Schlingt die Nechte um fie, und nimmt den lieblihen Knaben 

Ihr von der pochenden Bruſt. „Du liebes Weib, wie du zittert! 
Setze dich nieder zum Stein! ich habe ja gar nichts verloren, 

Hab’ ich nur dich!“ — Jetzt iteigt die Naht vom jchwarzen Gebirge, 
Und jie beten leis in die Nacht, in die ftille VBerwilting. 

„Sag’ Lebwohl zu der Sentiweid! wir finden ein Obdach 

Unten in Art. Es nahın es dev Hart, er hat es gegeben.“ 

Und fie erheben fich leis. Kein Laut, Fein Raufchen des Bergbachs, 
Ach, kein Oden rings! und Nacht liegt über dem Grab her. 

Bon der Rigi ein Sternlein jchaut verwundert herunter, 

Wo einſt Goldau ftand. Sie jehn mit Freude das Sternfein, 
Wandern dann Hand in Hand hinab die jchweigenden Pfade. — 


— — — 


Bas Weiblein zu Sontenir. 
(Zarganier Mundart:) 


Un R. Wyß in Bern. 


Herr Profäſſer vu Bärn, Gott grüezni! In euerem Bücchli, 
Wo's vu de Jwärglene ſtoht in üſeren Alpen und Grotte 
Bletteri allewil, und cha's jchier nümme vergäffe, 

Und zum früntlene Grueß will ih e Gſchichtli verzelle. 

Shan i's au nit wien Ihr, fe chunt's doch währli vn Härze. 
Jo, es weer mings Märli im Land, vo Chur bis ge Baſel, 
Gwüß, es tühnti gär ſchü, ed wurd's mings Meitili Täfe, 
Und es freuti-ſi drob. Doc) blibend di meilte verborge, 

Und verfulend im alte Laub, und fälte git's Hebel, 

Tröft:e Gott, und gäb:em ji Rueh, er Hät-ts viel Freud gmacht. 
So eis falltsmer jez y, der Bater hät-is bim Schleize 

Söttigi vil erzellt, im Stettli, under der Husthür, 


Funtanix it im Wangjerbärg, das wärdend-er wüſſe. 

Dort tft e Burewib am Brunne gitanden am Obet, 

Und hät d'Muttle gſpüelt. Der Ma hät oben am Bärg no 
(Sfueteret nooch an der Mugg, und d'Chind hind ghübjchlet am Tinnthor. 
„Buebe ſchwigend emol! jug nümm-i d'Ruethen und figsni 

Und winn der Tätte chunt, je git er ni alli dem Froshaas, 

As ers wüſſend! der treitsni fort, und keit-ni in's Tobel, 
Chilchethüre-tzüüf. Dört niden it der Valeishund.“ — 

Das hät’s grüeft vor der Hüttethür, und die Chlinen erjchriggend, 
Gund zum Bangg, und verbränend-ji nit, fi fürchtend der Froshas, 
Wo noh Bättelüten uf alle Strooße no Chind ſuecht, 

Fürchtend mit fürigem Aug der Zobelgeijt, der Valeishund. 

Aber der Tätte chunt jeß mit fim Tusli vom Bärg här, 

Und fie laufendem zue, und es möcht en ietigs der Schuum ha 
Ab der Milch, und jchliemjetzem jez bis yhi in d'Stube. 

Aber der Alt vertheiltene dev Schuum in d'ſSchüſſeli allne: 
„Simmer ordili jtill! es it guueg, und gunnend's enander!“ 

Und got uſſi zum Wyh, das chibet, as er je jpot chäm, 

As me nit äſſe chünn, und feit: gwüß häſti verwylet 

Bei-n-ere Chalbarchue nämwo, beim e chringglene Gitzi, 

Oder in d's Nochbers Stall. Chaſt nüt as diene hälfe. 

Häſt e Bättlerma atroffen und gohit em ge Milch gih, 

AS de je lützili bringſt? des ſelb weer au nit des eritmol; 

Aber der Luh und dev Dangg, mit em jälbe werm:i kei Suppe!“ 
„Loos, feit druf dr Ma, was magjt jetz murre, mi Wypbli ? 

Urecht häſt nit ganz, es iſt wohr, i ha-mi vermylet, 

Aber nit imme Stall, und wäder bei Seite no Chüene. 

Womit oben am Bärg der dur abe guh mit em Tusli, 

Ghöri nit wyt vum Wäg as wie-n-e Süfzgen und Zrije,“ 

„Und du gohſt?“ — ſeit d's Wyb. — „E fryli guh-n-i, was tinggſt auh? 
Weeriſt du gäre dejob und 's cheem-der-niemet ge hälfe? 

Nu, i tingge, was iſch? und meine-n-etſchen e Holzma, 

Wo do gfallen iſt, und i ſueche bis-ene finde, 

Roth, was iſch, wo ni bei-n-em bi? e Wybli vum Zwärgvolch, 
Schwach und chrangg, in der Chindsnoth grad, gär liebli und bfuetjung, 
Das fi verirret hät, und nümme hei uf e Bärg cha. 

Was i thue? J leege my Tusli ab uf e Bode, 

Gib em ztringge Te vil's nu mag, und hole-n-e Burdli 


148 


Lindi Streui vum Stall, und mad en ordilis Bettli. 
Sep lit's dört uf em jubere Strau am miejige Stei und am Füürli, 
Aber der Schmerze wart, jet bittt gang em ge hälfe; 
Sue, winn's fturb, wär wer dinn fchuld? mer müestend's ge bychte.“ — 
„Meinit, i gäng der je jpot do uffi, und jeg vu de Ghinde? 
Wär mit dem Bold) z'ithue het, chunt jälte fuber vum Handel. 
Weiſch na vu Bärſchis här, wosnzalbig de Sinnen e Zwärgli 
Gmulche und gfneteret hät? und wo der Fißler am Sunntig 
Mit eme neue Huet und e neue Zichöpli uf D’Alp Hunt, 
Gfallt's nit übel dem Zwärg, und er jeit: „Das treit-i jeg au 110.“ 
Nu, my Fißler erzellt’3, und d’Sinne Teggend dem Chöter 
Vierzähe Tag dernoch e ganzes Heesli zum Etofel, 
Nagel-ſfunggelnen. Und gält, was häts ne zum Dangg thue? 
Fort ift d's Hees, und d's Mindli fort, und nümme erſchiene. -- 
Mingmol Hind ſ-em no griteit. Des ſälb mol gmulche und nümme!“ — 
So dag Wyb. Und der Marti jeit: „Häſt aber vergälle, 
Was dad Völchli im Birg de Lüte ſchu ghulfe und thue hät? 
Wie für ne Stüggli Brot e Zwärg dem Biltefer Holzına 
Grad e Brogge Gold g’gih hät je graus ad e Dume?“ — 
Wie der Tätte das jeit, hund d'Chind us der Stuben und zuehi 
Mit em Stüggli Brot in der Hand, und äſſend und lofend, 
„Sich mit e Lütevolch? nu huſet's Hoch in de Birge 
Ueber em wilde See, und über d'Höchene duri. 
Unden im Uerdegrund find ihri gligrige Hüsli, 
Ganz vu Stachel und d's Dad vu Sold, und d' Pfiſter vun Silber 
Und je Inter wie Gletſch, kei Minſch ſieht's tagen und nachte. 
Dört find alli im Winter um d’3 Filiiv und fingend und tanzend 
Wie das Piyfili blost, und wie das Gygili gyget, 
Daß ber Nochber im Schlof, das Munggethierli erwacdhet, 
D's Dehrli jpigt und meint, e3 jei gitorbe und d'obe im Himmel. 
Aber winn's oberet, ftygend ji us beim en ietige Brüunli, 
Ober bei mingem Loch, wie ob em Stettli am Aerzbild, 
Wo e mächtege Wind us ihrne Wuhnegen ufweiht, 
Sunnend ji Hufferoys, und chrofend im thauige Puſchwärch. 
Wyh, winn guh witt gang! winn is nämwem jäge, dev chunt dinn.“ — 
So jeit er, und die Chline Hinds b’3 Brot vor Loſe vergäjfe. 
„Tätte, mir ſchiggend em d's Brot, und Milch git's e Chächili voll 0.“ 
Aber das Wyb das tinggt an d's Gold. De chüntiſt no rächt ha, 
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Marti, i gub an Bärg, ha jy 's git nämmes z'verdiene.“ — 

Und es macht-fi uf d'Fües, und Hilft dem chringglene Fräuli, 

Bis ed e Büebli gibiert mit fchöne, gligrigen Auge. 

Und das Mybli.ift froh, und hät das Büebli an's Herz truggt, 

Und wie's gſieht, daß d's Wyb no wartet, jo git'S em vom Füürli 
Brandſchwarz Cholen in d'ſSchoos: „Das nümm, und bring mer's de Chinde !*— 
D's Wyb das murret und goht. Jetz gſieht's wie hoch wu der Mugg ber 
D'Zwärgli Hund, wo das Fräuli lit, mit brinnige Faggle, 

Und ji bigleiten’s in’s Birg, und fingend im Dunfel wie d'Ingel. 
Aber mi Lyſi goht unmillig, verſchüttet fi Chole 

Wäret dem Gang us der Schoos, und chunt im Chyb zu der Husthir. 
„Marti, je Hol d's Tringgelt vom dankbare guidene Völchli, 

Wo in Paläfte figt, und Gamsthier hütet im Früehlig!“ — 

„Lyſi, was fpottiit jew? ſeit er, häjt etiches erwartet ? 

Ich gwüß währli gär nüt. Chaſt juß nie häffe, dinn bhüet Gott!“ 
Und es jehüttlet ji Schoos, due trofet e Chölili uſſe, 

Chlor und luter vu Gold; due chratzet d's Wyb in de Hoore, 

Uf und noch emol zrugg und ſuecht in Stude und Steine: 

Aber Fei Chölili Fit im Wäg und es grääget vor Täubi. 

Aber der Marti gfiecht'3 und ſüüfzget henmli uf d'Syte 

Nit um d's Gold, nu wäge dem Wyb, und mwäge dem Huschrü;. 
„Mueter, it d's Wybli gfund, und chumts emol zue-n-is gen äſſe?“ — 
„Fryli iſch gſund, Gottlob! jeit er, do giiehnd er, wie's quet ilt, 
Wiimme den Arme hilft, dev Luh iſt dioben im Himmel, 

Mac de Chinde no d'is Chrüez! jet hund, er dörfend ge ſchlofe!“ — 


Diviko verliert feinen Vater. 
Aus dem 1. Geiang des „Divilo”. 


Balmar und jein Sohn Reinold, der jpätere Divifo, Fommen vom 
Sulfeite,' an welchem der letztere allein im Stande gewejen, Teut's? Bogen 
zu Ipannen, im Berner Oberlande im Nöderichsboden aut. 


„Voransgezogen find die Dannen; 
Ich wollte noch zu dieſer Grotte geh'n, 
Mein Sohn, um deine Kraft zu jehn, 


— — 


) Nächtliches Frühlingsfeſt der keltiſchen Stämme. 
2) Altgermaniſcher Gott, eines mit Thor und Thuisko. 
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Wie Heut’ ich fie jah beim Bogenſpannen. 
Halt Fang Ion Waffen von mir begehrt, 
Leg' deine Harfe da zum Stein, 

Und geh’ in die Balme! da hinein, 

Da liegt ein Eiſen, das ijt längit bewährt. 
Sobald du kömmſt und bringit’3 getragen, 
Will ich dic zum Ritter jchlagen.” 


Und Reinold legt die Harfe hin im Haine, 
Die Augen ihm metterglühn, 

Und er tritt kühn 

Hinan in's Geiteine, 

Ind bald er wieder kömmt gejprungen, 

Die Klinge Hoch geihwungen. 

„Mein Bater, da iſt's, ich hab’ das Schwert, 
Da3 jcheint mir des tapferiten Ritters werth.“ 


Doch Balmar it nimmer fichtbar da, 
Er mag ihn rufen fern und nah. 

Und her aus der andern Grotte, ſchau', 
Fin Krieger herflivrt, wild und rauh, 
Allum gehült in blauen Stahl, 

Daß um ihn tönt das wald'ge Thal. 
Der läßt lich nieder am Aarenjtrand, 
Des Waſſers trinfend aus der Hand. 


Zu diefem der Knappe jetzo jpricht: 
„Mann, ſahſt du meinen Vater nicht ?* 


Doch der dem Jüngling die Necdhte veicht, 
Und drüdt ihm, day er Jchnell erbleicht, 

Das Blut fait aus den Nägeln heraus. 

Der Knab' zieht feine Miene fraus, 

Und trifft ihn, daß dev Andre zıttert, 

Und der Schlag drei Spangen jplittert. 

Der faht den Hammer, und wettergleich 
Fällt's über den Reinold Streich auf Streich, 





‘) Beaume, Grotte, Höhle. 
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Das die Klinge fprühet vothe Funken, 

Und fait er wär’ im’s Knie gejunfen. 

Doch ftärft ihn der Zorn, und zagefrei 
Haut Kreije er grimm und hart 

Dem Alten um Aug’ und Bart, 

Und jpaltet der Hammer ihm krach entzwei, 
Daß zifhend die Stüde zur Höhe fliegen 
Und al’ zerſchirbt im Graſe liegen. 


Dod zürnend nun auch fat er ihn an, 

Und fan! der Lindwurn heiß und enge 
Den Ur wohl viermal im &edränge 
Umfnotet, das er blutend brüllt, 

Und alle Gründe mit Entjegen füllt, 

Will er den Jüngling drüden auf den Plan. 


Die Klinge weg wirft Reinold bald, 

Und ſchwingt mit ihm; es erdiest dev Wald, 
Daß beide ächzen im freilen? Strauß 

Und fafte die Seelen hauchen aus, 

Auf einmal hebt ihn der Knabe wild, 

Daß alle von feinen ehrnen Ringen 

Am Panzer zerbrochen jpringen, 

Und wirft ihn unter ſich aufs Gefild. 


„Lieb’ Knabe laß ab! erdrück' mich nicht! 
Beim Vater Teut, der Muth mir bricht.“ 


„Biſt du's, mein Vater! du jchlägit noch Hart. 
Beim Wodan, hätteft du nicht gefprochen, 
Die Rippen wären dir gleich zerbrochen 

Und ausgerifien der graue Bart.“ — 

Er jest ihn Hin, an des Stromes Rand, 

Und jchöpit ihm Waffer mit der Hand. 

Lieb Attes nun jprich, was fam dich an? 

Du haft mir tüchtig weh gethan. 


) Wie. 2) Schredlich. 


3) Vater, altdeutſch Atta, 
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Der Alte drückt ihn an die Bruſt, 

Und alfo jpricht er mit Jugendluſt: 

„Mein Weib mußt’ ich mit Kit erringen, 
Epona, das minnigite Frauenbild, 

War eine Fee aus dem Seegefild, 

Und nur nach langen Proben konnt' es mir gelingen, 
Doch eine Tochter nur fie mir gebar, 
Bermählt in Thum mit des Hunno Sohne; 
Kein Knabe ward mir von meiner Kone, ! 
Die von dem Yofi bezaubert war. 

Da halj mir Freia, die Alinn milde, 

Ah jah ein Knäblein, ich im weißen Saar; 
Doch ſtarb die Süße, wie fie did) gebar, 
Und blieb mir nur in deinem Bilde. 

Da wareſt bu in dem Ogo? lang 

Und im Gedirge unter Drudenhänden ; 3 
Den Heldenjtamm ſah ich befiimmert enden, 
Denn all dein Sinnen war nur Spiel und Saug. 
Doch als du Heut gefpannt den Bogen, 

Als du mich niederwarfit auf dieſen Grund, 
Da ward mir eine dunkle Sage fund, 

Da iſt's wie Lenz in's alte Herz gezogen. 
Jetzt nimmt dein Schwert, in dem Geitein 
Muß, wie icdy höre, ein Drache fein, 

Und wird der von uns umgebracht, 

Dann zögert noch lang die Götternacht;“ 
Doch mancher biedere Gallerdegen 

Iſt vor des Roderichwurmes Kraft erlegen.“ 


Sie treten friich zum Dradenftrauß, 
Und wie fie nah'n der Stelle, 

Iſt blutig der Grotte Schwelle, 

Und jchwarzes Gift entquillt Heraus; 
Und wie jie treten herein, 

Der Wurm liegt jterbend im Stein. 


1) Gattin. 2) Die obere Waadt, (Chäteau d'Oex). 

3) Druiden, die Prieiter der Kelten oder Gallier. 

1) Götternacht, der endliche Untergang der Götter (Aſen) vor Loki und 
denen aus Süd, dem Feuerland. 
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Wie jego der Noderih Balmarıı jchaut, 

Da heult er/laut: 

„Biſt du's, Verhafter, mit deiner Brut ? 

Nicht lang follit du dich meines Todes freuen, 
Hör’ an, noch heut wird diefer Sieg Dich venen: 
Auf Roderichs foigt Balmars Blut; 

Den Jungen aber, mög’ er's nicht vergeiien, 
Den wird der Wurm zu Bibraft! freifen.“ — 


So ſpricht der Drach' in Wuth, 

Und will den Balmar mit der Pranke faſſen; 
Da ſtürzt' aus der Mund’ ein Strom voll Blut, 
Und drinn muß er heulend erblaffen. 

Da Sieht ber Greis des Neinolds Klinge voth, 
Und roth ihm die Füße von Dradenjaft, 

Ihn fchaubert beinahe vor deſſen Kraft, 

Und frägt: „Schlugit du das Unthier todt?“ — 


„Mein Bater, ih ichlug das Würmlein, ja. 
Weil ich's auf dem Schwerte ſitzen jah. 

Ich hielt's für eines von den ungen, 

Und wie es fam auf mich geiprungen, 

Da würgt' ich's ein bischen am Geſtein; 
Der Alte wird wohl größer fein.“ 


„Du lieber Junge, laß mich dich umarmen! 
Du biſt vom wahren Njenblut. 

Sch wollte dich prüfen und deinen Muth, 
Ob fi) die Götter wollten mein erbarmen, 
Wenn nahn die Römer unjern Seen, 

Und du ein Netter werdeit uns eritehn. 
Der Drade war des Loki Sohn, 

Des Fenergeijtes, der jeit alten Tagen 
Der Stunde harrt, die Ajen zu Schlagen, 
Wie alte Sprüche warnen lange jchon. 
Rings auf den Bergen find von Jotenſtamme 
Noch wilde NRiefen hier umd dort; 


— 


') Bibraklte, wo jpäter Diviko vor Cäſar erliegt. 


Die harren des Tages immerfort, 

Wenn 108 wird brechen die Surturflamme. 

Von Lokis Blut ift au am Tiberſtrand 

Der Wolf, von dem die Nömer find entiprungen, 
Die bald die halbe Melt verfchlungen, 

Fin drohend Verderben unferm Keltenland.“ 


„Mein Vater, du jagit mir in's Herz ein Grauen. 
Wie fönnen die Helden des Hochland's hauen, 
Daß fie heranwächst, diefe Brut? 

Warum nahm Feiner des Teuto Bogen, 

Und ift an ihr Drachenneit gezogen, 

Sie zu erfänfen im eignen Blut?” 


„Wie du glühit, Hab’ ich auch geglüht, mein Knabe, 
Drum mit den Kimbrern fchloß ich einen Bund; 
Mein Name ward den Wäljchen freifam! fund, 
Seit ich die Barte ? geichliffen Habe. 

Nom mußte zu bfenden unſ're Augen, 

Es ſäete Zwietracht in der Kelten Herz; 
Bergebens ward der Biedern Schmer;, 

Die Gaue löſen falt das heil'ge Band, 

Jetzt züngelt dev Drache nad) dem Keltenland, 
Begierig unjer Herzblut auszufaugen, 

Inmitten im Lande lebt ein fühner Mann, 
Erzeugt von Loki, Ollowik, der Degen, 

Der ſieht mit Sehnen dem Tag entgegen, 

Wo er dem Römer uns verrathen fan. 3 


„Hätt'ſt du mein Vater, mir's zuvor gejagt! 
Ich hätt’ ihm den Pfeil in's Herz gejagt, 
Wie er heute lauernd am Mahle ja; - 
Mein Leben lang nie vergeß' ich das.” 


„Mein Sohu, an einen Horne hängt ſein Leben, 
Das einjt gewejen in der Zwerge Hand, 


) Schredlih. 2) Hellebarte, Streitart. 
‚?) Caesar, de bello Gallico 7,31. Der Senat erteilte ihm den Litel 
amicus, 
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Das einer dev Zwerge dem Hunn gegeben, 
Dem Magen! Hunn am Thunerftrand, 
Und dem es zu unfer Aller Gram, 

Nicht wein ich wie, abhanden Fam. 

Das Horn ift nun in Ollowif3 Händen, 
Am Horn hängt feines Vaters Loki Macht, 
Und wird's nicht wieder an uns gebracht, 
Kann unjere Roth nicht enden. 

Doch hat ein Druide mir gejagt: 

Wenn einer vergießt des Nodrich Blut 
Und findet den Mortar, die Klinge gut, 
Und holt dad Horn aus der Wire Hut, 
Der wird vereiteln des Loki Wuth. 

Biel it dir gelungen am erften Tage: 

Du trägit den Mortar in der Hand, 

Der Roderich liegt an der Feljenwand, 
Und den Bogen den fpannteit du nach der Sage. 
Mit deinem Ajenichwert in der Hand 
Wirſt du die Nömer am Leman fchlagen, 
Wirft ihre Adler heimmärts jagen, 

Und herrlich leuchten in der Alpen Land. 
Der Grund hier joll bei Jungen und bet Greilen 
Fortan der Röderichsboden heißen.“ — 


Sie treten beid' aus dem blut'gen Ort 
Ind Meiringen zu an der Aaren fort. 

Da jchaw, wo der Triftengleticher iteht, 
Fin Geiſt vom Kirn herunter weht, 

Am Märhorn Hin, und im Abenditrahl 
Verſchwindet er gegen das Neſſelthal, 

Daß die Wogen ftarren in den Bächen 
Und den Bäumen die Rippen brechen. 
„Mein Sohn, das war der Vater Teut, 
Der Drache hat vecht, ich verlaß dich heut. 
Trau' in Amentif dem Nömer nit, 7 Ars 
Ach kenne den Bilo, er ift ein Wicht, 


— — 





1) Blutsverwandten. 


Bor Orgetorifs nimm di) in Acht, 

Er Haft der Therländer Mad. 

Jetzt nie nieder, wie in alten Tagen 
Will ih dich noch zum Ritter Schlagen.” 


Und wie er's gejagt, mit Windegeil 

Vom finitern Tanne jaust ein Pfeil, 

Der Balmars tapfre Bruit durchdrungen. 

Er reicht crblaifend die Hand dem Jungen: 
„Wir jehn und wieder in Gladheims! Saal.“ — 
Und wie er'3 gejagt, erbrüllt das Thal, 

Und der Todte erhebt fih mit lautem Schritt, 
In's Abendgewölf am Strome tritt, 

Wo Nebelgeijter ihn empfahn, 

Mit langen Gewanden angethan, 

Mit wallenden Bärten, aſchegrau, 

Und alle verichwinden wie Alpenthan. 


Der Reinold aber, roth und bleich, 

Zum Walde fliegt, dem Bolzen gleich), 

Und trifft im dunfeln dichten Tann 

Sch3 Waffen? um einen fangen Mann, 

Der eben mit jeinem gropen Bogen 

Rom Wartort jich zurück gezogen. 

Nun feuert der Mortar roth und wild, 

Da Hilft nicht Haube, noch Speer, noch Schild. 
Schon jind der Knechte drei gejunfen, 

Die andern drei entweichen jchnell ; 

Nur mit dem Führer kämpft dev Schwertgejell, 
Und feuerroth fladern die Funken; 

Bis der Gegner feig nach Weiten rennt, 

hm nach der Jüngling, der Rache brennt. 


„Halt an, halt an, du Alfenjohn! 
Halt an, mein Bater ift nie geflohn!“ — 





) Ort der Freude, ein Saal in Walhalla. 
?) Dienjtpflichtige, VBajallen. 
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Umjonit, er fieht ihn im Nu verfchwinben, 
Und Fann ihn im Walde nimmer finden, 
Gr hält den Mörder, der ihm nicht Fund, 
Für einen Alten aus Loki's Blute, 

Der mit dem Scalfe iteht im Bund, 
Und harıt der Rache mit heißem Muthe. 
Gr nimmt die Harfe, ſieht fich um, 

Die Nebelgeijter alt find ſtumm, 

Kur ferne ſieht er im Gebirg fie gleiten; 
Da ftürmt er wild in jeine Saiten, 

Und mwallt Hinab von Fluh zu Fluh 
Dem Brienzerjee und dem Abend zu. — 


Dayo und Hadıt. 

Aus dem 1. Geſang des „Divilo”. 
Im Jura, weitlih hinterm Ogolande, 
Alwo der Sunna! Wagen finft, 
Da jpielt ein See an einem felgen Strande, 
Und eine wundervolle Halle blinkt; 
Da jist der Dago? in dem grünen Schatten, 
Schaut von der Halle in die Luft hinan, 
Wie feine Tochter durch die blauen Wolfen, 
Die Sunna jinft auf goldescother Bahır, 
Wie auf dem Schinfar? fie, dem Flammenroſſe, 
Zum See her eilt wie Preilgejchoile. 


So harrt er auf des Berges Stirne, 
Bon ihrem Aug’, dem heilen, angeblitzt, 
And küßt in Liebe dam die ſüße Dirne, 
Die zu ihm auf die Kulme ſitzt. 


Und jegt hebt fie an zu fragen: 

„Längſt drüdt ein Gram, dich, Vater jehr, 

Ach bitte dich, den Grund davon zu jagen. 

Hoch ob den Menjchen, hoch ob Yand und Meer 


') Die Sonne. 2) Der Tag. 
s), Sonnenpferd (jcheinende Mähne). 


Wohnit du in deiner jternegleichen Halle, 

An Strahlen reicher als die Götter alle, 

Und freut dich nie. 

Du ſchauſt nah Weiten in das Nebelland, 

Dort zieht dich an ein ferner, dunkler Strand, 
Ich weiß nicht wie; 

Und wenn ich nah aus Often in dem Wagen, 
Seh’ ich daher dich ſchau'n und hör dich Flagen. 
Fort it ein Haus, das ew'ge Nacht umflicht ; 
Wer da drinn wohnt, ich weiß es nicht.“ 


Der Vater Hört jie aljo fprechen, 

Und birgt da3 Antlitz in fein Strahlenkleid, 
Um nicht in Zähren auszubrechen, 

Und jagt bewegt zur ſchönen Meid: 


„> Hlodin! jchuf die Welt vor grauen Zeiten, 
War eine Tochter ihm, die heilige Nacht; 

Dranf wurde ich in des Hinnnels Weiten 

In ihre Arme hingebradt, 

Ober, wie ſchloß ich die minnewarme 

Bei Hlodins donnerdem Brautgeſang 

An meine Bruſt, in meine Arme. 

Ohei, wie ſie wieder mich umſchlang! 

Und mit dem erſten Feuerkuſſe 

Da iſt der erſte Stern entſtanden, 

Und ſeine Brüder in holdem Tanz 

Umgaben die Liebenden ſam ein Kranz, 

And ſchlangen ſich um uns gleich Blumenbanden; 
Es rauſcht' in die Kerne gleich dem ew'gen Fluſſe, 
Der um die Erde feine Arne windet, 

Wir wären den eig’nen Söhnen fait erblindet.“ — 


„Mein Bater, noch weis ich's wie aus einen Traum, 
Wie ich dort wurde geichaffen ; 

Ich war und mußte auf mich vaffen, 

Es mwirbelte mich im blauen Naum, 

Als meine Geſchwiſter mich umichlangen, 


) Name Odin's. 
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Und der Reigen begann in beraufchter Luit, 
Daß meine Flügel wie Harfen klangen, 

Und flammenwohl mir ward die Brut. 

Doch meine Mutter it mir bald entichwunben, 
Und nie noch hab ich fie gefunden.“ 


„Das wirfte der Loki,! das faliche Blut, 
Vom alten viefigen Thurſenſtamme, 

Der fist, ein Berderber, in jeiner Flamme, 
Und hat vom Unheilitiften nie gericht, 

Die ſüße Braut die war von eig’ner Art, 
Ste Fonute des Tages Strahlen nicht vertragen ; 
Kur Abends trat ich aus meinem Wagen, 
Wenn heim ich kam von der Sonmenfahrt 
Mit dir durch die hohen Himmel alle; 

Dann trat ich verjchleiert in ihre Halle 

Am Keltenmeer, am Strand von Albion. 

Da ruht’ ih aus an ihrem Buſen gerne, 
Bis ſpät am Morgen die müden Sterne 
Vom Himmel floh ; 

Bi3 das ihr Hrymfar? an dem Wagen 

Hell wieherte vor den Morgenitrapl, 

Die Alpen im Rofenlichte lagen, 

Tas voth ſich ausgoß über Berg und Thal. 
Dann bin ich mit div wieder ausgezogen 
Vor deinem Wagen durch die blaue Heid", 
Nah Weiten jchauend, nach der treuen Meid, 
Big wieder Naht ward an dem Himmelsbogen. 


Und einmal, wie id) jo traurig ſann 

Und einfanı war in all dem Sternenlichte, 
Da trat mit jpielendem Angefichte 

Zu meinem Roß ein Mann. 

Du glaubit, jo hub er an zu jprechen, 

Die Gattin treu, die jego darauf finnt, 

Dein Liebesband entzwei zu brechen, 

Und einen andern voller Flamme minnt.“ — 


) Loki, Feind der Nien, (Lohe, Feuersgluth). 


2, Pferd der Nacht, (Eismähne). 
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Sch ſchaute erjchroden den Warner an, 

Der diefe Nede zu mir gethan. 

Und wieder begann er: „Ich kann dir's zeigen, 
Wie jetzo fie fofen mit ſüßem Wort, 

Sie hat ihn heimlich in der Halle dort, 

Du haft nur mit mir hinabzujteigen.“ — 

So ward mein Herz vor Zweifel blind, 

So bie ich vom Schalfe mich arg bethören, 
Und jtirzte hinunter auf einem Wind, 

Am Thor ihr Koſen anzuhören. 


Sie war in der einjamen Halle am Meer, 
Es ſenkten jich Berge ringsum dunkel nieber ; 
Dort lag der Schlaj mit ſchwerem Gefieder, 
Und ewige Naht und Stille hehr 

Hielt jegliches Leben im Schlummerbande, 
Und keine Welle ſchlug zum todten Strande. 
O wie mir's jehneidend durch die Seele fuhr! 
Da hatt’ ich fo oft in ihrem Arm gelegen, 
Wenn wir auf unſeren jtillen Wegen 
Seraufgefahren in die Sternenflur. 


Jetzt tönten Worte drinnen in der Halle 
Gar leiſe, gar ſüß aus ihrem Mund; 

Sie kehrten wieder mit noch leiſerm Schalle, 
Und wurden meinem Ohre ſchmerzlich kund. 
„Du bleibſt gar lange“ — ſeufzte fie jo bange, 
Und Jener rief wie fie „gar lange.“ 

„O komm, o komm an meine Bruſt, 

Sie ſchlägt dir entgegen in Liebesluſt“. 

et hört’ ich's ſchallen wie ein Umfafjen, 
Der Laut kam wieder, jam aus tiefer Bruft; 
Und deutlich vernahm ich „in Liebesluſt“ — 
Und konnte mein Zürnen nimmer laflen. 
Und gegen mein gegebened Won: 

Stürzt' unverſchleiert ich ſofort 

Durch's dunkle Thor mit blankem Stahle. 
Schaut' um mich wild, 

Und ſah die Geliebte, ein bleiches Bild, 


Zuſammen finfen por meinem Ztvahle. 
Die Halle einſam und grabesgl:ich 

Lag fille da im ungewohnten Tage; 
Kein Leben war im öden, weiten Neich, 
Und jegt erwachte zu ſpät meine Klage. 
Sie war verſchwunden, ich Jah ringsum, 
Kein Zeichen meiner Trauten, altes ſtumm 
D meh, rief ich, in welchen Finſterniſſen 
Biit du verborgen, du mein Hort? 

Ih habe gebrochen dir mein Wort, 

Du biſt auf ewig mir entrilfen! — 


Da hört’ ich, es bebt noch mein Gebein, 
ie eine Stimme, und die war mein, 
Die rief aus bei jtillen Finſterniſſen 
Mit Schmerzlichem Laut „entriſſen.“ 


Ich trat hinaus zur öden Flur, 

Und hörte fpöttiich den Berführer lachen, 

Es war der Yofi, dev mit lantem Krachen 

An Rauch und Flammen durch die Beige fuhr. 
Sp hat der Falſche durch Verdacht 

Auf ewig mich um fie gebracht, 

Die mein geharret in der Halle, 

Und liebend geſprochen mit dem Widerichalte. 
Drum traue’ ich vergebens die lange Zeit, 
Wir ſehn uns nimmer bis zum Aſenſtreit. — 


Und wie er's gejagt, die Schatten winfen, 
Und feiner Maid die Augen ſinken; 

Er trägt fie ſchweigend von der Fluh 

Im Arme dem See md dev Halle zu. 


Die Schweſter Gna! die fiihrt ihr Roß zur Weide, 
Auch fie die Tochter des hellen Dag, 

Und läßt es jchweifen anf griiner Seide, 

Daß es ein Meilchen graien mag; 





) na, das Fruh—⸗ und Spätroth, die Iris des Nordens. 
II I. 
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Denn bald wird fie'3 zur Deichjel wieder ſpannen, 
Wenn Sunna ihre Nachtfahrt hält, 

And hinter'm Meere wieder eilt von bannen, 

Zu leuchten einer andern Welt. 


Und jeko figt fie zur Stunde 

Vor's Hallethor zu einem Knaben dar, 

Das ift der Abend im Yodenhaar; 

Sie küßt den Trauten mit dem Roſenmunde. 
Gr hat geharrt in Yiebesgrant, 

Bis fie von der Höhe niederkam; 

Und wie fie fühten in trautem Minnen, 
Die Höhen ſich al’ zu röthen beginnen, 
Das it das Alpenglühn im Schmeizerland, 
Wann's längit Schon dunkelt über Meer und Strand. 
So figt die Gna mit leiſe weh'ndem Flüägel 
Hoc iiber der Dole im Himmelblau, 

Da färbt ji die Wange der fernjten Hügel, 
Ein traulih Spiel erhebt ſich durch die Au. 
Es glüht Hoch ob des Leman Wogen, 

Sp wie jie lächelt till und jehr, 

Einher wallt’S wie ein Rojenmeer, 

AU Über die Firmen der Allobrogen. 


Schon haucht es falt aus der Ferne ber, 

Es tauchen am Himmel auf die eriten Sterne, 
Und horch, von Weiten, aus tiefer Ferne 

Wie wiehert der Hrymfar! hohl und ſchwer! 
Man fieht und Hört es rauſchend wehen, 

Als wären's die Falten vom Sternenfleid, 
Als käme heran bie heil ge Maid, 

Als hörte man Teife die Räder gehen. 


Und mie fie hinſchaut zum Alpenrand, 

Da jteigt im Süden ein Feu'r empor, 
Und färbt die Gebirge mit düſterm Brand, 
Gina fennt den Loki und tritt in's Thor; 


) Pferd der Nacht (Eismähne). 


— — 
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Sie ſchauert in der Bruſt und fieht die Nacht ſchon wallen, 
Als fühlte jie den Kup der Mutter alt, 

Und ſchließt mit dem Abend die jtillen Hallen, 

Und alle Welt ijt in der Nacht Semwalt, 

Die jetzo vom fommenden Geiſt erjchredt, 

Das bleiche Antlig mit dem Schleier dedt. — 


Poetiſche Geihichtsbilder. 


Das alte Bürid). 


1, 
Im Vordergrunde Wald und See, 
Im Hintergrund der rhätiichen Alpen Schnee! 
Eine Stadt mit der Burg in's Waſſer jchaut, 
Uralt auf feltifche Art erbaut, 
Mit einem dunfeln heil'gen Haine, 
Drin Ajenbilder und Druideniteine. 
Ich jehe den jtiergefrönten Thor ! 
Den riefentödtenden Hammer jchmwingen, 
Und tiefe, fonderbare Weilen dringen 
Mit Hömerihall an mein laufend Ohr. 
Bon den Höhen aus Kreifen von grauen Steinen 
Schau'n Entibühel? bemoost herab, 
Wo die Häuptlinge ſchlummern in ihrem Grab, 
Mit ehernen Ringen an Arm und Beinen. 
Das Leben wogt aus dem Thor heraus, 
Eine fremde Sprade, ein laut Gebraus, 
Und die Waidlinge tummeln ſich Frifch herum, 
Das iſt das helvetiſche Turikum 
Aus dieſen Hallen zog in grauer Zeit 
Der Diviko fort mit ſeinen Mannen, 
Mit den Kimbrern bis an's Meer von dannen 


1) Sonnengott unſerer Voreltern (der Stier, Aprilbild). 


2) a der Äfteften Zeit vom bergbauenden väthfelhaften Volke 
der „Enten“ (Veneti, Heneter, Eneter). 


* 
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Und erſchlug die Nömer in dem Lemanſtreit. 

Aus biefen Hallen jchlug die Flamme mild, 

Als fie die Städte im Wahn verbrannten, 

Auf mißverſtand'ne Sprüche in's Verderben rannten, 
Und Turifum öde ſtand, ein Jammerbild, 

Kein Nahen mehr iiber die Limmat glitt 

Und der Wolf durch die jchweigenden Gaſſen jchritt 


— — 
Wie hat ſich's auf einmal umgeſtaltet? 
Welch' Zauber ging To plöszlich vor; 
Hier hat das Werficheit des Aedils gewarltet, 
Das Thor hier it ein vömijch Thor. 
Die Straßen, das Bad, des Tempels Hallen, 
Die mahnen an das ew'ge Non; 
Und Latiums Sprache hör’ ich fchallen, 
Und jehe wogen der Bürger Strom. 
Die Sevir'n! treten vom Gemeindehauſe, 
Und ihr Dekret ſchlägt der Viator au; 
Ich höre des Marktes laut Gebrauie, 
Und jeh’ des Landvolks bunte Schaaren nahn. 
Iſt's eine Römerin, die dort mit leichtem Schritte 
Aus jenem Portale trat, 
Und jeßt dem Gewühle auf der Brüde Mitte, 
Gefolgt von ihrer Sklavin, naht? 
Was glänzt in Körben dort auf grünem Yaube, 
So röthlih und jo gelb und blau? 
Der Apfel, dev Pirfich und bie ſüße Traube, 
Gereift im Tigurinergau. 
Und ſchau, in Stahl gehüllt, die Krieger, 
Die, unbefümmert um des Marfts Geichrei, 
An klirrendem Marjch, die braunen Nömerjieger, 
Nah Kloten ziehen ſtolz vorbei. 


— — — —— — — 


‚ NNad der Zahl Treviri, Quatuorviri, Quinqueviri, Seviri (Dreier, 
Vierer , Fünfer, Sechfer) römiſch-helvetiſche Munizipalbeamtete. Biator, 
der Weibel. Aedil, der Bauaufieher. Druiden, uralter Prieiterorben aller 
galliiden Stänme, 
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Berfhwunden find der Aſen Bilder, 
Und Thor gefürdhteter Blutaltar; 
Es walten andere Götter mi:d:r, 
Und die Säulen jtehen ruhig klar. 


Doch fiehit du dort den Mann, den grauen, 
Bei feinem Knaben feitwärts jtehn, 

Und auf den Tempel und bie Krieger jchauen, 
Und jein Gelod um die Schläfe wehn? 

Er denft der Zeit, wo er vor all der Menge 
Geopfert hier am wilden See, 

An der Heimat Sagen und alte Gejünge, 
Und ihn erfaßt ein unnennbar Web. 

Er knüpft fein gemwürfeltes Kleid zuſammen, 
Der legte Druid', und ein Blick vol Hohn 
Bricht aus dem braunen Geficht, wie Flammen, 
Und er eilt in's Gebirg mit jeinem Sohn! 


3. 
Zwei Müniter jeh’ ich gen Himmel ragen, 
Bon denen das Kreuz der Grlöfung bfinft; 
Die ftolze Roma hat der Herr gefchlagen, 
Und wo durch die hohen Bogen 
Der Triumphator gezogen, 
Jetzt einſam der Ochs des Pflügers trinkt. 
Und aus den Münſtern, welche Melodieen 
In's ſtaunende Ohr mir zaub'riſch ziehen! 
O des Wandels! Die Heidenzeit iſt fort, 
Welch ſeltſame Weile! Welch Tieblih Wort! 
„Glück auf, er ijt erjtanden! 
Glück auf, der Tod ift bin!“ 
Die Welt entreißt fich den alten Banden, 
Die Mächte der alten Nacht entfliehn; 
Der Winter ift zerronnen, 
Ach jeh’ im neuen Lenz fich Alles jonnen, 
Die Völkerwanderung friſch und laut 
Hat Die jhweigeube Wildniß angebaut; 
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Mo der Geier wiegte fein Gefieder, 

Klingt des Kloſters Glocke vom Feljen nieder, 

Und wo der Wanderer verſchmachtet Flimmt hinan, 
Wird die gaftliche Pforte aufgethan. 


Wenn die, welche alte Städte gegründet 

Und Orakel geitiftet in Wüſtenei'n, 

Den Sinneslüften Weihraud angezündet 
Ind Rajter führten in den Olympos ein, — 
So bradten ein einfaches Kreuz die Mannen, 
Und mußten den Drachen der Leidenjchaft 
Mit dem fchlihten Evangelium zu bannen, 
Und zaubrifch zu feſſeln die vohe Krart. 

Die Freien firen zu Gericht im Kreife, 

Wo offen gezeugt wird und geklagt; 

Ich ſeh' fie an's Maifeld! auf der Reife, 

Wo der Kater des Reichs mit ihnen tagt. 
Mag die Doftrin befritteln mit der Brille 
Die herrliche Eiche, die zum Himmel ging, 
Und mit laubiger Krone, ein freier Wille, 
Die KHriftliche Welt des Weſts unıfing, 

Vom Meer bis zu den ungrijchen Avaren 
Kein erblicher Fürft, und die Völker gleich, 
Und die Herzoge famen mit ihren Schaaren, 
Wenn der Kaifer fie rief zum Kampf für's Reich! 
Kein größ'rer Gedanfe ward geboren, | 
Seit Die Gefchichte ihre Blätter ſchreibt; 

Wir fühlen bitter jebt, was wir verloren, 
Wir jehn erröthend was jet übrig bleibt: 
Die Menſchheit ferne von ihrem Ziel, 
Setrieben mit ihr ein frevles Spiel, 
Dynaſtiſche Raupen, die den Baum zernagen, 
Als wäre der Wott ob den Wolfen nicht; 
Berfuche und jchmähliche Niederlagen 

Und Zudthausitrafen und Standgericht. 


) Der Reichdtag der älteften Zeit, früher Märzielbd. 
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Zurück in die Zeit, wo durch dieſe Gaſſen 
Der Kaiſer aus Wälſchland's Kriegen zog, 
Wo der Habsburger mit der Bürger Maſſen, 
Auf die ſtolzen Adelsburgen flog, 

Wo die Regensberger verarmten, 

Die Zünfte Zürichs, ein ſchmuckes Heer, 

Im Frieden emſig und raſch zur Wehr, 

In der Freiheit Sonne erwarmten, 

Seit Rudolf Brun, 

Der Zürcher Tribum, 

In ihnen den Funken angefadıt, 

Der die Bürger Roma's groß gemadht. 
VBergebens hält die Mordnacht sich bereit 

Und wartet im Dunfel auf's beiprochne Zeichen; 
Die Zünfte eilen ergrimmt zum Streit 

Und die Berräther fallen ihren Streichen. 

Wie wogt der Kampf durch die hellen Gaſſen! 
Wie gligern die Schwerter ob den Waffen. 
Welch' Taut Getös it auf dem Marfte los! 
Das ift die Heldennacht, 

Die Zürich in den Bund gebradt. 

AS die Blumen eriwachten, der Yenz war frei, 
„Ar Sant Walbpurg Tag, ze yugehenden Mai“ 
Da iſt zu Zürich der Brief gejchrieben, 

Da iſt Züri des Bundes Haupt geblieben. 
Tätwil, Tätwil, du blut'ge Schlacht, 

Da hat man die Probe davon gemadıt, 

Da haben's die Oeſtreicher deutlich erfahren 
Als fie aus Baden gefommen waren; 

Und als der Brun den Muth verlor, 

Nie jchnell trat Rüger Maneß hervor! 

„Hie Züri! St. Felir!“ ericholl es laut, 

Die Pfaufedera wurden mit Blut bethaut, 
Als man raſch fie zu Baden in's Thor getrieben. 
Warum find ſie nicht daheim geblieben ? 


468 
Das alte St. Gallen. 


Dun alter Säntis, das Haupt voll Schnee, 
Einſt war für dich ein and’res Schauen 

In die Schwarzen Wälder und grünen Auen 
Und auf den rhätiſchen Bodenſee. 

Kin wälfcher Berg, vernahmit du wälſche Laute 
And fahit des Nömers Sieg zu See und Land! 
Und den Herricheritab in jeiner Hand, 

Die des Thurgau's Obſt und Reben baute, 
Als die Burg der Burg in Römerſprache rief, 
Wo der Ur gebrüllt und der- Kelshahn ſchlug, 
Und die Strafe durch Villen und Obitwald tief 
Nach Vitodur die Kohorten trug. 


Das wurde anders, als die Alemannen 
Herbransten die Schwäbischen Höhn zum See; 
Das Gau war ein Brandrorh, war ein Ruf voll Meh, 
Sahit ſchwere Keulen fallen, Bogen jpannen. 
Der Wilde jiegte und zertrat die Fluren, 

Das Teutiche vertrieb die Sprache Roma's rauh; 
In ſpärlichen Münzen jucht der Plug im Gau 
Und ſtaunt im Finden die legten Spuren 

Vom Urbewohner, der fein herbes Loos 
Seflüchtet in der Gebirge Schoos. 

Die Götter entflohn und Wodan mit dem Thor 
Im Schatten der Eiche finjter hauste, 

Ind der Wanderer ſchaute in Angft enıpor, 
Wenn die wilde Jagd ob ben Wäldern brauste; 
Und in der Feſtnacht vanı im Hain 

sn Hörnerſchallen Opferblut vom Stein. 


Da nahten vom fernen njeljtrande 

Auf einmal Grob’ver and'rer Art, 

Ihr Auge leuchtend, ihr Antlig mild, 

Fin Stab ihr Echwert, das heil’ge Wort ihr Edhild; 


- 


', 15 Jahre v. Chr. jchlugen des 3 Auguſtus Stieffühne Drufus und Ti— 
berius die Rhätier an und auf dem See, 
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So ruhten fie aus am Bodanitrande 

Von ihrer PBilgerfahrt. 

Wie die Andern waillten nad Italien weiter, 
Blieb Einer zurüd, der heil'ge Gall, 

And fiedelt fih an am Steinachfall, 
Entſchloſſen, ein muthiger (Sottesftreiter, 

Die Wildniß zu öffnen bem hellen Tag, 

Die in dem Wald und auf den Seelen lag. 
Und wie das Kreuz nun ſtund am Opferiteine, 
Und wie das Klöſterlein aus Gärten jchaut”, 
Und Felder wogten, wo einjt wilde Haine, 
Und Art und Mühle lärmten laut, 

Und al3 den MWiderhall, der ſeither jchlier. 
Die Glocke aus den Klüften rief, 

Und der Nlemanne, beugend ich dem Zeichen 
Des Heils, verließ die Opfereichen, 

Erzählen, im Bild, die frommen Sagen, 

Es habe der Bär ihm das Holz getragen, 
Und wie der Zwerglein Bolf in tiefem Gram 
Zu Berge ziehend jchweren Abſchied nahm. 
Da fah man Kutten ftatt der Eifenringe, 

Da tauchten die Folkarde, fiatt dad Schwert in "ut, 
Die Feder in Himmelblau, in rothe Gluth, 
Und hauchten auf's Pergament gar feltne Dinge ; 
Da ſcholl heraus in die ftille Nacht, 

<tatt der Hexenformeln der blutigen Geiſter, 
Geſungen von einem andern Meifter, 

Das „Media vita mit Zaubermadt; 

Da wölbten Halb lieblich, halb wild und rauh 
Die Pſalmen Wotfers ihren Riefenbau, 

Und fchnigelte Tutilo Far und fein 

Seine ſphyngiſchen Engel in Elfenbein. 

Am Garten die Hack', in der Zelle die Feder, 
Und, wenn ber Ungar erichien im Land, 

Dad Eiſen in der jeiten Hand, 

So ſchufen die Mönche tie große Zahl 

Der Blätter, die jetzo im Biidperjaal 
Herabihaun aus dem grauen Leber 
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Mit ſeltſamem Lächeln, Hochgeitalten, 

In die neue Welt, die Ernſten Alten, 

Wie die Mönche felbit aus ihrem Ghor, 

Mit ihrem Choral, ein tiefes Tönen, 

Daß unter ihnen die Gräber dröhnen, 

Seh'n aus den geichnigelten Stühlen hervor, 
And jchütteln Die Häupter und zieh'n die Brauen 
Bei Manchem, was fie heute jchauen. 


Ed. Dorer. 


Edmward Dorer, aus Baden, geb. 1807, geft. 1864, bekleidete 
nad) vollendeten Studien jhon frühe die erften Würden feines Hei: 
matfantons, indem er noch jung in Die Regierung gewählt wurde, 
Ipäter al3 Yandammann derjelben vorftund und als Gefandter des 
Standes Nargau mehrere Tagfakungen beſuchte. Nachdem er jid 
nah Baden in das Privatleben zurüdgezogen, widmete er ſich vor: 
zugsweiſe poetiihen und kritiſchen Arbeiten. Die hauptſächlichſten 
jeiner im Drud erfchienenen Schriften jind folgende: 

Youije Egloii, die blinde Naturdichterin. (Schwägerin des 
Dichters.) Herausgegeben von Ed. Dorer. Aarau, 1545 Verlag 
von Sauerländer. 

Blätter und Blüthen, von Ed. Dover: &glofj. Erſte und 
zweite Leſe. 1852. 

Glegien und Oden von Johannes Secundus, überjegt 
von Ed. Dorer:Egloff 4 Hefte, Baden, 1854. * 

J. M. RLenz und ſeine Schriften, von Ed. Dorer-Egloff. 
Baden, 1857. Verlag der J. Zehnder'ſchen Buchdruckerei. 

Volkslieder aus Italien, nebſt einer Ballade zu Shafes: 
jpeares Romeo und Julie, von Ed. Dorer:Egloff. Baden, Zehn: 
der'ſche Buchdruderei. 1860. — 

Zur Literatur des Volksliedes, von Ed. Dorer-Egloff. 

Geſammelte Schriften, von Dorer-Egloff. Erſter Band: 
Geidichte. Baden, 1863. J. Zehnder'ſche Buchdruckerei (Dieſer 
einzig erſchienene Band enthält eine faſt vollſtändige Zufammen: 
itellung von Dorer’sginzverjchiedenen Zeitjchriften und Journalen 
veröffentlichten Dichtungen.) 
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Ed. Dorer, deilen kritiſche Arbeiten von Literarifhen Kennt: 
nijjen, Urtheil und lei zeugen und jehr günftig aufgenommen wur— 
den, ließ fi in feinem poetifhen Schaffen durchaus von Göthe 
beftimmen. Seine Verehrung für diefen Dichter hat er namentlich 
in der zweiten Leſe der „Blätter und Blüthen“ fundgegeben, wo er 
ſich über Göthe's „Nery und Bätely“ ausfpricht und diefe Dich: 
tung „eine Alpenroje nennt, die der Dichter nicht nur ji zum 
Ruhme, Sondern vor Allem der Schweiz zur ewig dauernden Ehre 
in feinen Zeiten und Länder überjtrahlenden Lorbeerkranz eingeflod): 
ten habe.“ 

Es ift indejjen nicht Göthe's jtimmungspolle veine Lyrik, oder 
jein mit dem Helldunfel der Geifterhaftigfeit getränfter, wunderſamer 
Balladenftyl, die Dorer ſich zu eigen machte; feinem Naturell ver: 
mwandter war der Ton der „römijchen Elegien“ und das gnomifche 
Element der muhamedaniihen Yyrif, die Göthe als Greis im „weit- 
öftlichen Divan“ wiedererwedt und die unfer Dichter ſich zum Xeit: 
jtern für jeine poetische Thätigfeit erwählt hat. Ausgerüftet mit 
dem feinften plajtifhen Formenfinne, hat Dorer den Leib jeiner 
Sprade häufig zur vollendeten Schönheit, Durdlichtigfeit und epi— 
granmatifchen Gedrungenheit des Göthe'ſchen Elegienftyl’S herange— 
bildet. In glücklichem, heiterm Lone empfiehlt ev, unbefümmert um 
die Moralpredigten der „Derwiſche“, einen weilen, fröhlichen Lebens: 
genuß, befingt mit jchalfhaften Yächeln die Liebe und ihre Negungen 
und den Glauben an die Macht umd den Sieg der Schönheit, die 
alles Rohe verzchre und hinwegbanne. Dorer ift der Dichter der 
Roſen und der Bienen, aber auch einer gewillen vitterliden Roman: 
tif und der Freuenwürde, in nod lebenden deutichen Fürftinnen 
offenbart. Er mirft nicht durch poetiiche Bilder und durch originelle 
große Gedanken, im Gegentbeil geht feine Gnomik häufig in's Ge— 
wöhnliche und Kleinliche; aber er erfreut durch edle und fchöne Ge- 
finnung und durch marvolle, reine Diftion. Am Ton der Ballade 
wie in der Wahl der Stoffe zu denjelben war unjer Dichter nicht 
glücklich; am beiten ift ev im Epigramm und in der Elegie. Am 
Ganzen haben wir feiner Dichtung den Vorwurf zu machen, daß zu 
viel üfthetiiche Schönhelligfeit über diejelbe ausgegoiien, während ihr 
Gehalt Häufig zu unbedeutend iſt. Gerade diejer Dichter zeigt 
uns, wie nothwendig es it, im beften Sinne des Wortes natio: 
nal zu fein und zu dichten, wenn man nicht Gefahr laufen will, 
bloß durch den äfthetifchen Genuß der Form zu befriedigen. 


172 


Piszicate. 


Sanft und raufhenb mag der Bogen 
Amımer nicht bie Saiten jtreichen, 
Die in unfrer Bruit erhallen, 

Töne, kräftig, voll geriſſen, 

Klingen veizend, klingen prädtig; 
Schidjal, reiße Fed die Töne, 
Nur zerreige nicht die Saiten! 


In den Rofen. 


Wie lodend winft der Roje Licht! 

Du fiehft den Doru; du klagſt: Er fticht. 
D gebe, zager armer Micht! 

Es blüht für dich die Rofe nicht, 


— — — — 


Des Lebens Perle. 


Im Liede ſei als Perle, 

O Liebe, du gegrüßt! 

Die Jugend iſt die Muſchel, 
Die deinen Keim umſchließt; 
Und ſchwindet Hin die Iugend, 
Es leuchtet frei die Perfe, 
Wenn auch die Mufchel bricht. 


Rofe und Falter. 


Scelte Keiner ſpröd die Roſe, 

Hält ihr Dorn die Raupe ferne! 
Solches Völklein, frech und loſe, 
Klext auf Schönes gar zu gerne. 
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Iſt zum Falter fie verffäret, 
Ward fie jo beſchwingte Blume, 
Wird ihr jede Luſt gewähret 
An des Duftes Heiligthume, 


Bredenklides. 


Des Mannes Krone bleibet das Weib zu allen Zeiten! 
So jteht es in der Bibel; wer wird mit dieſer jtreiten? 


Auch ift der Spruch geihrieben von Salomo, dem Weijen; 
Ter Weife dient der Wahrheit; wie fatın er falſch uns mweilen ? 


Er trug ja jelbjt die Krone und hielt jich taufend Frauen; 
Erfahrung macht den Meiiter; wer wird ihr nicht vertranen ? 


Nur Eines bleibt bedenklich; die beften Fürſten Magen: 
I Krone, goldne Krone, wie biit du ſchwer zu tragen! 


— — zu 


Muthiges Streben. 


Wie komm' ich zum Liebchen, 
Wo zeigt fi ein Weg? 

Die Fluthen zerriffen 

Im Finſtern den Steg. 


Des Zagenden Klage, 
Vermehrt nur das Leid, 
Ich wag' es; ich ſchwimme 
Hinüber zur Maid. 


Mir trotzen die Wogen; 
Es hebt ſich mein Muth. 
O bleibet ihr Götter, 
Dem Wagenden gut! 
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Schon jeh' ich ihr Lämpchen; 
Wie jubelt die Brujt! 

O Lämpchen, mein Sternden, 
Wie nahe die Luſt! 


Haturgränze 


Auf bes Titlis Silberkuppe 
Iſt Schon Mancher fe gedrungen; 
Yang in Muße dort zu meilen, 
Iſt doch Keinem noch gelungen. 


Scharf und eiſig gehn die Lüfte; 
Sie vernichten ſchnell das Leben; 
Solchen Mächten Trotz zu bieten, 
Bleibt ein eitles, tolles Streben. 


Klug, beſonnen weiß der Steiger 
Seine Wünſche zu bezwingen. 

Bon der Höhe niederiteigend, 

Läßt zu Thal das Lied er flingen: 


„Jeder walte in den Schranken, 
In den ewig feitgejegten! 

Ah, e8 Famen ſtets zu Falle, 
Die die Kräfte überſchätzten!“ 


Kriegslied. 


Auf hoher Alpenfirne 

Da steht der Väter Geiſt. 
Heraus, o Schwert, und höre, 
Wie er zum Kampf und wiist: 


„Das Feindezählen jchlaget 
Von vornherein in Wind; 
(53 wird die Zahl fi finden, 
Wenn jie erjchlagen find.“ 
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„Lauwinen ſtürzen donnernd 
Herab die Bergeswand ; 

Sie ſcheuen nicht im Kalle 
Gefahr und Wibderjtand.“ 


„Lauminenfedheit übten 

Wir einit im Kriege auch; 
Darauf! daran! das frommete; 
Auf! Wahrt den Landesbrauch!“ 


Am Rheinfall. 


Immer von Üben 
Drängend und fämpiend, 
Stürzen und toben 
Wogen auf Wogen. 
Aber die Eonne 
Webt in den Schauer 
Friedlicher Wonne 
Schimmernde Kränze. 
Siche! das Milde 
Srollender Wellen 
vöst ſich, und milde 
Wallen die hellen 
Fluthen im Frieden 
Unten im Thale. 
Sollte ich beben ? 
Sollte id Flagen? 
Wenn es im Leben 
Woget und ſtürmet? 
In das Getriebe 
Lächelt die Hoffnung, 
Tröftend in Liebe, 
Lichtere Bilder. 
Raſch, wie die Welle, 
Werden wir ſchwinden; 
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Ach! nur zu Schnelle 
Werden mir finden 
Ruhe im Schooße 
Heiliger Erbe! 


Dichter und Derwiſch. 


Derwiſch: 
Gottlos biſt du Dichter worden; 
Treffe dich des Himmels Haß; 
Nur Suleika, deine Schöne, 
Singſt du ohne Unterlaß. 


Weh! du kehrſt Dich von dein Glauben, 
Von des Lebens lichern Hort; 

Und für Allah Glanz und Liebe 
Hajt du nie ein preifend Wort. 


Dichter: 
Bon dem Schöpfer ſelbſt zu fingen, 
Wagen ja die Engel nit; 
Scweigend neigen fie die Blide 
Bor dem unnahbaren Licht. 


Denn den Schöpfer würdig Toben 
Kann der Wejen AU allein; 
Doch ich wage ihn zu fingen 
In dem milden Widerjcein. 


Sieh’ das Herz ded Dichters gleichet 
Kur dem Than! er faſſet nicht 
Ganz die Sonne, doch er Ipiegelt 
Einen Strahl von ihrem Licht. 


Wollteit du, geftrenger Richter, 
Einmal nur Suleika ſehn, 

O du würdeſt fchmell des Dichters 
Frommbeſcheidnen Sinn veritehn! 
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Denn von Allahs Lichtglanz leuchtet 
Mir in Liebchens Aug’ ein Strahl, 
Und wer feinen Abglanz ahnet, 
Ehrt den Ewigen zumal. 


— —— — 


Epigramme und Elegien. 





Die Lotusblune, 


Lotus, was knieet vor dir in ſinnigem Ernſte der Inder? 
„Offen den Strahlen des Lichts, ſchließt ſich mein Bufen der Nacht.“ 


— — — 


Ermunterung. 


Senfzt dir die Bruſt vor Schmerz. in Geduld ertrag' ihn und hoffe; 
Ueber den Dornen ja erit breitet die Roſe fich aus! 


— — —— — 


Das Geſchwiſterpaar. 


Liebe uud Glück find blind, und beide innigſt verſchwiſtert; 
Glückliche werben geliebt, Xiebende werden beglüdt. 


— — ——— — 


Vergeltung. 


Keidend der Hofe den (Slanz, verwehet ber Sturm ihr die Blätter, 
Aber im Sterben den Feind fegnet mit Düften jie nod). 


Edle Rache. 


Neidiſch verſuchen den leuchtenden Mond zu verdunfeln die Wolfen, 
Aber der Siegende jchmildt mild fie mit filbernem Glanz. 


— — — 


12 1. 
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Rofen und Dornen. 


Blühen die Noſen in Pracht, wer denkt an Dorn und Berleßung, 
Und doch ſchwinden jie Hin, ad), und es bfeibet der Dorn! 


An dir Quelle. 


Froftig erſchienſt, Born, du den Lippen; ich fpottete Deiner, 
Und mit fenrigem Wein füllte den Necher ih nur. 

Aber die Gluth, die bald ein ſchleichendes Fieber mir brachte, 
Wuchs, durch den Wein genährt, ſchnell zur verzehrenden Dual 
Wie verlangten nad) dir, o Born, die trodenen kippen, 

Und wie fühlte mein Herz da von der Scham ſich gebeugt! 
Furchtſam trat ich zu Dir; doch gab dein freundliches Blinken 
Nieder mir Muth und ich trank Kühlung und Labung aus dir. 
Siehe die duftigen Roſen! Ste wand voll Dank ich zum Kranze, 
Nimm fie! Verwelket ihr Glanz, mweihet dir frifche mein Herz. 


— — — 


Thorwaldſen. 


„Grüße die Heimat!“ ſpricht Thorwaldſen in Nom zu dem Bilde, 
Das er mit liebendem Sinn hatte dem Norden beſtimmt. 
Nordwärts zieht es zu Schiffe, da winkt Pofeidon, der Heirſcher, 
Tief in dem Innern bewegt, brauſendem Sturme herbei: 

„Norden, du Hoifeft umſonſt; noch rufen um Rache die Werke, 

Die uns dein rohes Gefchlecht einft in den Tempelm zerſtört. 

Mas gefrevelt dev Ahn, von jeher büßt es der Enkel. 

Mein find Net und Gewalt!“ Aljo der zürnende Gott. 

Wilder tobet der Sturm; es verjinfet dad Schiff in der Brandung: 
Aubelnd dod) tragen dem Gott Nymphen zur Halle das Werk. 


— — — — 


Sorgfalt. 


Rroftig mwehet der Wind; in Strömen ergießt fich der Regen, 
Und das Bächlein des Dorfs fchwellt fich zum reißenden Strom. 
ern noch weilet der Freund. Ah! — Soll ih dem Säumenden zürnen? 


Jeglichen mangelt dev Muth, über die ‘Schwelle zu gehn. 

Traureſt du, Lampe, mut mir? Nur kümmerlich fadert dein Flämmchen. 
Sieh! e3 erlöjcht und die Nacht waltet mit Schauer um mich. 

Lrieße daz Wetter doch nad)! Kein Sternlein tröftet vom Himmel, 

Wie das Flämichen erloſch, finfet mein Holen dahin 

Horch! — Was fchreitet Bahr? — Wer naht durch den Garten dem Hauſe? — 
O, er it es! Sein Tritt weckt in den Herzen die Luſt. 

Ließ, dem Verſprechen getreu, auch wirklich das Pförtchen ich offen ? 

Eitle Beſorgniß! Gr ſteht Schon in dem Stübchen vor mtir. 

Yak dich Füllen mein Schatz! Did) friert es: das garttige Wetter! 

Re? — Dir zitterft ſogar! Fühlen du Schmerzen? — Mir bangt. 
Fieber durchſchleichen das Land Die Vorſicht jchadet uns nimmer. 
Säume mir nicht! Im Beginn hebet ein Uebel ſich leicht. 

Weg mit dem fenchten Gewand! Nur raſch in das wärmende Bettchen! 
Siehe! mit freudiger Bruſt räume mein Plätzchen id) dir. 

Sei fein artig und fromm! — Was foll da3? — Laß mich“- Verwegner! 
Warte! id) viegle gewiß künftig das Pförtchen dir zu! 


Fabeln. Parabeln. Märchen. Sagen. 


Biendyen und Röslein. 


Kam ein Biench n auf die Haide; 
Sah die Nöslein luſtig blühen. 
Sines ſchien zu feiner Kreide 
Schön vor allen zu erglühen; 
Und es eiften feine Yippen 

Aus dem ſüßen Kelch zu nippen. 
Nöslein Fonmte nicht es wehren, 
Thät ihm alles gern gewähren. 
Bienchen aber war bejcheiden, 
Brachte Nöslein nicht in Leiden. 
NE fein Kojen, all fein Trinfen 
Triibte nicht des Holden Blinken; 
Nicht ein Thränlein, Feine Wunde 
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Zeugte von der ſüßen Stunde. 
Selig prie3 ich da die Feiden; 
Weisheit würzt und wahrt die Freuden. 


— —— — 


Dionea. 


Ein Blümchen blinkte 

An ſonniger Luſt; 

Nur Milde hauchte 

Sein lockender Duft. 
Schnell kam ein Bienlein 
Voll ſehnender Eluth; 

Es nippte emſig 

In ſeligem Muth. 

Da ob dem Zecher 

Das Blümchen ſich ſchloß; 
Im Todesſchauer 

Sein Seelchen zerfloß. 
Wie ſcheinſt, o Blümchen, 
So mild du und fein! 
Ach, Blümchen, Blümchen, 
Wie täuſchet der Schein! 


— — me 


Verſchiedenes Urtheil. 


Der Falter ſprach auf heiterm Plan 
Die Biene mit den Morten an: 


„Iſt ringsumher die ganze Luft 
Durchwürzt von ſüßem Maienduft, 
Da ſchwärme ich mit frohem Sinn 
Von Blume wohl zu Blume hin. 
Mein Leben frei und freudenvoll 
Doch ſcheint dem Paſtor bös und töll; 
Er führt mich gar als Beiſpiel an, 
Das ſchenen ſolle Jedermann. 

Dich ſeh' ich gleiche Wege gehn, 
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Dod) Hör’ ich nie auf Did) ihn ſchmähn; 
Das ijt mir dunkel, jonderbar! 

Ach bitte, mache mir es klar.“ 

Die Biene nicht ſich lang befann 

And dienjibereit fie jo begann: 


„Das fällt, o Freund, mir gar nicht ſchwer; 
Dem Baitor gilt die alte Lehr: 

Sobald da3 Geld im Kalten Flingt, 

Die Seele ſich zum Himmel ſchwingt. 
Ich ſpend' ihm Seim ein fein Gericht! 
Und Wachs auch noch zum Kirchenlicht. 
Darob er läßt mein Thun in Ruh', 

Ja Spricht den Segen noch dazır, 

Th aud) mein Peben offenbar 

Dem deinen gleicht jo ganz und gar. 
So jprachen jie vor manchem Jahr; 

Die Nede bleibt noch Heute wahr. 

Ob dedt des Paſtors Yeib das Grab, 

So janf doch nidyt fein Geiſt hinab; 

Er fpudet jort in jeden Stand, 

Er treibt fein Spiel zu Stadt und Land. 
So Sabe ſich und Gunſt erzeigt, 

Die Meinung ich zum Beiten neigt. 


— — — — 


Kindlicher Sinn. 


Es ſuchet die Mutter mit ſorglichem Blick 

Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glück. 

„Wie bitter die Schmerzen der Mutter doch ſind! 

O ſprechet, ihr Nachbarn, wo ſäumt ſich mein Kind?“ 


„„Im Felde es Blumen zum Strauße ſich brach 
Und jagte den Faltern, den ſchimmernden, nach. 
So eilte es weiter, im Spiele, entzückt; 

Bald war es den folgenden Blicken entrückt.““ 


te Mutler enterlet in Hoſſnung zur Flur, 

‚od findet jie nimmer vom Knäblein die > pur. 
„Trafſt nicht dur mein Knäblein, o Wandrer, au? 
Was ſchauſt du jo bauge zurüd auf deu lan?“ 


” 
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„„Ich ruhte auf Blumen mit heiterem Muth, 
"a nahte die Schlange in giftiger Wuth. 
Mich faßte ein Grauenz ich eifte davon. 

O bleibe dem Trte doc) ferne dein Sohn !** 


Die Mutter vernimmt e3 mit wachjender Tiual 
Und jpähend durcheilt fie die Gründe im Thal, 
„Ram, sicher, geiprumgen zu div an den Strand 
Fin Kuabe mit Blumen in fpielender Hand ?* 


„„Wie wäre fiir Kinder die Etelle gemacht? 

65 Schwellen die Mogen des Stromes mit Macht; 
Sie Schwächen und brechen die Dämımende Wehr 
Und bringen Berberben den Saaten umher.““ 


Die Mutter verzageiz fie eilet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein, 
„Sahit, Näger, int Walde den Knaben du nicht, 
Ma Yoden fo golden, mit Aeuglein jo licht?“ 


„„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Hang 
Und wahrlich! es iſt fiir den Zarten mir bang. 

Da hauſet der Wolf, und mit wilden Geheul 

Entfloh er jo eben dem drohenden Pfeil.“ 


Und dichter und finſtrer der Wald fie umfangt, 
Ind Edy ner auf Schauer im Buſen ſich drängt. 
Da lächelt der Mond aus den Molfen fo mild 
Und zeiget im Walde ein fühes Gefild, 


Da ſchlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Kebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 

„Was ſäumſt du, o Herzchen, jo ferne, allein? 

Ich ſuchte dich fange in ſehnender Penn,“ 
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„„ Mutter, o Mutter !“* fo tönt es in Luſt, 

Ihr jtürzet der Knabe entzüdt an die Bruſt. 

„Ich fpielte im Felde, am Fluß. in dem Hain; 
„„Was brauchteit für mich du in Sorge zu ſein?““ 
„„ &3 ſtunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben fo freundlich und gut. 
Schau, Mutter, die Blumen, fo duftig und ſchön, 
Sie brachten fie alle von himmliſchen Höh'n!““ 
„DO hättet du nicht aus dem Schlaf mich geweckt! 
Es hat jie dein Nufen verfcheucht und erjchredt, 
Sie’fuchet vergebens mein fehnender Blick, 

Wohl kehren die Lieben mir nimmer zurück!““ 


un IE AL RÄT LEUTE, 


Auf Perjonen. 


Göthe’s Werke. 


Gnädig walten die Götter! Wie einjt dem Schwimmer Odyſſeus 
Leukothea in Huld rettend den Sitrtel gereicht, 

Kahten ſich Göethen als Hort im ivrenden Sturme bes Yebens 
Ale die Mufen zugleich, ſtillende Meifen im Mund. 

Und ıwie jener vom Strande zurüd in die Wogen den Gürtel 
Warf, dak And'ren er noch Fromme mit zaubernder Kraft, 

Lie auch Göethe am Ziel, was reitend die Muſen gefungen, 
Lieblich in Liedern vereint, liebend den Enkeln zurück. 





Balladen. 


Der Flüchtling. 


Der Flüchtling Liegt im Sterben in fernem, fremden Land; 
Er blidet an noch lächelnd den Ring an jeiner Hand: 
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„Did Hat in ſchönern Tagen die Fiede mir geweiht; 
Bor deinem Strahle bfieben mir Aug’ und Herz gefeit! 


„Vertrauter meiner Wonne, du bliebit mein Troſt im Yeid; 
Umfouft verlangte lodend nach dir fo mande Maid.“ 


„Vom Leben fcheidet gerne, doch nicht von dir mein Herz, 
Und trüge dich ein and'rer, mir wär im Grab es Schmerz.“ 


„IH kann non div nicht laſſen, du machſt mir leicht das Grab; 
‚hr lieben, fremden Leute, o fenft ihn mit hinab!“ 


Gr Führt das Pfand der Liebe; der Hauch entflieht dem Mund, 
Ihn fenfen mit dem Ringe fie in den Fühlen Grund. 


RÄT — 


Der alte Becher. 


Sn der Halle beim Rofale 

Weilt der Jungen muntre Schaar; 
Ernſt und ſtille blickt der Alte 
Aus dem weißen Lockenhaar. 


„Sprich, was ſinnſt du, guter Alter? 
Was durchzittert dir die Bruſt? 
Deine Augen gehn dir über; 
Brachte Schmerz dir unfre Luſt?“ — 


„Nein, o nein! Das Leben ſchimmert 
In der Freude wie der Thau, 
Wenn der Sonne goldne Sktrahlen 
Spielen auf der Frühlingsan.“ 


„Mit den Lieben meiner Ingend 
Saß ich oft in diefem Saal; 

D wie blühten Kup und Lieber, 
O wie glühte der Pokal! 


Aber ach! die Lieben jchieden 

Und ich wandle nun allein; 

Dede ift für mich die Erbe, 

Blaß ihr ſchönſter Blüthenſchein!“ — 
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Zu den Becher greift der Alte, 
Trinkt mit Halt den vollen leer; 
Lächelt heiter, wanft und ſinket, 
Trinft und lächelt nimmermehr. 


Th. Bornhanfer. 


y 

Thomas Boruhauſer wurde den 26. Mai 1799 in PYein: 
jelden, Rt. Thurgau, geboren. Sein Bater, ein Bäder, trieb einen 
Kleindandel, der ihn aber, weil Vermögen und Schulbildung 
jehlte, nicht weit brachte. Dielen Fehler juchte der Vater bei feinen 
Sohne gut zu machen; er ſchickte ihn noch nicht fünfjährig zur Schule 
und Hatte feine größte Freud: an den Fortichritten des Knaben. Das 
Lellenlied, das ihm die Mutter fang, die Schilderung der Landvogts— 
zeit und der Umftand, daß beide Eltern in der franzöſiſchen Revo— 
lution die Rettung des 2 Thurgau's und dev Schweiz erblidten, flößte 
den Knaben frühe Haß gegen Iyrannen und Fieiheitsliebe ein. 

Zu Förperlihen Arbeiten fühlte diefer wenig Neigung; defto 
mehr zu geiftigen. Am meiften zog ihn das Geſchichtliche an, vor 
Allen das Heroifche darin; darum war Napoleon für ihn ein Stern 
am Himmel der jugendlichen Ideale. Daneben liebte er die KRunit 
und verfuchte fih im Zeichnen. Er las* über Alles gern, befonders 
Luthers Bibel und bald auh Dichter; Klopitod öffnete fein Ohr 
dent Rhythmus. Im veligiöfer Hinſicht war für ihn von Bedeutung, 
daß jein Ortspfarrer ein Stillingianer war, der ihm das pietiftiiche 
Wejen für immer gründlich verleidete; er wählte aud das Studium 
dev Theologie nicht aus Vorliebe, fondern weil dies Studium Sti— 
pendien bot und ihn den SKlafjitern zuführte. Bei Dekan Ammann, 
damals Pfarrer in Märftetten, lernte ev eifrig Latein, Griechiſch und 
jpäter das Hebräiiche und jchwelgte im Genuſſe von Virgil, Horaz 
und Homer, wel’ letztern ev auch im Stalle beim Pferdefüttern be- 
geiftert vezitirte. ber Nepos und Plutarch blieben dabei nicht zu: 
rück; Brutus, Timoleon, Thraiybul waren feine Heiligen. Eine an: 
tife Weltanſchauung iſt ihm gebfieben. „Richt in den Schulen des 
Materialismus Cihrieb er im Auguft 18554 feinem Freund Henne) 
fondern in den Tempeln des klaſſiſchen Alterthums werden gute Re— 
publifaner gebildet,“ 
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Im Lahr 1818 kam Bornhanfer an das Karolinum nad 
Züri), wo ſich ihm nun auch die deutſche, franzöſiſche und 
italienifche Literatur meh. eröffnete und Herder und Shafesipcare, 
aber aud) Kant, Rouſſean und Gibbon ihm vertrat wurden. Die 
Tafhen voll Bücher wanderice der Jüngling in Zürich's Tieblicher 
Umgebung herum. Der Schiendrian mancher Lehrer Ttieß ihn ab; 
dejto mehr zogen ihn Kaſp. Drelli und der damalige Rektor, Chor: 
herr Schulthe, an, wie der Umgang mit gleichgeftinimten Freunden 
(Heinvih Nüſcheler, Leonhard Uſteri u. AU.) Schultheß jah nicht 
ungerne, wenn dev Humoriftiiche Ihurgauer, dem das Ideale noch 
über das Praltifhe ging, diefen und jenen Lehrer in Berlegenheit 
brachte, nahm es ihm jedoch bitter übel, als er ſich auch gegen ihn 
Einwendungen erlaubte. Als Bornhaujer wegen Widerjeßlichkeit Für 
ein Jahr zurücbleiben ſollte, troßte er, verließ das Zimmer der eı= 
ftaunten Herren und machte fein Eramen im Thurgau, wojelbjt er 
nah der Ordination Privatlehrer, 1824 Pfarrer in Masgingen wurde 
und fi 1825 verheivathete. 

Im Jahr 1826, wo das politische Bewußtjein im jüngern Ge: 
ihledht zum Durchbruch Fam, trat er, als Mitglied des Sempader: 
vereind, mit Fröhlich zum erften Mal als VBolfsredner auf. Ihn 
drüdte, wie Andere, die im Jahr 1814 über das Vaterland gefont: 
mene Schmah, das Zerftören der 1798 aufgegangenen Blüthen. 
Schon 1827 jchrieb er eine Broſchüre über die Verbejjerung der thurg. 
Verfaſſung, die 1830 gedrudt wurde. Ein treuer Mitarbeiter an 
Nüfchelev'3 „Beobachter“ und der „Monatschronik“, wandte er jich, 
als Nüfcheler zu gemäßigt blieb, an die „Appenzellerzeitung“ des 
derbern Dr. Meyer. Sein Brief vom 24. Juni 1830 an Landam— 
mann Morell wurde das Programm der Ihurgauer Reform. Die 
Artikel aus Trogen zündeten. Im September gohr es laut am Un: 
terfee. Die Leute wandten fih um Rath an den jungen, kecken 
Pfarrer, in dem Landammann Müller: Friedberg bald einen Mafaniello 
witterte, während Staatzfchreiber Baumgartner mit ihm ſympathi— 
firte. ALS Die thurg. gemeinnüsige Gefellfihaft am 27. Sept. von 
der Politik nichts hören, wenigftens nichts thun wollte, trat Born: 
hauſer ab und beſchloß in einem Nebenzimmer die erjte Kleinere, und 
auf diefer am 18, Dft. die größere Weinfelder Volksverſammlung, 
vor welcher die Regierung ſich beugte, aber erſt al3 Unruhen aus: 
brachen, wobei fie Bornhaufer zum Bermitteln aufrufen mußte und 
am 18. Dez. in einem neuen großen Rathe eine Verfaſſungskom— 
miſſion ernennen ließ, deren Ehrenmitglied Bornhaufer wurde. Spott: 
lieder entmuthigten ihn fo wenig als Mordplane, Die bis zu einem 
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Verſuche stiegen. Die Berfaffungsfommiffion unter dem Vorſitze 
Bornhauſer's, dar tim März 1831 Pravrer in Arbon wurde, jchuf 
eine neue Verfaſſung, die das Volt am 25. April annahm. Biel 
Undanf war fein Lohn. Flüche und Steinwürfe verfolgten ihn bis- 
weilen und ſchreckten feine Gattin. Er zog fih zurück und widmete 
feine Muße literarischen Arbeiten. . Schon im Jahr 1829 war 
„Gemma von Art, ein Traueripiel,“ erſchienen; 1832 die „Lie— 
der“; 1834 das Geſpräch „Schweizerbart”; 1836 „Heinz 
von Stein“; 1838 „Ida von Todenburg“; daneben arbeitete 
er an dem epifchen Gedicht „Rudolf von Werdenberg“. 

Im Jahr 1833 wurde Bornhauſer Kirchenrath und Mitglied 
des großen Rathes und ftellte 1836 den Antrag zur Aufhebung der 
Klöfter im Thurgau, was zur Einſtellung des Noviziates und Ver: 
wendung dev Vorschläge der Kloſtergüter zu mohlthätigen Zwecken 
führte. Im Jahr-1834 Ichnte er einen Ruf nah Bern, wohin ihn 
Schultheiß Neuhaus ziehen wollte, ab, fchrieb 1842 den „heiligen 
Gallus”, 1844 den „Derzog Kohann“, Seit 1835 an der 
Gicht leidend, fiedelte er 1851 nach Müllgeim über, wo er die lebte 
Seile an feinen „Rudolf von Werdenberg“ legte. Er ftarb zu Müll: 
heim den 9. März 1856. 

Bornhauſer hat auf politifchem und Firchlichem Gebiete für den 
Kanton Thurgau Großes geleiftet. Sein freundliches, Liebe und 
Güte ſtrahlendes „Bild hängt dort in jeder Bauernhütte. 63 war 
ein Sohn jeiner Zeit, der er auch feinen Tribut abtrug, indem er 
jein Talente nicht vergrub, fondern es veichlich wuchern ließ. Seinen 
politichen Glauben hat er am Schluß des Gedichtes „Nemeſis“ 
ausgeſprochen: 

„Es iſt ein Gott, Menſch, irre nicht! 
Im Herzen flammt der Hölle Qual; 
(58 iſt ein &ott, und jein Gericht 
Trifft Herricher auch im Marmorſaal! 
Wer frech des Volkes Necht verlegte, 
Den Fuß auf freie Bürger feite, 

Tb dem droht jtet3 der Rache Stahl; 


Und flieht er Flüglich alle Schlingen, 
Wird Klugheit ihn Verderben bringen!“ 


Semma von Art. Gm Zrauerfpiel von Thomas Bornhaufer. 
Trogen. Gedrudt und im Verlag bei Meier und Zuberbügler. 1529. 

Yieder von Thomas Bornhaufer. Trogen. Druck uͤnd Verlag 
von Meier unb Zuberbühler. 1332. 

Heinz non Stein, oder die Schladt_ an Der Schwarzach, von 
Thomas Bornhauſer. Zürich, bei J Y Siegfried. 1836, 

Ida von Lodenburg, oder die ſchrecklichen Folgen der Eifer: 
jucht, Hitorifep-romantifce Erzählung aus der legten Hälfte des 
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swöllten Jahrhunders, von Thomas Bornhanier. Schwäb. Hall, 
Berfag der F. 3. Daipelichen Buchhandlung. 
Der heilige Gallus Kine Keitgabe von Thomas Boruhauſer. 
Meinfelden, bei Wilhelm Rueß. 1822. 
Herzog Johann oder Rönigsmord und Blutrache. Bon Tho— 
mas Bornhanfer. In zwei Theilen. Et. Gallen, Drud und Verlag 
von F. D. Kälin. 1816. 
Rüdolf von Werdenberg im Freiheitskampf der Appenzeller. 
Frauenfeld, 1853. 
| Der Grundton, welcher das Gemüth und das ganze Yeben 
Bornhaufers beherrfchte, war die Idee der politifden Frei: 
heit feines engern und weitern Vaterlandes. Sie ift der Born feiner 
Yieder, der rothe Faden, der ſich durch das phantaftiiche Gewirre 
feiner epiihen Geftaltungen Hindurchzieht. Weit und groß ſchlug 
fein Herz für das Vaterland; feine Arme Schlangen jich treu und 
warm am die Menjchheit; fein Kopf glühte für ihre idealen In— 
terejlen. Glücklicher, heiterer Humor, üppig wuchernde Phantaſie, 
hochherzige Geſinnung, warmes Gefühl, das ſich bis zur Gluth veli: 
giöfer Andacht zu fteigern vermochte, befähigten ihn zur Darſtellung 
tebensvoller Bilder; allein nirgends war es ihm vergönnt, feinen 
Erzeugniſſen den Stempel der Vollendung aufzudrüden. Die Iyriichen 
Gedichte haben viel Friſche; es find Yaute der freiheit, die ein ges 
fundes Gemüth, unbefümmert um Rhythmus und Styl, al3 kunſt— 
loje Lieder ausſtößt und Fröhlich jauchzend in den blauen Himmel 
hinein fingt. Cie haben nur geringen poetischen Werth; geradezu 
unbedeutend ift die re igiöſe Santate „Die Anferitehung“, ebenjo „Der 
Markitein“; weit unter Lavaters gleihnamigem Gedicht jteht „Wil: 
helm Tell”, Zu den befjern Liedern gehören „Der Tenn“, „Der 
Heimatlofe“, „'s Wörtli frei“, „Der Heerdenreihen“, „Rückerinne— 
rung”, „Die Naht anı See”. Auch das Trauerjpiel „Gemma 
von Art“ Hat mehr einen patriotiichen als äjthetiichen Werth, ob: 
gleich der Dialog oft ächt dramatisch und immer, im Verhältniß zum 
behande.ten Stoff, naturmahr ift. 

„Heinz von Stein“, eine Epopde in vier Geſängen, ift ein 
Gemälde voll Blut, Wahn“..n, Trotz, Roheit und wilder Freiheits- 
luſt. Trotz der federn Behandlung des Stoffes und der ihr ent: 
iprehenden auapäſtiſchen Beflügelung des (freilich meiſt formlofen) 
Strophenbau's, vermag das Gedicht nicht einen reinen, poetiſchen 
Eindruck zu hinterlaſſen. Es enthält alle Uebertreibungen, Fehler 
und Mängel jener ſchlechten Romantik, die, mit Uebergehung der 
Naturgeſetze und der Geſetze des Geiſtes, die Welt und d 3 Leben 
zum bloßen Spiel einer vegellojen und ungebändigten Phantaſie herab: 
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würdigt. Die Neigung zum Phantaſtiſchen und Grafien geht hier, 
wie in den -jpätern Dichtungen Bornhaufers, mit dem Humor des 
Dichters ein jonderbares Bindnig ein. Die handelnden Perjonen 
bewegen jich in Proph:zeiungen, lejen wunderfame Dinge int geheimen 
Buche der Natur, ſchwanken zwiſchen Wahnjinn und Begeifterung, 
zwifchen Liebe und Haß umher; Weiber hüllen ſich im Ritterffeider, 
die Pforten des Geifterreiches werden gelegentlich erſchloſſen und ir: 
gend ein toller Spud heidniſche Zauberei aufgetiſcht. Milder, ge: 
läuterter tritt diefe vomantijche Neigung in dem vaterländiichen Epos 
„Rudolf von Werdenberg“ auf, das für das reiffte Wert 
Bornhaufers gilt, ohne daß es, der Form mie der Kompofition nad), 
Anspruch auf Höhern Fünftlerifchen Werth zu machen hätte; in einer 
bedenflichen Weije dagegen haben diejenigen Produkte des Dichters, 
welche in Proſa gejchrieben find, das genannte Element in fih auf: 
genommen. „Ada von Todenburg“ wie „Herzog Johann“ 
haben viel Handlung, malerifche Situationen, gelungene Schilderungen, 
Humor und theilweije ſelbſt hiſtoriſches Kolorit aufzumweijen; allein 
daneben jtroßen beide Stüde von phantaftijchen Ungeheuerlichkeiten, 
Borbedeutungen, Borherfagungen, Ahnungen, Träumen, Hallucina- 
tionen, Nachtgefichten, Geifterbejhmwörungen, Kometen und andern 
Lufterfcheinungen, wunderlichen Zufällen, Belaufhungen und ſubjek— 
tiven Einmifhungen des Dichters und zwar in einer Weije, daß 
3. B. das lebte (3.) Buch der „Ida von Todenburg” vein unge: 
nießbar wird. Es fehlt auch nicht an Trivialitäten im Styl, ob: 
Ihon zugegeben werden muß, daß die Spradhe im „Herzog Johann“ 
im Ganzen Fräftig und natürlich ijt. ! 

Die Grille, einen „heiligen Gallus“ zu fchreiben und 
zwar nicht in gewöhnlicher legendenartiger Darftellung, jondern in 
bibliſchem Ton und orientaliihem Kolorit, verzeihen wir dem aus 
den Strudeln des politifchen Lebens jich zurücziehenden, der Ruhe 
und der Kontemplation bedürftigen Dichter umfomehr, al3 er, wie 
ev in der Vorrede jagt, damit nicht eine dogmatiiche, fondern nur 
eine religiös-poetiſche Wirkung erreichen wollte und durch die damals 
noch negativen Nejultate dev hiſtoriſchen Evangelienfritit ſich veran— 
lat fand, in der Dearbeitung diejes Stoffes, beziehungsweije in der 
poetijchen Ergreifung des veligiöfen Gefühls und Lebens, fich jelber 
einen innen Halt zu fchaffen. Er wollte des Glaubens Wärme mit 








— Eine ungeſchickte Bearbeitung de „ Herzog Johann“ für das 
Theater ift unter dem Titel „Die Here von Gäbiſtorf“ durch Philipp 
Wallburg Kramer unternommen worden. 


dem Lichte des Geiftes vereinigen und forderte dies auch von denen, 
für die ev diefes Büchlein verfaßte. 

Bornhaufer beſoß wie Henne und Reithard ein bedeutendes 
poetifches Talent. Gr machte wie die beiden Genannten auch eine 
politifhe Barriere; aber um Dichter zu fein, Hatte er zu wenig all: 
gemeine, und vor Allem zu wenig Geſchmacksbildung. Er hatte eine 
Vorliebe für das Hiſtoriſche; aber er wurde weder Hiftorifer noch 
ächter Dichter, weil er zu ſehr Politiker war, oder vielmehr, weil die 
Entwidelung feines Talents in eine Periode fiel, wo das Streben 
für politiſche Neugeſtaltung dev Schweiz jede andere Geijtesthätigkeit 
verfchlang. Er hatte nicht Zeit, ji an den Muftern des guten Ge: 
Ihmades zu bilden. Wie ev die poetiiche TIhätigleit für ſich jelber 
als eine bloße Erholung betrachtete, jo follten auch die Erzeugniſſe 
derjelben für Andere bloß als Erholung dienen. Er wollte für 
„Handwerker, Kaufleute, Beamtete, Studenten, Mädchen, Frauen, 
Geſunde, Kranke, Halbfranfe. u. j. w. kurz für das Volk jchreiben, 
und fie „mit der Poeſie auf dem Papier für ein paar Augenblicke 
die Proſa des täglichen Lebens vergejjen maichen“.“ Dies ift freilich 
nicht der richtige Standpunft für einen Schriftfteller, denn die Kunſt 
hat einen höhern Beruf; aber er iſt charakteriftiich für den, dev iu 
allen jeinen Handlungen den Wahljpruch bekannte: „Alles durch das 
Bolf und Fir das Volk!“ 


Aus „Rudolf von Werdenberg.‘ 


Vorbemerkung. 


Das Epos „Rudolf von Werdenberg“ beginnt mit dem Hader der Mei: 
nold’ichen und Schreiber’ihen Bartei in Lindan. Schon glaubt Graf Nudolf. 
welcher mit Yindan in Bürgerrecht iteht, die Barteien verjöhnt zu haben, als 
die Anhänger de3 Bürgermeiſters Schreiber in nächtlicher Stunde das Ihor 
öffnen und die Deiterreicher in die Stadt herein laflen. Altbürgermeiſter 
Heinrich Reinold wird hingerichtet, Graf Rudolf aber hat durch Hülfe jeiner 
Paje, Reja von Notenburg, ſich retten können. Allein in dev darauf folgen- 
den Fehde wehrt er ich vergeblich gegen das Heer des Herzogs Friedrich von 
Deiterreich, mit weichem ſich aud) die (Srafen von Montfort und Sargans zum 
Untergange der Werdenberger verbunden hatten. Altitädten, Rheineck und 
Merdenberg werden eingenommen, Jos, der treue Tieniimann fällt, Bertha, 
die Tochter des legteren, die den Schönen Appenzeller Uli Rotach liebt und 
Hedwig, die heldenmiüthige Tochter des Srafen Rudolf, gerathen in Gefangen: 
ihaft. Da es inzwijchen dem Grafen gelungen, das Geheimniß zu erjpähen, 
dak Herzog Friedrich, durch die Bitten des Abtes von St. Sallen bewogen, 


) Ada von Todenburg pag. ? und pag. 1. 
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die Appenzeller mit Krieg überziehen mwilt, fo übergibt Rudolf feine Gattin 
Beata jeinem Bruder Hug, damit er jie nad) Rhätien in Sicherheit bringe. — 
\ebt wird der Graf auch von feinen letzten Kreunden noch verlaifen, nur 
Kiner bleibt ihm, jein Knecht Hans. Diejen beauftragt Rudolf, daß er lich 
erfundige, wohin Hedwig und ihre Freundin Bertha gefommen. Gr felbit, 
von alter Zelt verlaijen, begibt ich mit Sch vert und Bogen bewaffnet und 
von feinem Hunde Soldan begleitet, auf abgelegenen Wegen nad) ben: Yande 
der Appenzeller. Bier knüpfen die folgenden Stücke an. 


— — — — 


Der Knab' in den Lüften. 


Der Graf mit dem trenen Rüden war 
Schon jtarf bergan geiliegen ; 

Er jah die Alpen hoch und Flar, 

Tier unten das Rheinthal liegen, 

Das Thal, wo des Stromes Zilberband 
Durh Dorf und Stadt und Wieje fi) wand. 
Still hielt der Graf und ruhte, 

Und jeltfam ward ihm zu Muthe. 


„Dort lebt’ ich, als Kind, am glänzenden Rhein. 
Im Lande, das Gott mir gegeben; 

Die Burgen und Dörfer — jie waren mein, 
Mein Matten und Felder und Neben: 

Nun haust in den Dörfern, in Stadt und Schloß 
Der Feinde frevelnder Räubertroß; 

Und ich ſoll Alles verlaſſen, — 

Den Stab des Bettlers umfaſſen! 


Sie Ihanen jo traurig dem Flüchtling nad) -- 
Die Burgen auf jouniger Halde; 

Hier ſaß ich jo fröhlich im Hohen Gemach, 
Dort jagt’ ich fo luſtig im Walde. 

Die Sääle durchklang des Harjners Spiel, 
Ich Hatte der zechenden Freunde fo viel; 

Run int von den Gäſten, ben Tieben, 

Nicht einer mir übrig geblieben, 
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„Beata, mein armes Weib, auf der Flucht — 

O Gott! das macht mir viel Schmerzen; 

Doch ſchwerer noch laſtet der Sorge Wucht 
Um's Kind auf dem Vaterherzen. 

Wo ſchmachteſt du Hedwig? auf welchen Höh'n? 
Wo werden, wie werden wir wieder uns ſeh'n? 
O daß ſich mit dir, du Arme, 

Mit Bertha der Himmel erbarme!:“ 


Sprach's weinend und warf ſich zur Erde Hin, 
Die Hände zu Gott erhoben, 

„Erhöre den Vater — ich lieg’ auf den Knien, — 
O hilf uns du, Großer, dort oben! 

Gib, dan ich ein Netter dem Bergvolf jei, 

Ein Schild vor der drohenden Sflaverei, 

Und daf feine danfbaren Waffen 

Land wieder und Kind uns verſchaffen.“ 


Noch flchte der Held — da drang ein Ton 
Ihm jammervoll in die Ohren: 

„Zu Hilfe, Ritter! — Er padt mid) ſchon - 
Geſchwind! jonjt bin ich verloren !* 

Raid nimmt der Graf der Bogen zur Hand, 
Sr eilt zum Gebüſch, zu der Felſenwand, 

Er fpäht nad allen Seiten 

Und kann das Geſchrei ſich nicht deuten. 


„Da! Rudolf, da!“ — die Stimme ruft 
Den Grafen vernehmlich beim Namen, 
Kein Zweifel mehr, daß aus der Luft 
Die Töne, die Fläglichen, famen. 

Gin Adler ſchwingt in laugſamem Yauf 
Sich ftolz vom Gipfel des Felfen auf; 
Es Scheint aus des Unthiers Krallen 
Der Ruf um Hilfe zu fallen. 


103 _ 


Fin Hafe vielleicht, ein zarte Schaf, 
Das er dem Hirten genommen, 

Dod nein! erſt jetzt erfennt es der Graf, 
ALS näher der Räuber gefommen, 
Gerechter Sott! ein Kind! fürwahr 

Ein weinendes Kindlein trägt der Nar, 
Es dringet das Schreien und Flehen 
Entjeglih durch Thäler und Höhen. 


Kaum Hat der Ritter das Kind erblidt, 
Erhebt ver den ftählernen Bogen, 

Schlägt an, ſchaut Scharf und zielt und nn 
Gott ſei dem Schützen gemogen! 

Die Sehne ſchnellt, weg flog das Erz, 

Traf glücklich den Adler in's grauſame Herz. 
Der ſchwingt im Krampf das Gefieder, 

Wird matter — und taumelt nieder. 


„O herrlich, wenn nur der kleine Geſell 

Nicht Schaden litt im Fallen.“ 

Graf Rudolf löst den Geretteten ſchnell 

Aus ſeines Feindes Krallen. 

Ein bärtiger Knab'? — Iſt's möglich? Ein — 
„Ich dank' euch Graf von Werdenberg!“ 

D'rauf iſt in der Felswand Schrunden 

Das bärtige Bürſchlein verſchwunden. 


Die abentheuerliche Vergreiſe. 


Verdutzt ſtand unſer Ritter da 
Und ſah nach der Felſenſpalte; 
Er wußte nicht, wie ihm geſchah — 
Doch fort war der kleine Alte. 
Gar drollig fand der Graf den Spaß, 
So daß er des eigenen Kummers vergaß 
Und ob der Flucht des Schwachen 
Recht herzlich begann zu lachen. 
II. 13 
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Er ſah mit ſtolzer Waidmannsluſt 

Den Vogel am Boden verenden, 

Zog dann den Pfeil aus der blutigen Bruſt 
Und faßte das Thier mit den Händen. 

„Ein Zeichen it's, das der Himmel mir beut, 
Wie hier id) den Kleinen vom Adler befreit, 

So werd’ ich für's Hochland ringen 

Und Oeſtreichs Adler bezwingen.“ 


Graf Rudolf ruft's mit freudigem Sin, 
Und tritt an das ſchwarze Geklüfte, 
Schwingt Kräftig den Adler her und Hin 
Und fchleudert ihm fort durch die Lüfte, 
Er wirft ihn weit in der Klippen Grab, 
In's toſende Wetterlody hinab. 

Ach! hätt’ er das bleiben laſſen — 

Mit dem dort möcht’ ich nicht jpaffen. 


Kaum war mit einem mächtigen Bums 

Der Vogel in’3 Wafjer gefallen, 

Entitand ein dumpfes Getof’ und Geſums, 
Gin Kochen und Braujen und Mallen. 

Auf ſtieg aus der Tiefe der Mafjergeift 

Und fpähte, wer fredy ihın die Fläche gefräust, 
Und ballte die Fauſt nach dem Grafen: 

Wart! Bürjchlein, dich will ich bejtrafen. 


Bergeblich hat aber ded Adgrunds Sohn 

Die wilde Drohung verjendet, 

Indem der wandernde Ritter ſchon 

Sich weiter nad) oben gewendet. 

Wie viel er bisher auch im ‘Thale verlor, 

Gr Schaut mit Muth zu den Alpen empor, 
Sein Stern erhebt fich heller 

Bom Lande der Appenzeller. 





So fährt er im labenven Hoffnungstraum 
Friſch fort, den Berg zu befteigen. 

Tief unter ihm fteht ſchon der Apfelbaum, 
Die Eiche verfchrumpft da zu Zweigen, 

Der Piad wird fteiler, der Weg wird fchmal, 
Das Gras jteht kurz, die Granitwand Fahl, 
An welcher Epheuranfen 
Und Alpenrofen fchwanfen, 


Hoch blitt der Bach herab aus der Puft, 
Dumpf braufen die Waſſerfälle: 

Auf wirbelt’3, wie heifiger Cpierduft, 

Zum ftäubenden Schnee wird die Welle. 
Wie Niefen, umfchleiert vom ſilbernen for, 
Stolz ragen die Firnen, die Zinfen empor; 
Und ſchön an des Himmels Gränzen 

Die eifigen Gletfcher erglänzen. 


DO! traue du nicht der täufchenden Pracht! 
Schon ſeh' ich ber Sterne Gefunkel; 

Die Erde verhüllt ſich dort unten in Nacht, 
Die Thale, wie neblig, wie bunfel ! 

Bald malen die glühenden Gletſcher fich grau, 
Schwül fäufelt der Föhn, es nett der Than, 
Wohlan, zu der fchirmenden Hütte, 

Auf! Ritter, beflügle die Schritte | 


Der Mann mit dem Rüden hurtiger geht, 

Nimmt alle Kraft zufammeı ; 

Nun wetterleichtet’s, — ber Himmel fteht 

Urplötzlich in zudenden Rlammen. 

Hohl donnert's vom Haupte des Sentis herab, 

Naht wird's im Gebirg, ſchweigt dumpf wie das Grab, 
Die Nebel entjteigen den Klüften, 

Schwarz wallt das Gewölk in den Lüften. 


Smpor aus der Schlucht tost wildes Gebraus, 
Und häufiger jchlängeln bie Blitze, 

Laut beulend bricht der Sturmmind aus, 

Gr tobt um des Berges Spike. 

Zum Tag wird die Schwarze Nacht erhellt 

(53 mettert, als küme das Ende der Welt, 
Das regnet! — wie praffeln die Schloffen! 
Der Strom hat, der Tod id) ergoffen, 


Da fieht bei der Blitze bläulichem Schein 
Der Graf im Felfen die Höhle: 

Raſch! Armer, kreuch' in's dunkle Geſtein 
Und rette die glückliche Seele. 

Das heiß' ih Hülf' in der ſchrecklichen Noth! 
Die Zuflucht wies mir der gütige Gott; 
Mich wird der Fels vor den Blitzen, 

Vor Regen und Hagel doch ſchützen.“ 


Er tritt in die Grotte — Wer hätt' es gedacht? 
Ein Saal mit Licht auf dem Tiſche, 

Am Herde das Feuer angefacht, 

Ein Bett' in der niedlichen Niſche! 

Bunt glitzert der Säulen, der Wände Kryſtall, 
Ein Regenbogen überall. 

Auch Wein auf dem Tiſch und Speiſen, 

Ein König würde ſie preiſen. 


Der Ritter klopft, ruft leiſ' und laut — 
Er tritt in die Nebenzimmer — 

Und findet, wohin ſein Auge ſchaut, 
Stets mehr, als fürſtlichen Schimmer, 
Doch keinen Menfchen trifft er an, 

Da thut er, was Jeder wohl auch gethan, 
Er nimmt, was der Herr vergelien, 

Und fegt fi zum Trinken und Effen. 


— — — — —— 
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Das Wunder in der Kryſtallhöhle. 


Wer Schönes juht an Fand und Braud, 
Der zieht nach den Schweizerhöhen; 

Doch Schöneres fände, wer brinnen im Bauch 
Der Berge ſich fünnt’ ergehen. 

Und ſchüttelt ihr jpöttifch bas mweije Haupt, 
Indem ihr des Sängers Morten nicht glaubt; 
So gehet, die Sennen zu fragen, 

Die werden von Wundern euch jagen. 


Dort wohnen tief im Eryitallenen Haus 
Die freundlichen Geiiter ber Berge, 

Sie famen ſchon oft zu den Armen heraus, 
Dir hülfeleiftenden Zwerge 

Wo ſich ein Knab' im Walde verirrt, 

Ein Schaf vermißt der redliche Hirt, 

Da führen ſie jenen zu rechte 

Und bringen das Lämmlein dem Knechte. 


Drum ward auch im Felſen der edle Graf 
Erjättigt am gaſtlichen Tiſche, 

Drum ſchlief er auch ſo labenden Schlaf 
Im Bette der freundlichen Niſche. 
Erloſchen war jetzt der Blitze Gluth, 
Verſtummt des Donners rollende Wuth, 
Voll ftrömte draußen der Regen 

Dem bürjtenden Lande zum Segen. 


Wie fü! wenn tönend die Traufe geht, 
Wenn Tropfen auf Tropien vaufchen, 

Dann fiher und warm im friedlichen Bett 
Auf's fanfte Riefeln zu Taufchen! 

Den Grafen der halb vom Schlaf aufwacht, 
Lodt wieder zum Schlummer die Negennadt ; 
Behaglich dehnt er die Glieder, 

Und legt auf die Seite fid) wieder. 
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Doc horch! rinnt alſo melodiſch der Bad) 

Durch Klippen dahin und Kiejel ? 

Nun voller, dann leiſer — wie fofend, wie ſchwach! 
Harmonifch, ein ſüßes Gerieſel! 

Das ift ein fingender, Eingender Chor, 

Gr dringt aus den Tiefen der Erde hervor 
‘Bojaunen und Hörner erjchallen 

Heran durch die felfigen Hallen. 


Ein tritt mit Mufif und Fackelglanz 

Der Zug der niedlichen Kinder, 

Die Weibchen im Bug, mit Blumen und Kranz, 
Die bärtigen Männchen nicht minder; 

Mit Kronen König und Königin gar, 

In langer Reihe, Paar an Paar — 

Das find ja die Geiſter der Berge, 

Die leichten, drolligen Zwerge. 


Der König klatſcht und fchlingt den Arm 
Behend um der Königin Leibehen; 

Ihm folgt alsbald der luſtige Schwarm, 

Ein Jeglicher faßt fein Weibchen. 

So tanzen die Päärchen wohl ab und wohl auf, 
Sie Hoppen und hüpfen in flüchtigem Yauf, 

Als ob er's befohlen Hätte, 

Dem Grafen um's prächtige Bette. 


Halt, Tänzer! ES naht das gefrönte Baar, 
Das Königlein jpricht zum Grafen: 

„Du Haft mic entrijfen dem jchredlichen Aar, 
Süß magſt du dafiir nım fchlafen, 
Willfommen im Lande Appenzell! 

Des Bergvolfs Retter! Befreier! Tell!“ 

Er fpriht'3 1 und die Zmerglein alle — 

Sie grüßen mit jauchzendem Schale. 
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Und Jeglicher nimmt das Kränzlein vom Haupt 
Und jtreut es dem Yager entgegen; 

Ab wendet der Graf ſich — der Schläfer glaubt, 
63 ded’ ihn der blumige Regen. 

Doc als er den Gruß erwidern will, 

Wird's plößlich im ftrahlenden Saale jtill; 

Und eh’ er das Wort gefunden, 

Fit König und Hof verfchwunden. 





Rudolf gelangt nun glücklich iiber die Höhe, aber erit nad) einigen aben: 
tgeuerlichen Soifchenvorfällen wieder auf der andern Seite in die Tiere. Nach— 
dem er mit Ur, Rotachs Sohn, feine Kraft gemelfen und als Sieger von 
dieſem gaftfreumdlich in die Hütte des Naters geführt worden, lernt er dort 
beim freundlichen Geſpräche die Hirten von Appenzell Fennen und lieben, 
Tiefe verjprechen dem edlen Flüchtling ein Aſyl; und wie der Graf, wunderbar 
ergriffen vom Jodler des Sennen Erni, das Bolf der Berge glücklich preist, 
jagt ihm Rotach, daß das ehedem auch anders gemejen, als noch die Wögte 
vegierten und der Priefterherrichaft eiferne ‚Hand ihnen unerträgliche Laften 
auferlegt. Hier knüpfen die folgenden Stüde an. 


Die Kat’ in der Milchtauſe. 


„Mir wurde, fpricht Rudolf, früher fund, 

Wie Kuno’3 Heer ihr gejchlagen, 

Doch Hört’ ich gern aus deinem Mund, 

Wie Alles ſich zugetragen.“ 

Und Rotach, der immer gern erzählt, 

Wenn's nur an Geduld dem Hörer nicht fehlt, 
Der Senn mit ben grauen Haaren — 

Er fagt: „Ahr follt es erfahren, 


Sanft Gallus Hat in der Borzeit Mahn 

Des Heilands Licht hier entzündet. 

Dem Klofter gehörten deshalb wir an, 

Da3 er an. der Steinach gegründet. 

Die Hirten find ein frommes Gefchlecht, 

Gern gab es den Mönchen, was billig und recht, 
ALS diefe dad Maß noch erfannten, 

Zu hoch den Bogen nicht jpannten. 


200 


— — 1 


Allein längſt war vom Heiligthum 

Sankt Gallus Geiſt gewichen, 

Schon längſt der Weisheit ſtrahlender Ruhm 
Im dunfeln Klojter verblichen. 

Die Mönche hatten durch Ichwelgende Pracht, 
Durch endloje Fehden es arm gemadt; 

Da follten dur una die Wunden, 

Durch's Bergvolk wieder gejunden. 


Abt Kuno ſchickte die Vögte in's Land, 
Der Habſucht rohe Schergen; 

Die ſchonten weder Alter noch Stand, 
Selbſt Todte nicht in den Särgen. 

Dem Sterbenden ließ ein Sohn das Kleid 
Da rief auf Klanx der Vogt voll Neid: 
„Den Rock, den muß ich haben“ — 

Und ließ aus der Erde ihn graben. 


So trieb es ein Mönch, Probſt Bußnang, auch, 
Als Vogt auf der Burg zu Schwende; 

Der Pfaff zog, wider Recht und Brauch, 

Den Zoll vom ganzen Gelände. 

Und wenn ein Senne vorüber wollt' 

Und hatte nicht Käſ' und Butter verzollt, 

So thät er zu milden Ergögen 

Nah ihn die Kunde wohl been. 


Das Bergvolf Magte beim Abte dann, 
Der ſprach, er könn' e8 nicht hindern. 
Nun lebte im NRachentobel ein Mann, 
Ein Bäder mit fieben Kindern; 

Und täglich ging jein älteſter Knab' 
Am Schloſſe vorbei, zur Mühle hinab, 
Die Tauf’ auf feinem Rüden, 

wit Feen, feurigen Bliden. 
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Einſt fragte der Probſt (mohl kannt' er die Noth) 
„Wie treibt ihr im Tobel das Wefen ?* 

„„Mein Vater badt vorgegeſſenes Brot, 

Die Mutter thut Böfes zum Böfen!“* 

„Was ſoll das heißen? Du alberner Chriſt!“ 
„„Er badt für Weld, das er jchuldig iſt, 

Und unfere Mutter fliet leider 

Mit Lumpen die lumpigen Kleider.“ * 


„Und weißt bu auch, warum in das Kreuz 
Dein trogiger Vater gekommen?“ 

„Ja, Herr, weil ihr und des Klojters Geiz 
Ihm feine Alpe genommen.” * 

„Sieh, Ehrift, daß du morgen beſſer fingft; 
Wofern du nicht andere Antwort bringft, 
So laß id mit Hunden dich bepen, 

Die follen dich tüchtig zerfehen.“ 
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Der Knab' fommt beim und erzählt das Mori. 
Der Vater vernimmt e3 mit Lachen. 

Allein wie werd’ ich am Burgthor dort 

Mid) los von ben Hunden machen ? 

Wofern ih am Morgen nicht beffer fing‘, 

Dem Pfaffen nicht andere Antwort bring’, 

So läßt er mit Hunden mich beten, 

Die follen mich tüchtig zeriegen. 


Du lachſt noch? Jakob, bit bu denn toll? 

So ſchilt Waldburga, die Mutter, 

Erit preßt der Vogt den Barten Zoll 

Uns ab von Käf’ und Butter: 

Dann foppt er das Kind noch ob unferer Noth, 
Indem er's mit graufamen Hunden bedroht — 
Ah Gott! wie magit du noch lachen , 

Sag’ lieber, was foll er nun machen ? 
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Mach's alſo, du kommſt den Hunden dann aus, 
Räth liſtig dem Jungen der Bater. 

Ehriſt thut's, — er ſperrt in die leere Tauſ' 
Ihn ein, den rüſtigen Kater; 

Drauf häugt er verkehrt ſich die Milchbutt' an, 
Stieg pfeifend und zaurend in fröhlichem Wahn 
Zum Schloß am kommenden Morgen, 

Er dachte, nun bin ich geborgen! 


Doch ſaß, Gott weiß, wer der Fremdling war, 
Ein Ritter, ein ſchlimmer Genoſſe, 

Mit rothem Mantel, Bart und Haar, 
Mephiſto beim Probſt auf dem Schloſſe. 

Zu dieſem ſprach der Möuch: „GEib Acht! 

Wie nun ſich der Bub' aus der Schlinge macht. 
Es iſt ein verzweifelter Junge, 

Hat eine verteufelte Zunge. 


Er fragt: „Sag' Chriſt, ob die Elſtern am Leib 
Mehr Weißes, mehr Schwarzes wohl tragen?“ 
„Herr Vogt, das könnt' ich zum Zeitvertreib 
Genan zur Stunde nicht ſagen. 

Wenn Vogt, wer Pfaffe die Elſter wär’, 

So ſpräch' ich beherzt: Des Schwarzen mehr. 
Die Vögte jonder Ziveifel, 

Die Pfaffen jind jchwarz wie der Teufel.““ 


Das hört der Bogt mit bleihem Gejicht, 

Mit wuthverzerrtem Munde, 

„Auf! Tiger und Wolf: zerfleifchet den Wicht!“ 
Los jtürzen die bellenden Hunde, 

Da fpringt aus geöffneter Taufe die Kay’, 

Ihr nach die Rüden in Heulender Haß’ — 

Und Ghrift — der fieht es heiter, 

Lacht, jodelt und — ıwandert weiter. 
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Der Fremdling ruft: „Darfit diefe Schinad) 
Vom trogigen Buben nicht leiden. 

Sie faſſen die Speere, fie jagen ihm nad) 
Wohl über die grünen Weiden. 

Der Probſt durchbohrt ihn in blinder Wuth, 
Der fede Knabe wälzt ſich im Blut. 

„O wehe! jchreit der Vater, 

Ich war ihm ein fchlimmer Berather.* 


Der Alte ſtürzt aus der Hütte heraus 

Mit heißem Racheverlangen, 

Er eilt in's Dorf, von Haus zu Haus 

Und fagt. was der Mönch begangen. 

Die Mutter zeigt die blutige Leich': 

„Auf! tödtet den Bogt und den Mitter zugleich ! 
D möchtet ihr Memmen verderben, 

Auch euere Kinder fo jlerben!“ 


Das Bolf vernahm in Thal und Höh' 
Ergrimmt die That des Tyrannen, 

Wie Schäumende Wogen im brandenden See 
Her brausten die ziirnenden Mannen. 
Sturm heulte der Glocke jhauriger Ton — 
Dody waren die Mörder bereits entfloh’n, 
Der Vogt und der rothe Ritter, 

Wild toste des Aufruhrs Gemitter. 


Bewaffnete Schaaren umringten das Schloß, 
Bald leckten am Meſte die Flammen; 

Die feurige Säule ftieg rieſengroß, 

Thurm ſank und Zinne zujammen. 

Und als ob der Alpen grauem Kranz 

Die Sonn’ aufging in fiegendem Glanz, -- 
Da war in unfern Landen 

Der Freiheit Morgen erftanden. 


— — — — — 
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Die Schlacht bei Vögelinded. 


Das Volk, das im günftigen Augenblid 
Des Zwingherru Drud fih entriſſen, — 
Es hoffe nie, ber Freiheit Glück 

In trägen Schlaf zu genießen. 

Die Freiheit ijt ſtets ein gefährbetes Gut, 
Will ewiges Wachen, will ewigen Muth; 
Hoch lob' ich die Mühe, die Recht jchafit, 
Fluch über die ruhige Knechtſchaft! 


Wer fühn die drüdende Feſſel zerbricht, 

Der rechne auf Kampf und Feinde; 

Er trau’ auf fi jelbit — und wagt er das nicht, 
So ſuch' er bei Zeiten fich Freunde, 

Das wußten die Hirten Appenzells, 

Sie ſchloßen ſich feit an die Söhne Tells, 

Mit Schwyz und Glarus im Bunde 

Ermwarteten fie die Stunde. 


Lang ließ die Männer im Alpenland 

Abt Kuno wirffich nicht warten; 
Auslöfchen wollt’ er de3 Aufruhrs Brand, 
Auswetzen die Shmählihen Scharten. 

Er vier die Vafellen von Thal und Höh' 
Und Ritter und Städte herbei vom See; 
Die hörten des Freundes Mahnen 

Und famen mit wehenden ahnen. 


Dort unten, wo raufchend der Steinachbach 

Vom jähen Felſen jich jchmwinget, 

Sanft Gallen, die Stadt dort, Dach an Dad 

Das glänzende Klofler umringet, 

Dort wogten Ritter und Knecht! um den Dom, 

Die Schwerter und Yanzen - ein ftadhliger Strom -- 
Wie wenn im Winde die Aehren 

Sich neigen, ſich heben und fehren. 
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Stolz ritt das Heer gen Vögelinseck 

Heran im Sonnenſcheine; 

Wir aber ſtill in des Waldes Verſteck — 

Wir hielten die mächtigen Steine. 

Da hob der Löri das Schlachtſchwert auf, 

Raſch kamen die Stein’ und die Felfen in Lauf, 
Sie donnerten furchtbar nieber 

Und brachen die feindlichen Glieder. 


Die Herren, gebrängt durch der Steine Wucht, - 
Sie wollen ſich rückwärts ziehen, — 

Das halten die hintern Schaaren für Flucht, 
Sie wenden fih um und fliehen. 

Mir fchnell auf die Flügel. mit Keul’ und Speer, 
Härſch faßt die Feinde von vornen ber; 

So trieben mit fchredlichen Schlägen 

Wir Alles den Thoren entgegen. 


Wie wenn bed Sommers goldenes Feld 

Zerſchlug das ſchwarze Gewitter, 

Zerfchmettert blutet Held an Held, 

Stirbt Söldner, Bürger und Ritter. « 

Die Mundpert, Blarer, auch Kuno von Watt, 
Und Mancer, den man beim Zug aus ber Stabt 
In glänzender Rüftung bewundert, 

Da liegen fie, Hundert an hundert. 


Selbit Ringold blutet, mein Gaftfreund, ſchwer 
Aus mweitgeöffneten Wunden! 

„Ach! Rotach, mich traf der graufame Speer, 
Hier hab’ ich mein Ziel gefunden. 

O fäh’ ich das Weib, das liebe, Doch, 

Nur einmal den Fleinen Arnold noch, 

Den rrühe vermaisten Erben, 

Gern würd’ ich Armer dann fterben „ 
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Der Gute beſaß feit einem Jahr 
Mathilde, das rofige Wefen; 

Ind erit am vorigen Tage war 

Diefelbe des Knäbleins genejen. 

Da trieb des Abtes gebietendes Wort 
Den Gatten von Weib und Kindlein fort, 
Um für des Kloiter8 Sünden 

Am Kampfe den Tod zu finden. 


Die Wunden des Freundes verband ich fchnell 
Und hemmte das fliehende Leben; 

Drauf half mir Halden, ber brave Geſell, 
Auf Speer und Schild ihn heben. 

Wir trugen ihn fanft an das Speiferthor. 
Dort ftürzte weinend das Weib hervor, 

Er jtarb in ihren Armen, 

Ein Anblid war's zum Erbarmen. 


Noch ſchwer die Grinnerung auf mir Tiegt, 
Der Xanımer der reblichen Seelen, 

Genug! Herr Ritter, wir haben gejiegt, — 
Mas fol ich weiter erzählen ? 

Dft ftreift noch der Löri hinunter in's Land, 
Raubt Heerden und ftedt Die Burgen in Brand, 
So will er den Abt ernrüben, 

Krieg, jagt er, bringt uns den Frieden. 


Den Haupmann Lori Hat von Schwyz 

Uns Reding zu Hilfe gefendet, 

Ein Tiger im Kampf, ein zeritörender Blitz — 
Hat diefer viel Kühnes vollendet. 

Doch meint von dem Rolf ein großer Theil, 
Uns bringe der fremde Söldling fein Heil, 
Gr werd’ aus des Prieiters Ketten 

In die des Kriegers und retten,“ 
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So ſprach der Greis beim Wafferfall 

Und jah nach den Abenbmwolfen; 
Nuggufend trieb der Senne zum Stall, 
Dort wurden die Kühe gemiolfen. 

Bald Famen die Schatten der Nacht herbei, 
Da legten in's duftende Alpenheu 

Der Graf und die Hirten, wie Brüder, 
Zum jüren Schlafe jich nieder. 


Doch trat noch der Greis vor das Feine Haus 
Und fniete den Firnen entgegen, 

Sprach fromm in die Mondglanznadt hinaus 
Ob Alp’ und Heerde den Zegen 

Und als auch er ſich zur Ruhe begab, 

Ward's jtille, mur hörte von Sentis herab 
Man jtiirzende Yauenen fallen, 

Dumpf donnernd die Berge durchhallen. — 


Ber Senn. 


Aus „Gemma von Art.” 


Sin Schweizer — das bin ich, ein fröhlicher Hirt, 
Für Freiheit und Alpen geboren, 

Den Feld da, wo einfam die Semfe mur irrt, 
Den hab’ ich zur Heimat erforen: 

Ah Habe zur äußerſten Marke dev Welt 

Hoch über die Wolfen mein Hüttlein geitellt. 


Da ſeh' ich tief unten in fchauriger Kluft 
Den Adler im Fluge fich wiegen, 

Die Thäler verloren in bläulichen Duft, 
Die Dörfer, die Städte dort Tiegen; 

Sch ſeh' es und blide mit freudigem Sinn 
Hoc Über die Eorgen ber Sterblichen Hin. 


An Wolfen verhält ſich dort unten das Thal, 
Dumpf tofet der Wind in den Klüften, 
Wild rollet der Donner, e3 jchmettert der Etrahl 
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Verderben auf Dörfer und ZTriften; 
Doch Hier ift der Himmel fo freundfich, fo blau, 
Ich wandle hier ruhig auf blumiger Au. 


Dort unten ift Habſucht und Ehrgeiz und Lift 
Des Jammıra nie raftende Quelle, 

Das waffnet den Menſchen zu blutigen Zwiſt, 
Das macht ihm die Erde zur Hölle, 

Drum bin ich hier oben jo gerne allein, 

Bil gerne der friedlichen Heerde mich freu'n. 


Ich Schaue durch Wolken hinab auf das Land, 

Sleich Mein ift der Bettler, der König; 

Drum fümmert auch Reihthum und Adel und Stand 
Den Hirten der Berge gar wenig. 

Er kennt nur den Adel der Menjchennatur, 

Die Weisheit, die Tugend verehret er nur, 


Drum beugt er fi nicht in der Sterblidden Joch, 
Drum denft er zu groß, um zu dienen; 

Da jtehen die Alpen frei, herrlich und Hoch, 

Frei lebt auch der Schweizer auf ihnen. 

Und ob auch der Erbe die Freiheit entflieh”, 

Den Alpen, den Hirten entweicht jie doch nie! 


— — — — 


's Wörtlin, frei. 


Mi heimelet ſo mild und fründli 

Ae herzig ſüeßes Wörtli a; 

S'iſcht wit bikannt, allei recht gründli 
Verſtoht's halt nu de Schwizerma. 
Wotſcht öppä wüſſa, was es ſei? 
S'iſcht üſa herzig Wörtli „frei“. 


Ae Hüsli, das us Bäume luſchat, 
Ae Gärtli, das voll Bluama ſtoht; 
Ae Bächli, das vom Felſa ruſchat, 
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Ne Heerd, die uf de Matta goht — 
Das Iuagt er a und denft debei: 
Ta gfallt's mer mohl, da iſch es frei 


Iſcht's Hüsli mit de griiena Bäuma, 
Iſcht Eitracht au und Frida ji; 
Denn iſch' em heerawohl diheima, 
Sech's duſſa nah fo ftürmifch dri. 

Er feit: Sel ifcht mer einerfei, 

J ha's doch i mim Hüsli frei. 


Lebt, üſen Schwizerma z'bigfüda, 
Am Hus e janfti Engelsgitalt, 

E röslig Wib, dein us de Blida 

& Herz voll Lieb und Ghletii jtrahlt, 
So ſchmöllelet er dick e chlei 

Und denft: mi Wib thuat herzig frei. 


Und blüht em gär en Chranz vo Ghinda, 
A Tugeda de-n-Gitra glich; 

Cha⸗naeer fi fait is Glück nid finde, 

Wie bi-n-!, denft er, doch jo rich. 

Er lauft und Schafft umd juchzt: Juhei! 
Mer iich fo Hinmliich wohl und frei. 


Und gwaltig fühlt er s'Herz verdwarma, 
Mit alla Menſche meint er's guat, j 
Gr redt mit Richa, redt mit Arma, 

Hilft jederma mit Guat und Bluat. 

Der Ma, iſcht vo der rechte Yei, 

Er iſcht mit alla Püta frei. 


Us dera brava Schwizerfeela 

Sött's Volf i Thal und Berga bſtoh; 
Wer felber d'Oberkeit da wähla, 

Kennt weder Herr nah Autertho. 

Ein Heer iſcht Gott und 's Gſetz allei — 
So hett's de Schwizer, der ifdht frei, 
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Drum chlingt für's Gual und Schö im Yeba 
Au SWörtli frei im Schwizermund, 

Ja glaubet nu, s iſcht nid vergeba, 

O'Sach heit en tüfa, tüfa Grund. 

Es lehrt is, daß der Alles hei, 

Der fäga ha: ich leba frei. 


Der Herdenreihen.! 


Singt Schweizern in der rende nie 
Des Herdenreihens Wielodie, \ 
Sie wedt ein tiefes Sehnen; 
Biel Luſt und Schmerz 
Durchbebt das Her; 
Bei den geliebten Tönen: 

Alu, alu, aluihu. 


Zur Zeit des großen Hungers war 

Am Land ein armes Elternpaar, 

Das ſchwer die Thenrung jpürte, 

Da zeigte dann, 

Was Yiebe kann 

Der Sohn, ein wadrer Hirte, 
Alt, alu ꝛc. ac. 


Nehmt hier das Geld in meinem Hut! -- 
Gin Werber gab's — ich bin Refrut — 
Nach Frankreich geh’ ich morgen. 
Kommt, eſſet Brot, 
Vergeßt die Noth — 
Gottlob ihr jeid geborgen, 

Alu, alu 20. ꝛc. 


Er geht — und wenn jein Miethlingftand, 
Wenn fremde Sprache, Art und Land 
Ihm unerträglich fcheinen ; 

Denft er dabei: 


') Dieſes Gedicht iſt hier nach der erſten Ausgabe gegeben, Die jpätere 
Nezenjion Bornhanjer’s war eine Berfchlimmbefjerung. 


sl 
Bon Mangel frei 
Sind doch daheim die Meinen! 
Alu, alı ꝛc. ꝛc. 


Einmal — da flieht er in der Nadht, 
Sewehr im Arme, auf der Wacht 
Und grüßt die Heimat Teile. 
Doch ad! was Mingt? 
Kin Landsmann ſingt 
Des Herdenreihens Weiſe. 

Alu, alu ꝛc. ꝛe. 


Geſcheh'n iſt's um den Alpeuſohn; 

Denn bei der Heimat Zauberton 

Erwacht des Heimweh's Sehnen ; 

Es bricht vor Schmerz 

Ihm jchier das Her;, 

Das Auge ſchwimmt in Thränen, 
Alu, alu ꝛc. ꝛc. 


„O wär’ ich dort im Alpenland, 

Wo an der Feljen fteilem Rand 

Die Heerden friedlich weiden. 

Am blauen Sec 

Auf Gletſcherſchnee — 

Dort blühen meine Freuden“. 
Alu, alu de. 2c. 


So ſchmachtend wanft er durch die Flur, 
In furzer Zeit ein Schatten nur 
Bon dem, was er gemejen. 
„Schafft mir zur Stell’ 
Den Alpenquell — 
Dann möcht’ ich wohl genejen!“ 
Alu, alu ꝛc. ꝛc. 


Drauf fommt es ihm im Fieber vor, 
Er fteige zu der Alp’ empor, 
Wo hell die Glödfein flingen; 
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Der Puls ſteht ſtill, — 

Er ſtirbt — und will 

it bleichem Mund noch ſingen: 
Alu, alu xc. x. 


Aücerinnerung. 


Ich muß, (mich trieb’3 zum Thale, 
Ro hoch die Pappeln weh’n, ) 

Ich muß zum Testen Male 

Mein holdes Hüitlein ſeh'n, 

Das mit dem Nebenfranze 

Im Garten bier Sich Schmidt 

Und mich im Vollmondglanze 

Mit fügen Schmerz entzückt. 


Da war's, wo ich beim Echeine 
Der trauten Lampe ſaß 

Und leſend oft die Fleine, 
Beſchränkte Welt vergaß. 

Da war’3, wo meine Yeier 

Bon Recht und Freiheit fang, 
Mo ich in wilden Feuer 

Mid kühn zum Himmel ſchwang. 


Hier fand ich vor dem Neide 
Ein friedliches Ajyl; 

Hier pflückt' ich manche Freude, 
Der Liebe Roſen viel. 

Hier hing ich voll Entzücken 
An ihrem Roſenmund, 

Und von den trunk'nen Blicken 
Schwand tief der Erde Rund. 


Und jebt, ich darf's nicht denlen, 
Jetzt bin ich bier allein, 

Denn Berg’ und Thale ſenken 
Eid zwilchen uns hinein. 


Gin Heimatlojer walle 

Ih um die Heimat her; 

Es jremdet Haus und Dale, 
Mich kennt der Ort nicht mehr. 


So ſteigt aus Todtengräften 
Bei Naht ein Geiſt und ſchwebt 
Um Haus und Hof und Triften, 
Wo vormals er gelebt; 

So weint er auf der Schwelle, 
So madıt er till und ſchwach 
Bis zu der Morgenhelle 

Sein altes Rirfen nad). 


Doch nah’ ich dieſem Herde 
Nicht als ein böjer Weit; 
Ich ſegne nur die Erde, 

Die fill mein Ruf umkreist. 
Da breit’ ich meine Hände 
Nach oben betend aus: 

Ah ſende, Bater, ſende 

Biel Glück auf dieſes Haus’ 


Wen in des Gartens Mitte 

Des Lebens Blume blüht, 

Und wer mit vafhem Schritte 
An ihm voritberziet: 

Den werd' e3 leicht zu Muthe, 
Leicht haſch' er Freud’ und Elüch; 
Denn alles Schöne, Gute — 

Es it ein Augenblid. 





—N 


Die Hadıt am See. 


Stille ward die Betzeitglode, 
Srau der Wölklein Purpurduft, 
Mit des Baumes Blüthenlode 
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Koft die warme Abendluft; 
Site Mohlgerüche zieh'n 
Durch die traute Dämmrung bin. 


Tb Borartberg's Tannen ſchimmert 
Hehr des Nollmond's gold'nes Rund; 
Und ein Meer von Strahlen flimmtert 
Auf des Bodans dunklem Grund; 
Weit, von Arbon big nad) Stad, 
Glänzt der lichte Silberpiad. 


Und jo weit ber Glanz ſich breitet, 
Yebt die Flut, vom Mind aefräust — 
Sieh’! ein weißes Segel gleitet 

Peicht vorüber wie ein Geift: 

Laudet etwa Charons Kahn 

Mit den Seligen hier an? 


Iſt der Bäume Wald dort Hinten, 
Iſt der Silberſtreif im See, 
Blauer Alpen ſchwache Tinten 
Und in hoher Luft der Schnee — 
Iſt's Gebild der Geiſterwelt? 
Dunkler Duft, vom Mond erhellt? 


O dann ſoll das Reich der Schatten, 
Doppelt mich mein Loos erfreu'n! 
Du, o Theure, wirft dem Gatten 
Hier auch tren zur Seite fein, 

Du, die ja der Erde Nacht 

Schon zum Himmel mir gemacht 
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Aus „Herzog Johann.‘ 


Der Klausner und der Beihtende. 


Wir wiſſen nit, wie es dem Lefer erging am Schluffe des 
legten Kapitels. Uns wollte es vorfommen, der Herzog Johann be: 
trete hier eine Bahn, die unmöglich zu einem erfvenlichen Ziele füh— 
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ven könne. Zwar war der Rath, den Rudolf von Wart gab, der 
Rath eines vernünftigen Mannes, und cs that uns ordentlich wohl, 
daß er Waller in das Feuer des fürſtlichen Jönglings goß, während 
das Benehmen der andern drei Rirter cher geeignet ſchien, die glim— 
menden Gluthen noch jtärfer anzufachen. Allein mie lange wird 
Wart die Oberhand behaupten? Wird er nicht feinen Einfluß verlie- 
ven, wenn die Unterredung mit Albrecht Fein günftiges Ergebniß 
liefert? Johanns ungeitümes Temyerament, dev Haß, den er von 
Tugend auf gegen Albrecht einfog, der Veriuft der böhmijchen Kö— 
nigsfrone, die Furcht, am Ende auch um das väterliche Erbe be: 
trogen zu werden, vor Allem aus aber die vomantiiche Yicbe zu dem 
unbefannten Mädchen: das waren zu viele Elemente der Aufregung. 
Auch muß man nicht vergellen, daß Johann in einem Zeitalter (lebte, 
da3 von dem unſrigen weſentlich veiichieden war. Heut zu Tage 
macht fih nur zu oft eine gewiſſe Schlaffheit geltend; die Menfchen 
lajjen fich freilich jelten bis zu eigentlichen Verbrechen fortreißen, aber 
man kann jie deßhalb nicht immer loben, denn dieſe Icheinbare Selbſt— 
bederrihung ift nicht eine Frucht dir Tugend, jondern dev Gntner: 
vung, die mit unferer verfeinerten Lebensweile in genauem Verhält— 
niffe fteht. Am Willen zum Böen fehlt es auch unjerer Zeit nicht, 
wohl aber an der Thatkraft, die zur Ausführung des Böſen crfor- 
dert wird. In den Tagen des Königs Albreht war «3 anders; das 
ganze Zeitalter trug das Gepräge einer gewiſſen Nohheit. Unſere 
Väter waren Söhne der Natur. Starf in der Liebe und in dem 
Halle, gaben fie fi wenig Mühe, die Leidenschaften ihres Herzens zu 
zügeln oder zu bemänteln. Leicht ervegbar in ihren Begierden und 
bald entichlojjen zur That wählten fie den Weg, der am fürzeiten 
zum Ziele führte; den Vorwurf der Gewaltthat jcheuten fie nicht, 
denn ihr liebfter Beweis war das Schwert, und weil fie mit dem 
eigenen Leben nicht geizten, fo fchonten fie es cuch an dem Feinde 
nicht fonderlih. Damit fich indejjen meine Leſer von der hier ge: 
ihilderten Zeit Feine allzu düſtere Norjtellung bilden, jo wollen wir 
doh daran erinnern, daß es cine geiltige Macht gab, vor welcher die 
eifernen Nitter fich in größerer Ehrfurcht beugten, als die Weichlinge 
unjerer Tage. ch meine die Macht der Religion Wo Necht und 
Gefeß verftummen mußten vor dem Waffengeräufch endlojer Fehden, 
da trat die Religion, dieje Tochter des Himmels, auf den blutge— 
tränkten Boden und gebot, das Bild des Gekreuzigten im Arme, 
ihren Gottesfrieden den erhißten Kämpfen. Wenn der Buraherr im 
Gefühle feiner höhern Geburt den Landmann bedrückte und mit ei: 
jerner Ruthe den armen Leibeigenen züchtigte, dann mahnte ihn wohl 
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der Diener des Evangeliums daran, daß wir alle einen Vater tm 
Himmel haben und daß wir alle Brüder find in Ehrifto. Und wenn 
der Raubritter den wehrlofen Wanderer pfünderte, wenn er auf dem 
Adlernefte feines bethürmten Schlofjes Kaiſer und Weich trobte umd 
die weinende Unfchuld lachend Hinabwarf in des dunfle Verließ: 
dann ſchreckte wohl ein Fühner Rriefter oder ein entſchloſſener Mönch 
den ruchloſen Frevler mit den Schauern einer vergeltend:n Ewigkeit. 
Wahr ift «8, die Warnungen der Neligion wurden oft in Rauſche 
der Leidenſchaft überhört, und der Gedanfe an jene Welt fing häufig 
erft dann an zu wirken, wenn es zu fpät war. In diefem Falle 
aber wirfte ev mur um fo grokartiger, tragifcher. Stark und offen: 
fundig, wie die Sünde, jtarf und offenfundig war aud die Nene. 
Eigene Schuld oder die Vergehungen naher Anverwandten zu fh: 
nen, begab fich der Jüngling oder die Jungfrau in's einfame Klofter. 
Getäufht in des Herzens füheften Gefühlen, oder mächtig ergriffen 
von der Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge, gab der Ritter feine Güter 
der Kirche und den Armen und zog am Pilgerftabe nach dem Heiligen 
Grabe, oder er floh das Eewühl der Menfchen und baute ji) eine 
Hütte im abgelegenen Thale oder auf der Höhe des waldigen Berges. 
Was man auch gegen das beichauliche Leben jener Zeit einwenden 
und mit Recht cinmwenden mag, eins bleibt doch wahr: dieſes ent: 
ſchiedene Zurüctreten aus der menſchlichen Geſellſchaft, dieſes unbe: 
dingte Hingeben an eine höhere Welt hat für unfere Einbildungsfraft 
etwas Ergreifendes und Erſchütterndes. 

Einer der berühmteften Finfiedler unferer Schweizergeihichte ift 
unftreitig Verchtold Strebel von Dftringen. Er war in feiner Ju: 
gend ein glänzender Ritter am Hofe des Kaifer8 Rudolf geweſen, 
vor welchem er im Qurniere zu Laufanne 1275 fein: Gem ndtheit 
im Waffenfpiele fiegreich entfaltete, fo daß er den eıften Preis davon 
trug. Allein dem ſchönſten Morgen folgt oft der gewittervollfte Tag. 
Und das Schickſal jcheint nicht felten den bunten Negenbogen des 
Glückes nur deßhalb über dem Lande unferer Kindheit auszubreiten, 
um und nachher die Täufchungen des Lebens defto bitterer fühlen zu 
lafjen. Etwas von der Art mochte auch Berchtold Strebel erfahren 
haben. Müde des irdiſchen Treibens, das gerade die edlern und tie: 
fern Gemüther unbefriedigt läßt, entfagte er der Welt und zog fich 
zum frommen, Gott gewidmeten Leben in die Einſamkeit zurück. 

Nicht weit von dem Dorfe Windifch eröffnet fich eine roman— 
tifche Bergſchlucht, wo ein wilder Gießbach zwijchen dunkeln Tannen 
und grünen Buchen hinabeilt, bald über fchroffe Wände und große 
Steine mit weißem Schaume nieberraujchend, bald im weiten Felfen- 
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beten mit fanjten Gemurmel fich fammelnd, als ob er den Jäger 
einladen möchte, zu trinken vom filberreinen Quell oder ſich unter: 
zutauchen in den kühlenden Fluthen des bejchatteten Bades. Miele 
Heine Brüden und Stege führen über den Bad. Da und dort un: 
tev der Weißbirke und unter dev Trauerweide bemerkt man auch eine 
Bank oder einen Baumſtamm, der dem Wanderer Ruhe gewährt. 
Immer jäher wird der Pfad. Zulebt fteigt man eine Leiter hinauf 
und fieht ſich plößlich in eine Höhle verfeßt, welche die Berchtolds: 
grotte heißt. 

Hier lebte Bıuder Berchtold mehr ala zwanzig Jahre. Außer: 
halb der Höhle hatte er mit eigener Hand eine Fleine Kapelle erbaut, 
in welcher der Berg Golgatha und das Yeiden Ghrifti in halb er: 
hobener Arbeit zu fchauen war. Vom fchlanfen Thürmchen erklang 
das heitere Glöcklein meithin in die von mächtigen Flüſſen durch: 
jtrönten Thäler, womit der Einſiedler das Zeichen zum Gebete gab. 
Wie ein Stern leuchtete bei nächtlicher Stille die heilige Lampe durch 
die bunten Scheiben des Fleinen Chors. 


„Es ift hell da droben im Steingeflüft,” ſprach in der Nacht, 
von -welcher wir hier reden, der Dorfwächter von Windiſch zu feinem 
Sefellen, „mich däucht, ich fche zwei Lichter, eins im Felſenkirchlein 
und eins in der Höhle felbft. Der Hahn hat drüben in Gäbiftorf 
Ion gefräht und doch will ich wetten, Bruder Berchtold fite noch 
in feiner Grotte und bete.“ Und wirflich, jo war’. Die Lufter: 
iheinung über dem Steine zu Baden, die fieben Kometen und ber 
verhängnißvolle Sarg waren auch von dem Eremiten bemerkt worden 
und hatten allen Schlaf aus feinen Augen veriheucht. Berchtold 
war nicht unbefannt mit den Sünden feiner Zeit, mit den Gebrechen 
der Kirche und des Staates. Er hatte die Wolluft, die Hoffart und 
die Habfucht der Großen in der Nähe beobachtet. Die Zwietracht 
unter den Gliedern des nen aufgefommenen Negentenhaufes, die Län: 
dergier, die immer Hungriger wurde, je mehr fie gewann, die Menge 
ungerechter Fehden, die Arglift, mit welcher man das Volk zur Wer: 
zweiflung trieb, um feine Erhebung mit dem Verluſte althergebradj: 
tev Freiheiten zu beftrafen: alles Das war dem frommen Cinfiedler 
nicht entgangen. Befonders ſchwer Tag die Art, wie Albrecht zum 
Throne gelangt war, dem guten Manne auf dem Herzen. Der Sohn 
wandelt nicht in des Vaters Segen, dachte er. Da fol ein großes 
ftolzes Gebäude der Macht aufgeführt werden, aber der Boden, auf 
welchem man baut, ift hohl; die Hauptfache fehlt, da3 Fundament 
der Gerechtigkeit fehlt. Unfhuldiges Blut, fchreit zu Gott um Rache. 
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Der Geſalbte des Herrn iſt gemordet worden und fein Mörder nennt 
ih nun ſelbſt der Geſalbte des Herrn. So dachte er. 

Und während man in Baden die Lufterſcheinung bald wieder 
vergaß und fortſchmauste bis gegen Morgen, ſaß der Finfiedle,, wel: 
her der Welt entſagt hatte, jorgenvoll auf feinem Felſen, als ob cı 
die Strafe Gottes abzuwenden hätte von dem Volke und von des 
Bolfes Führern. Der Mann mit den lanyen Silberbarte, mit dem 
Fahlen Haupte, mit dem andachtsvollen Blide, er hatte etw:s3 Chr: 
furchterregendes. Wie er die Lampe auf die Stufen des Altars jtellte, 
den Pſalter aufſchlug, niederfniete, die mazern Hände aus den mei: 
ten Aermeln des faltenveichen Gewandes erhob und mit Anbrunft an 
jein Herz drüdte, da mahnte er an den Patriarchen Abraham, als 
er den Herin um Gnade anflehte fir Sodom und Gomorrha. Das 
Blatt des Buches, das vor deut Enieenden Greiſe lag, zeigte den IN. 
Pſalm. Mit lauter Stimme fing Berchtold an zı beten: 

„Merk' auf, o Du Hirt Israels, der Du Joſeph leiteft, wie 
die Schafe. Erſcheine, der Du auf den Cheruben ſitzeſt. Erwecke 
Deine Macht vor Ephraim, Benjamin und Manaffe, und komm' uns 
zu Hülfe!“ 

„Bekehre uns, o Gott, und laß Dein Augefiht leuchten , jo 
werden wir ervettet. Herr, Gott dev Heerſchaaren, wie lange wirft 
Du zürnen über dem Gebete Deines Volkes ?” 

„Du fpeifeft jie mit Thränenbrod und tränkeſt jie mit Thrä— 
nen in großem Mae.“ 

„Du feßeft uns unjen Nachbarn zum Zank und unfere Feinde 
jpotten unjern Gott. Zebaoth, tröfte uns, laß leuchten Dein Ant: 
liß, jo genefen wir!” 

Bei diefer Stelle hielt der Einjiedler inne; denn es war ihm 
vorgefommen, eine Stimme vufe ihn bei feinem Namen. Eben wollte 
er int Gebete wieder fortfahren, da drangen in feine Ohren die Worte: 
„Bruder Berchtold! wo bift Du?” Dir Alte erhob ſich und zündete ' 
einen Kienfpan an, trat aus der Höhle und leuchtete in die Tiefe 
hinab. „At Jemand da?” fragte er. „Ja!“ Tautete die Antwort. 
Und eine männliche Geftalt ftieg auf der Leiter an der Felswand 
empor. Dben angelangt, trat der Mann in die Grotte, indem er 
ich ehrfurdtspoll vor dem Klausner verneigte. Und als Berchtold 
die biennende Fackel dem Ankömmling näher in's Antlig hielt, er— 
kannte er einen Ritter, der auch unjern Leſern nicht mehr fremd if. 
Es war der Herr von Finftingen. 

Was Dieje: jo ſpät no in der Grotte des Einfiedlers wollte ? 
Ihr jollt es fogleih erfahren. Der Lefer wird fih wohl noch er: 
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innen, daß Finftingen einer der drei Ritter war, weldhe im Garten 
des Hinterhofes gelobten, fie wollen fih am Könige, falls diefer ſich 
länger weigere, dem Neffen das ſchuldige Erbe herauszugeben, blutig 
rächen. Wie Finftingen zu diefem Feden Verſprechen gelangt war, 
das fchien ihm bei näherm Nachdenken jelber ein halbes Näthfel. 
Eigentlich jtand er mit dem Herzog Johann durchaus nicht auf ver: 
trantem Fuße. Nur der Umftand, daß er zufälliger Weife Augen: 
zeuge fein mußte, wie plump der wilde Herzog Leopold und wie hart 
der habjüchtige König gegen den nächiten Blutsverwandten handelten, 
hatte ihm etwelche Teilnahme für den unglüdlichen Jüngling ein: 
geflößt. Auch fürdtete er, Johann möchte in ihm einen Feind er: 
blien und in günftigern Tagen es ihm gedenken, daß er Zeuge fei: 
ner Erniedrigung geweſen. Als fich daher der Anlaß darbot, wo er 
ungefehen von Leopold und Albrecht im Garten und im Dunkel der 
Naht dem Prinzen ein paar freundliche Worte fagen fonnte, jo be- 
nußte ev den Anlaß gerne. Die Nerficherung feiner Theilnahme war 
alfo nichts mehr und nichts minder, als das Kompliment eines Man: 
nes, der etwas au Lebensart hält und es mit Niemanden verderben 
will. Zwar fühlte Finftingen wohl, daß er etwas zu weit gehe, als 
ev dem Prinzen gelobte, ev werde, wenn dev König nicht entipreche, 
unter denen fein, die fein Necht mit dem Schwerte unterftügen. Aber 
wie fonnte er anders? Der Herzog legte ihm die Verjicherung ja 
beinahe auf die Zunge, und Eſchenbach und Balm’ gingen mit der 
Aufage voraus, und der Wein, der fatale Wein, that das Uebrige. 
Indeſſen machte Finftingen ſich anfänglich aus der Geſchichte nicht 
viel, er betrachtete den Handichlag im Garten nur al8 eine nach: 
druckſame Ergebenheitbezeugung, die vielleiht am Morgen ſchon von 
Johann und feinen Freunden vergejjen fein dürfte Was verfpricht 
man nicht Alles, wenn man einen Fleinen Hieber hat! But und Blut 
will man fir den Freund einfeßen, man will feine Ehre rächen, 
fterben follen feine Feinde, und wenn es Kaifer oder Papſt wäre, 
mit jeden Humpen fteigt die Selbftaufopferung, mit jedem Glaſe 
wächst der edle Zorn. Am Morgen aber weiß man von dem gan: 
zen Treiben fein Wort mehr, man lächelt ob der Großmuth von 
geftern und läßt in Gottes Namen leben, was gerne lebt. 

So ſah Fmitingen anfänglih die Sade an. Erſt beim Ab— 
Ihied vom Hinterhofe, als Johann ihn einlud, om Normittag in 
jeine Herberge zu kommen, um die Ausführung des gefaßten Planes 
zu bejprechen,, erft da gingen dem Manne die Augen auf über den 
Abgrund, an den feine Unvorfichtigfeit ihn geführt hatte. Daß Al: 
brecht jih durch den Churfürften von Mainz bejtimmen laſſen werde, 


den Neffen das Erbe herauszugeben, das ſchien mehr als zweifelhaft, 
und leicht durfte dem Churfürſten eine Antwort werden, wie fie 
Eſchenbach davon getragen. Und in diefem Falle war Johann ent: 
Ihlofjen, Gewalt zu gebrauden und dem Könige nad) dem Yeben zu 
ſtellen. Königsmord! — Schon der bloße Gedanfe an diefes Ver: 
brechen erfüllte den Ritter mit Entſetzen. Was Otto von Wittels— 
bad) einjt gethan, das follte fich Hier wiederholen. Ein Komplott 
hatte fich in unglücjeliger Stunde gebildet, um Hand an den Ge: 
jalbten des Herin zu legen — ein königsmörderiſches Komplott. Und 
von diefem Komplotte war ev ſelbſt ein Mitglied. „Geſetzt, die That 
gelinge,“ ſprach Finſtingen zu fich jelbft, „wie ftehen die Thäter da 
vor der ganzen Welt? Wird nicht das mächtige Haus Oeſterreich, 
werden nicht alle Kürften des Neiches jich zur Nache erheben? Wird 
nicht ein neuer Kaifer die Acht und der Papft den Bann über uns 
ausfprehen? Und was hat Albrecht mir gethan, daß ich meine 
Seele mit ſolchem Fluche beladen follte? Geſetzt aber, die That miß— 
linge — was wird dann unfer Lohn fein? Albrecht wird den Wil: 
len für das Werk nehmen, mit Rad und Galgen wird er uns be: 
trafen. Diefer Johann zieht feine Freunde alle mit ſich in den Ab- 
grund; diefev Eſchenbach, Balm und Wart, ja, wer nur die leifefte 
— von dem Plane hatte, wehe ihnen! fie find alle Männer des 
Todes.“ 

So dachte Finſtingen, der jetzt plötzlich ſo nüchtern geworden 
war, als ob er keinen Tropfen Weins getrunken hätte. Je länger 
er die Sache überlegte, deſto fürchterlicher erſchien ihm das Netz, in 
welches er verſtrickt worden war, deſto weniger wußte er, wie er ſich 
aus der Schlinge ziehen ſollte. Hingehen und dem Prinzen geflehen, 
er ſei übervafcht worden, er könne nicht zu Planen ſtimmen, Die ge: 
gen das Yeben des Königs gerichtet fein? Dann würde der Herzog 
ihn als eine Memme, al3 einen Wortbrüchigen behandeln, und das 
Verbrechen würde vielleicht doch vollführt. Oder follte er geradezu 
zum Könige gehen und ihm offenbaren, was fein Neffe wider ihn im 
Schilde führe? Er alfo zum Verräther werden an dem unglüdlichen 
Fürftenfohn und feinen wackern Freunden? Nein! folder Schändlid: 
feit war ein Finftingen nicht fähig. 

Gerne hätte er den Ritter Rudolf von Wart in's Geheimniß 
gezogen und ihm gejagt, welche Plane hinter feinen Rücken gejchmie: 
det würden. Aber ev wußte nicht, wo derſelbe feine Herberge ge: 
nommen, alle Nachfragen waren vergeblih. Es war, als fei er 
plößlih in die Erde gefunfen. Einer der Knechte verficherte, Rudolf 
von Wart fei fortgeritten, wohin, ob nad Zürich oder in's Layer 
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von Fürſtenſtein, das wiſſe er nicht. Diefe Nachricht, die ſich nach— 
her freilich als unbegründet erwies, ſchlug den Muth des Freiherrn 
von Finftingen vollends zu Boden. Gr erblidte in der plößlichen 
Entfernung des klugen Mannes die fchweigende Erklärung, daß es 
dem Ritter auch nicht mehr geheuer heine in der Umgebung des 
Herzogs Johann, Die Borftellungen, daß vielleicht die Unterredung 
im Garten von ungeweihten Ohren belaufcht worden fei und daß 
Hart davon vielleicht Wind erhalten und deßhalb entflohen jei — 
diefe Vorſtellung machte das Map feiner Angft voll. In diefer Noth 
gedachte er eines treuen Freundes, den er feit Jahren nicht beſucht 
hatte. Raſch ſchwang er fich auf jein Roß und jprengte nah Windiſch 
hinunter. An der Stelle angelangt, wo der Bergbad) aus der Thal- 
ſchlucht hervorrauſcht, band ev feinen Braunen an eine Erle und ar- 
beitete fih zu Fuß dem Bade nach Hinauf zur Höhle des frommen 
Berchtold. 

Was wir hier furz erzählten, das jchilderte Finftingen weit— 
läufig und mit den lebhaften Farben eines grauenhaft ervegten Ge: 
müthes. Lange und mit gejpanntem Ernſte hörte der Einfiedler zu. 
Er ſchwieg noch eine Weile, als der Ritter bereit3 geendigt hatte. 
„Wann der Geluft empfangen hat, fo gebiert er die Sünde; die 
Sünde aber, wann fie vollendet ift, gebiert den Tod. Hätteft du 
nicht auf beiden Achſeln Wafler tragen wollen, Hätteft du nicht dem 
Meine die Herrſchaft gelalien über deine Seele, jo ftändeft du jebt 
nicht im Bunde der Menſchen, die nach dem Binte ihres Königs 
dürften. Und würde Albrecht nicht Reichtum und Macht höher 
ſchätzen, als Recht und Gott, jo würde der Waife ihm nicht auf: 
lauern, wie ein gereizter Löwe. Mer Blut ſäet, der'wird Blut 
erndten,“ fagte Bruder Berchtold in ftrengem Tone. Dann fniete 
er nieder an den Stufen des Altares und fchrieb einen Brief, den er 
verfiegelte und dem Ritter gab mit den Worten: „Das ift num die 
Buße für deine Sünde, dak du heute nach der Mejje dem Könige 
jelber dieſen Zettel überreicheft.. Komm’ und folge mir,” — 

Berhtold zündete die harzige Wurzel einer Kiefer an und jtieg 
die Leiter hinab. In der vechten Hand die Fackel in der linken den 
Stod tragend, wandelte der greiſe Eremit. Ehrfurchtsvoll folgte ihm 
der Ritter im bunten Prunkgewand. Zauberhaft wirkte der röth— 
liche Fadelglanz in der romantiihen Schlucht, Tıäftige Schlaglichter 
ergofien fich in das Dunfel der Nacht. Das Kirchlein, das weiß in 
die Tiefe Hinabfchaute, der Garten Gethjemane, wo das Bild des 
betenden Heilandes war, und die Geftalten der Tchlafenden Jünger 
in Wachs, ein kleiner Friedhof mit Denfmalen und Kreuzen, ſchäu— 


to 
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mende Waflerfälle und zitternde Wellen, ſchwarze Gebüfche, wunder: 
liche Felſenmaſſen und gejpenfterartig fi erhebende Baumſtämme: 
alles das fam und ging in jeltiamer Beleuchtung vor den Bliden 
der beiden Wanderer vorüber. Ein Rembrandt hätte hier mit Ent: 
züden verweilt, doch dieje achteten weder des röthlichen Schimmers, 
noch des Schattens in mächtlicher Kluft. Höhere Sorgen beflügelten 
ihre eilenden Schritte. Als fie zu der Stelle gelangt waren, wo 
das angebundene Pferd ftand, Fniete Finftingen nieder. Der Mann 
Gottes ſchlug das Kreuz und fegnete ihn. Dann ſchwang ſich der 
Nitter auf das ungeduldig ſcharrende Roß. „Gehab dich wohl! 
du gehſt jebt zum König, ich aber begebe mich hinab nach Rhein: 
felden, hinab zur Königin. Gott jei mit dir und mit mir.“ Berch— 
told ſprach's, Löjchte die Fackel, zog die Riemen jeiner Fußſohlen 
an, und in entgegengejeßter Richtung entfernen ſich Beide, dort der 
Ritter auf den ftolzen Nenner und hier der Bruder mit dem be: 
iheidenen Stab. 


—ñNi —ñ— — 


Aus „Gemma von Art“. 
Erſter Aufzug. 
Erste Scene. 


(Ein freier Platz. Zur Rechten ſieht man ein ländlich ſchönes Haus; zur 
Linken in etwelcher Entiernung das Dorf Art und hinter demſelben den mit 
Wald und Hügeln befränzten Zugerſee. Auf der Scene fniet Gemma, die 
mweien mit Bändern gefämiten Schafen etwas zu eſſen reicht. Ahr zur 

eite ftiehen Gertrud, 


tauffadher, Thüring und Martha.) 
Gemma. 
So nehmet doch! — ihr lieben Schäflein, nehmt ! 
Thüring. 
Sie werden wohl ein wenig müde fein. 
Weit war der Weg; auch mußten fie gar lang 
Am Kreis an heißer Mittagjonne liegen. 


Martha. 
Wie herzignett das kleine Närrlein ift! 
Gertrud. 


Herr Walter alfo war’3, der bei dem: Schwingfeft 
Den eriten Preis gewann ? 





Nach alter Hebung. 
Nie hat ev mit dem zweiten ſich begnügt. 
Stauffader. 
sand zahlreich unfer Volk fi) ein beim Feſt? 
Thüring. 
Wohl maunches Schwingfeſt hab’ ich ſchon beſucht, 
Hab' mancher Landsgemeinde beigewohnt; 
Doch ſah ich nie ſo vieles Volk beiſammen. 
Den frommen Unterwaldner ſah man da, 
Den ernften Urner und den frohen Schwyzer, 
Den edlen Bürgern von Luzern und Zug, 
Die ſchöne Hirtin aus dem Haslithal, 
Das ftolze Fräulein aus der reichen Aargau : 
Kurz alles ftand im bunteften Gewühl. 
Auf Berg und Thal, jo weit das Auge drang, 
War alles Shwarz von Männern, Weibern, Kindern. 
Stauffader. 
Gern hätt’ auch ich das Hirtenfeit befucht. 
Thüring. 
Ein Schaufpiel war's, wie man's nur felten jieht. 
Stauffader. 
Den Vögten mocht' es wohl nicht ganz behagen. 
Thüring. 
Mag jein! — Was fragen wir den Vögten nah! — 
(Stauffacher nidt ihm Beifall zu.) 
Gertrud 
(auf die Schafe deutend). 
Ein ſchönes Paar. Allein mi wundert nur, 
Daß Walter Antheil nahm am Hirtenfeft. 
Er fagte doch, er gehe nicht nah Brunnen, 
Martha 
(ſchalkhaft). 
Sonſt wär' die Jungfrau nicht daheim geblieben. 


Thüring. 
Ein Zufall war’, was ihn dorthin geführt. 
Von Altdorf Fam er her. Gr Hatte dort 
Geſchäfte abzuthun mit Walter Fürft, 
Der ihm befreundet ift, wenn ich nicht irre. 
Gertrud. 
Taufpath' und Oheim von dev Mutter ber. 
Thiüring. 
Da traf es fih beim Heimmeg, dak Herr Walter 
Gerade vecht zum leßten Wettkampf Fanı. 
Gemma, 
Ya Thüring fei jo gut und fchildere 
Der lieben Mutter etwas näher noch 
Wie wunderbar fich alles zugetragen. 
Thüring. 
Lebt darf man’ wohl erzählen. Niemals ftand 
Des Landes Ruhm jo auf dem Spiel wie heut’, 
Und minder hatten wir e8 nie verjchuldet. 
Den Zay von Art, den Winfelried von Stanz, 
Den Meinrad Schmid von Uri fämpfen jehn — 
Das war euch eine wahre Herzensluft. 
Ein jeder zeigte fich des Kranzes würdig — 
Doch feinem war's vergönnt, damit zu prangen, 
Sie ſahen nach einander fich bejiegt 
Bon einem Fremdling ans dem Land Tyrol. 
Dort wo der Inn hinabrauſcht in das Thalland, 
Wo Salz hervorquillt aus der Erde Schoos, 
Dort fol des Fremdlings ferne Heimat Liegen. 
Er ftieg, gelodt von unſrer Spiele Ruhm, 
Hoch über Berg und Thal und fam nad Brunnen. 
Mit einer Hahnenfeder war fein Hut, 
Mit einem Schlagring feine Hand geſchmückt. 
Ein Mann von Rieſenwuchs, dem feiner ſich 
An Schnelligkeit und Kraft vergleichen durfte — 
Warf er die ftärfften Männer euch im’3 Gras, 
ALS wären’3 Kinder nur und ſchwache Greife. 
Wer will es meiter wagen? rief er ftolz, 
Als er zuleßt den Winkelried bezwungen, 
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Mer kämpft mit dem Befieger Winkelrieds? 


Er ſprach's — und Alles ſchwieg, im Kreis umher. 


So jagt, ihr Leute — Hub er wieder an. — 
In Uri, Schwyz und Unterwalden fei 

Nun feiner mehr, der's mit dem Iuftigen 
Tyroler Seppel aufzunehmen magt. 

Tyrol, Graubündten Hab’ ich, auch das Hasli 
Durcdreist und überall mich umgejehn ; 

Do Feiner hat im Wettkampf mich beftanden. 
Nah Brunnen fam ich, hoffte meinen Manı 
In euern Bergen bier vielleicht zu finden. 
Umfonft! — Hier find’ ich meinen Meifter nicht, 
Das hab’ ich jchon gemerkt, muß weiter ziehn | 


Martha. 
War denn Herm Walters Uli nicht am Zeit? 
Thüring. 
Ich glaube nein; ev gaumet auf der Alpe. 
Gertrud | 
(mit dem Finger brohend). 
Was foll die Frage? Sieh’, du wirft ganz roth. 


Martha 
(verlegen). 
Nichts, nichts — ich meinte, unſre Knaben feien 
Tollfühn zu nächtlichem Gelärm und Streit, 
Doch furchtſam für den Ruhm des Vaterlandes. 


Thüring. 
Freund Walter ftand bis jebt im Volk verſteckt, 
Weil er fi vorgenommen nicht zu fämpfen. 
Allein nun wars vorbei mit feinem Dorfab, 
Iſt Walter Hun, ift Konrad's Sohn nicht da? 
So riefen hundert Stimmen allzumal. 
Auf! Walter rette du der Länder Ruhm! 
Noch jedesmal haft du den Sieg errungen. 
Auf! flöße dem Tyroler Ehrfurcht ein, 
Schon ftvedt indek der Fremdling feine Hand 
Nach dirfen Schafen aus, fie wegzuführen. 
Halt! ruft ihm Walter zu, bevor du gehſt, 
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Mußt du mit mir noch einen Gang verfuchen. 
Erftaunt läßt jener jetzt die Schafe los 

Und mift den Kommenden vom Kopf zu Fuß. 
Er glaubt dem Ohre, glaubt den Augen faum, 
Dak Jemand noch mit ihm zu fänpfen wage. 
Und wie der Wolf, wenn ihm ein feder Hirt 
Den Raub abjagen will aus biut’gem Rachen : 
So bäumt fi der Tyroler zornig auf 

Und ftürmt voll Ingrimm ein auf unſern Walter. 
Doch diefer fteht gefakt und padt den Feind 
Mit ftarker Fauft an Bruft und Schentel an. 

O hättet ihr dem fchönen Kampf gejehn, 

Geſehn das Paar, das fchlangenartig bald 

Sid Frümmt, fi windet, fi zufammenzieht; 
Bald leblos fteht, verſchlungnen Eichen gleich, 
Den Fuß um Fuß, den Arm um Arm geklammert — 
Fürwahr, es hätte zwifchen Furcht und Hoffnung 
Auch euer Herz geflopft. Denn lange jchwanfte 
Der Sieg in-gleicher Wagſchal' auf und ab. 
Doch plößlich hebt Herr Walter feinen Feind 
Nom Boden Ho empor und fchwingt und dreht 
Und jchmettert ihn mit Macht zur Erde nieder. 


Stauffader, Gertrud und Martha. 

O ſchön! 

Gemma. 

Gottlob! nun athm' ich wieder frei! 

Thüring. 
Beſchämt ſchlich der Tyroler ſich hinweg. 
Dem Sieger klatſchte jauchzend alles Volk: 
Die führen im Triumph die Schaf' ihm zu, 
Die kränzen ſeinen Hut mit Band und Blumen; 
Bekannte ſchütteln dankend ihm die Hand, 
Daß er des Landes Ruhm ſo ſchön gerettet; 
Jungfrauen ſtehn neugierig um ihn her, 
Mit Fingern ſich den ſchönen Jüngling weiſend. 
Doch Walter — Walter achtet ihrer nicht. 
Gedankenvoll ſchaut er im weiten Kreis 
Umher, als ſucht er Jemand im Gedränge. 
Zuletzt erblickt er mich im Volk und ruft: 
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Nimm, Thüring, diefe Schäflein hier und führe 
Zu Gemma jie, zum Mädchen meiner Seele. 
Gemma. 
Der gute Walter ! 
Thüring. 
Zweimal ließ ich mir 
Das Wort nicht fagen, eilte ſchnell hinweg, 
Das freundliche Geſchenk an meiner Hand. 
Es war, als ob die lieben Schäflein merkten, 
Wie gut die Jungfrau fei, zu der fie kommen. 
Sie liefen mit Geblöde mir voran, 
Bevor ich mich's verfah, war ich in Art. » 
Gemma. 
Rohlan! Nicht täufchen fol die Hoffnung euch; 
Sorgſam und treulich will ich euer warten. 
Ton guter Hand feid ihr mir anvertraut, 
Willkommen Schäflein, feid willkommen mir. 
Thüring. 
Die armen Wefen fehnen jih nad Ruhe. 
Soll etwa diefes ihre Stallung fein? 
Gemma. 
Lieb' Mütterlein erlaubit du's? 
Gertrud. 
Sa! mein Kind. 
(Thüring, Gemma und Martha mit den Schafen ab.) 


—— de an 
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Valkhaſar Reber. 
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Dr. Balthaſar Reber wurde den 7. Dez. 1805 zu Baſel 
geboren. Nachdem er die höhern Lehranſtalten ſeiner Vaterſtadt durch— 
laufen hatte, beſuchte er während den Jahren 1825—1830 die Uni: 
verſität Berlin, wo er unter Böckh, Lachmann, Raumer, Ranke, 
Neander und Schleiermacher Philologie, Geſchichte und Theolggie ſtu— 
dirte und ſpäter zum Doktor der Philoſophie ernannt wurde. Na 
Vollendung ſeiner Studien widmete er ſich in ſeiner Vaterſtadt hiſtori— 
ſchen Forſchungen und beſchäftigte ſich nebenbei mit der ſchönen Litera— 
tur. Im Jahre 1852 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor der 
Geſchichte (vorzugsweiſe dev Schweizergeſchichte) an der Univerſität 
in Baſel erwählt, welche Stellung er gegenwärtig noch einnimmt. 

a en ne (mit Wild. Wadernagel) Bajel, 1343. 

ilder aus den Burgumderfriegen. Bon Balthafar 
Reber Baſel, Schmeinhaujerfche Verlagshandlung 1855. (König 
Ludwig der Eifte, — Herzog Karl der Kühne. — Ritter Peter von 
Hagenbach. — Die Kriegserklärung dev Schweizer. — Die Schlag 
bei Branjon, 

Erasmus. Platter. Holbein. Nachklänge zur wierhundert: 
jährigen Sefularfeier der Univerſität Bafel Sept. 1560. Bon Balth. 
Reber. Bajel, H. Georg’s Verlag, 186°. — 

Zerſtreute Sedichte in den „Alpenvoien“, in ben verfchiedenen 
ſchweiz. „Weihnachtsgaben“, den „Shäßer Neujahrsblättern“, in Grup: 
pe's und Schad's Muſen-Almanachen (1857 —581, im helvetiſchen 
Muſen-Almanach von 1860; im Basler Taſchenbuch, herausgegeben 
von Fechter (1862—64) u. a. O. 

Hiſtoriſche und biographiſche Schriften. 

Balth. Reber iſt ein ächt vaterländiſcher Dichter und ein Epi— 
fer von hohem Wang. Ausgeſtattet mit einer blühenden, maleriſch— 
plaftifchen Phantaſie, hat er einzelne Großthaten unferer Ahnen, na— 
mentlich die Schladt bei Granſon fozufagen in Granit ausgemei— 
Belt. Sein Styl zeichnet fih aus durch neue, kühne und erhabene 
Bilder, welche feinen Schöpfungen friſche Driginalität und Pracht 
verleihen ; jeine Darftellung fußt auf den genaueiten Onellenforfhungen 
und ift als folche, in der Charakterſchilderung ſowohl als in der Dar: 
legung breiter gefhichtlicher Situationen, ftet3 individuell. Da Reber 
die hiftorifche Idee an ihrer Quelle erfeßt, jo jtrömt aud ein war: 
mes gefchichtliches Leben durch jeine Geſchichtsbilder; außerdem find 
alle Erzeugnifje feiner Mufe von einer edlen, männlichen Gejinnung 
und von einem fräftigen und gejunden Ratriotismus getragen. 
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Neben diefen großen Borzügen unfers Dichters dürfen wir von 
vein äfthetifhem Standpunfte aus auch feine Mängel nicht verfchwei: 
gen. Sie wurzeln im Allgsmeinen darin, daß Neber Häufig mit 
feiner epiſchen Phantafie auf den Standpunft des Hijtorifers 
ausweicht, daß er durch zu ſtrenge Lofalifirung, durch au jpezielle 
Angaben, durch Aufnahme von einzelnen Zügen, welche feine poe— 
tifche Bedeutung haben, zu ftoffartig wirft, dadurch da und dort 
PVerworrenheit erzeugt (fo in der „Schlacht bei Granſon“) überhaupt 
feine Schöpfung nicht immer als eine aus künſtleriſcher Anſchauung 
herausgeborene Kompofition, ſondern mehr nur alß eine hiftorifche 
Reihe von Begebenheiten erfchrinen läßt, Die ev mit poetiſchem Schmud 
umffeidet. Aus eben dieſer Nerwechslung der hiſtoriſchen Thätigfeit 
mit der poetifchen entipringt ein bisweilen ſtark hervortretendes 
rhetoriſches Pathos, das den poetifchen Duft nicht erfegen kann, weil 
es nicht auf den Boden der Poeſie, fondern der Geſchichte und der 
Politik erwachſen ift. 

Was die Form der Reber'ſchen Dichtungen betrifft, jo haben 
wir Hauptjählid an der. Kraftſprache des bereits genannten 
Schlahtgemäldes begründete Ansftellungen zu machen. Das Streben 
des Dichters, neue, fühne Bilder und Gleichniffe zu geben, verleitet 
ihn nicht felten zu fonderbaren Wortbildungen, zu gewaltfamen Tro— 
pen und zu allzuhäufigem Gebrauche von Figuren 3. B. derjenigen 
der Wiederholung, welche dem äſthetiſchen Genuſſe dieſes wirklich 
großartigen Stüdes Abbruch thun. Durch die häufige Anwendung 
der Affonanz, dev Alliteration, des Stab: und Binnenreimes hat der 
Dichter die Wucht feines Styl3 zu verftärfen gefucht und doch 
gewiflermaflen gerade dadurch das Acht Mufifalifche aus feiner Sprache 
verbannt. Weniger ift dies dev Fall in den dem Schlachtgemälde 
vorausgehenden Stüden, in dem „glüdhaften Schiff“ und den 
übrigen epifchen Dichtungen Reber's. Bortrefflih in Ton und Be- 
handlung finden wir die gejchichtlihen Gharakierbilder „Eras- 
mus“, „Platter“ und „Holbein“ Auch die von uns ausge: 
wählten Iyrifchen Gedichte bezeugen die gefunde, reihe und glüd- 
liche Anlage Reber’s, welher einer von den wenigen Schweizerpoeten 
ift, die auch in Deutfchlaud Beachtung und verdiente Anerkennung 
gefunden haben. — 
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Die Schlacht von Häfels. 


Der Winter bedt bie Yande 

Der hohen Alpenwelt, 

Das jchien den Herr'n vom Adel, 
Als hätt! es Gott bejtellt: 

Run armes Ländchen Glarus, 

Du trog'ger Eidgenoß! 

Hoff’ Nichts von deinen Schmwyzern, 
Der Schnee liegt thürmegroß. 


Kun armes Land von Glarus, 
Mach’ deine Augen auf, 

Von fünfzehntaufend Mannen, 
Gin auserwählter Hauf! 

Air kommen her von Weejen, 
Und flopfen an bie Thor’, 
Hier an dein Thor von Näfels, 
Yaß uns nicht jteh'n davor. 


Was iſt dad Thor von Näfels ? 
Iſt eine Schanzenwanbd, 

Die langt von Berg zu Berge 
Quer durch das niebre Yand; 
Auf diefes Thores Sinnen 

Da ſtehn Zweihundert faum, 
Ahr Vaterland zu ſchützen, 

Sie haben reichlich Raum. 


Zwar drunten jtehn viel Taufend, 
Ein ftundenlanger Schwarnt, 

Der Schnee ſchmilzt unter ihnen, 
Sie ftehn jo dicht und warm; 
Das fleine Häuflein droben 

Nur wen'ge Spannen mißt's, 
Sie ftehn in falten Winde, 

Doch warn im Herzen iſt's. 
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Am heißeſten wohl braunte 

In Am Buels Herz die Gluth, 
Es ſteht der wackre Hauptmann 
Zuvorderſt auf der Hut. 

Er und ſein treues Häuflein 
Sie haben dort gekämpft, 

Daß Feindes Blut vom Walle 
Wie vom Altare dämpft. 

Dann ziehn ſie von der Wehre 
In's hintre Laud zurück, 

Mit hochgeſchwunguen Waffen, 
Mir Thränen in dem Blick; 
Wie hundert Waldesſtröme 
Hat jie ummogt: bas Heer,! 

Der Wall ijt überbraufet, 

Run wallt ind Land das Meer. 


Und aus dem Meere raget 
Vom Plap, den er erfor, 

Am Buel mit feinem Banner 
Hoch wie ein Feld empor, 

Er fteht am Berge Rauti, 
Läßt von den eif’gen Höh'n, 
Schlachtruf ins Thal erjchallen, 
Das blut’ge Banner weh'n, 


Sie haben ihn gehöret 
Zubinterfi im Gebirg, 
Geſchauet auch fein Banner 
Hellvot von dem Gewürg'; 
Auch hören fie vom Thale 
Herauf ein Jammerfchrein, 
Auch fehen fie am Himmel 
Bon Flammen Widerſchein. 


Da bricht aus allen Schluchten 
Fin zornig Volk heropr ; 
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Sie ſammelu fih um Am Buol, 
2:03 Banner weht empor, 

Sie werfei weg die Waffen, 
Hellbart und Morgenftern, 
Sie ſtürzen auf die Kniee 

Und flehn zu Gott dem Herren! 


Danı von bes Rauti's Gipfeln, 
Da brechken fie mit Macht, 
Herab bie Felſenzacken, 

Daß all der Berg erkracht; 

Sie Ihwingen Hody in Händen 
Tas zadige Geſchoß, 

Laut ſaust e8 durch die Lüfte, 
Zerjchmettert Mann und Koi. 


Herrn Ritter! folder Hagel 
Seid ihr doch nicht gewohnt 
Am mildar Ofterlande 
Bleibt ihr davon verſchont; 
Gott läßt dort allzugnäbig 
Euch Herren in der Ruh', 
Allein der Glarner Bauer 
Hat keinen Grund dazu! 


Er reißet Fels auf Felſen 
Bon jeinem Rauti los; 
Gibt's feine mehr am Rauti, 
D Glarisland iſt groß, 

3 hat noch viele Berge, 
Felswand an Felſenwand, 
Die ſtrecken ſich ſelbſt freudig 
Dem Bauer in die Hand. 


Da war es in dem Grunde 
Ein Grauſen anzuſehn, 

Wie lagen da in Trümmern 
Rüſtungen blauk und ſchön! 
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Rüftung von Roß und Manuen, 
3ermalmte Leihen drin, 

Bon ſchweren Veichenfteinen 

Kin Saatfeld drüber Hin! 


Ja ſchrecklich kämpft der Glarner, 
Wenn es ſein Glarus gilt; 

Doch auch die Herren vom Adel 
Sind nicht jo bald geſtillt: 

Sie wollen endlich rächen, 

Heut fing fie an die Rach', 

Bon Morgart bis auf Sempad 
Die fiebzigjährige Schmach. 


Manch Taufend liegt erjchlagen, 
Mehr Taufend’ ftehen noch, 
Mehr Taufende, als Felfen 
Auf eurer Berge Joch! 

Laßt eure Felſen alle 

Ihr fliegen auch wie Yaub, 

Wir bleiben doch genug nod), 
Zu drüden euch in Staub! 


Drum vorwärts ſchnaubt, ihr Hengite! 
Der Kampf beginnt auf's Neu 

Eilf Mal Hat er begonnen ; 

So kämpft nicht Leu und Ken. 

Und vier Uhr war's am Morgen, 
Da klopften fie an's Thor; 

Jetzt iſt es Mittag worden, 

Jetzt reißt der Wolken Flor. 


Jetzt bricht hervor die Sonne, 
Sieht ſtannend über Racht 
Ihr weißes Ländchen Glarus 
Erblüht in Roſenpracht; 

Sie weilet ob dem Gläürniſch, 
Berflärend jeinen Kranz: 
Des Berges Eisgefilde 
Verbreiten mächt'gen Glanz. 


214 


Da war ber hohe Glärniſch 
Bon Weiten anzufehn 

Als wie ein Rief’ im Panzer, 
Der in ben Kampf will gehn! 
Und horch! von jeinen Häupten 
Da klingt's wie Nubelgruß, 

#3 jchien der Berg zu jauchzen 
Vom Gipfel bis zum Fuß. 


63 find die Schwyzer Helben, 
Die haben durch den Schnee 
Sich eine Bahn gebrochen 
Durch's Thal und durch bie Höh' 
Gerade ald ob dem Berge 

Die Sonne grüßend fand, 

Sind fie auch durchgebrochen 
Und grüßeten das Land, 


Da war ber hohe Glärniſch 
Bon Weitem anzujehn 

ALS wie ein Rief’ im Panzer, 
Der in den Kampf will geh'n! 
Und horch, von jeinen Häupte ! 
Da klingt's wie Jubelgruß; 
Es [dien ber Berg zu jauchzen 
Bom Gipfel bis zum Fuß. 


Da ftehen ſtarr die Hengite 

Und ſtarr die Ritter drauf, 

Die Schwerter finfen nieder, 

Die Helme ſchau'n hinauf: 

Stet3 heller ftrahlt der Glärniſch, 
Stet3 näher hallt fein Gruß, 

D Schaut, jest auf bie Hügel 
Bor und fett er den Fuß! 


Als ob aus allen Gauen 
Die Eidgenoſſenſchaft 
Im Weft wär" aufgebrochen 
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In allgewalt'ger Kraft 

Als ob die Grimm'gen alle 
Da ftünden als ein Mann, 
So ſchritt aus blauen Lüften 
Der Riejenberg heran. 


Laßt ruhen eure Felfen, 

Ahr ftarfen Glarner jekt, 

Gott fteht auf euern Bergen: 
Die Feinde flieh’n entjegt. 
Dumpf dröhnet aus den Tiefen 
Die Flucht wie Donnerton, 
Bon Rautis Höhen jteiget 
Danf auf zu Gottes Thron. 


m 





— 


Aus: „Die Schlacht bei Grandſon“. 


Karl ſchaut die Niederlage. Eben wollt' er, den Sieg 

Den leichten zu vollenden, führen in neuen Krieg, 

Den lebten, feine Reiter, die wieder er geſchaart, 

Zur Spipe paradierend fiegaftol; mit dem Bajtard gepaart. 


Ernft jeßt zum Baſtard fpricht er: das ift ein ſchwerer Krieg ! 
Mit Lüttich und Lothringen das war ein leichtrer Sieg ' 

Die Vorhut ijt vernichtet, der Angriff führt zu nichts 

Meiner Geſchlag'nen gegen den Feind voll Doppelfieggemwichts, 


Sein Mund er zudte bitter, da ihm das Wort entfuhr; 

Gleich aber ftählt ihn wieder der Kühnheit Kraftuatur: 

Ich Hole jekt das Hauptheer, fährt er ſatiriſch fort, 

Und wenn fie das verfchludet, zum Nachtiſch noch die Nachhut dort. 


Doch an dem Hauptheer beriten ſoll mir der Schweizerſchlund, 

Bei St. Georg! laut ſchwört es der Herzog von Burgund; 

Bis ich das Hauptheer ordne, du Baitard, halt’ mir nur 

Die Schweizer faht vom Halfe,.. Was iſt's, das da das Thal durchfuhr? 
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Karl und der Baſtard, beide rufens, es iſt Cin Schrei, 

Fürchterlich mit den Ohren zucken die Roſſe zwei, 

Burgund: Vorhut und Hauptgeer und Nachhnut ſtoßen nur, 

Nur aus den Einen Angſtſchrei: Was iſt's, das da das Thal durchfuhr? 
* 


Es iſt als ob erſchüttle der wald'ge Mont Aubert 

Sein Felshaupt, wie ein Stierkopf, der brummt ins Thal daher, 

Das Brummen aus dem Hohlen Abgrund des Schlundes jchwillt, 

Und jchwillt, jeßt aus dem Rachen muht's in die Luft, die Luft wird wild! 


Sold Muhen nicht ertragen kann fie, die Luft wird wild, 
Fin Ungeheuer ij} das von einem Tongebild! 

Sie wälzt an das (Sebirge, ind Thal den Ton fi ab, 
Ihn auf des See's Fluthen, und weiter weiter Yandhinab, 


Das Vuben will nicht weichen, bleibt reiten auf der Luft, 
Und milder, immer wilder, bis in die letzte Kluft 

Der Berge mwälzt fie's wüthend! da, in hero'ſcher Qual, 
Fährt endlich auseinander der Wolfenvorhang überm Thal. 


Die Sonne blidt gewaltig heute zum eritenmal: 

Eine fonnehelle Bombe jchmettert der Ton ins Thal! 

Am See die ganze Landſchaft leuchtet mit Einemmal, 

Allein die ftille Sonne laut ftrahlt fie Heut mit Donuerſtrahl! 


Ja wohl ift da ein Stierton, der Ton im Sonnenſtrahl. 

Im Sonnenflrahl ein Stierton vom Mont Anbert ins Thal, 
Ja wohl ein Stierton ift e8 vom Haupt des Mont Aubert: 
Seht ihr den Mann dort oben ragen im Sonnenlichte hehr? 


Gleich einer Tanne Hämmig raget er bort und hoch, 

Ein Horn hält er anı Munde, gekehrt ins Thal das Loch, 
Ein Horn, ein kühngewund'nes, vom Thale anzuſchaun 

Als wie vom Efephanten der Rüſſel, wenn fie um ſich haun. 
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Der Mann mit feinen Horne, ſchrecklich in Sonnenzier, 
Das iſt mit dem Ur-Ochſenhorne der Uriſtier, 

Das Urhorn vollzublafen bedarfs aus Iris Flur 

Des allerftärfiten Hirten mit breiter Brut von Stiernatur. 


Der Mann mit feinem Horne, jchredlich in Sonnenzier, 

Das iſt mit dem Ur-Ochſenhorne der Uriſtier! 

Er Tüyet einmal, zweimal, lüyet zum brittenmal: 

Ein Gruß iſt's von den Brüdern geſandt den Brüdern tief im Thal! 


Kin Gruß it es den Schweizern drunten im Thal gelaubt, 
Kin Gruß vom angelangten gefammten Schweizerlaud' 

Gin Gruß von den Jehntaufend, die um den Uriſtier 

Jetzt auf dem Joch erjcheinen fchredlich alle in Sonnenzier ! 


— — — — 


Kilter Bayard. 


Der Ritter Bayard ohne Furcht und Tadel, 
Ein wahrhaft Edler und nicht blos von Adel, 
Zog jtolz einher zur Schlacht bei Mariguan ; 
Der Panzer feines Roſſes büffellebern, 

Sr felber von der Zeh’ bis zu den Federn 
Mit einem Eiſenharniſch angethan. 


Und alfo zu dem Ritter hat geiprochen, 

Der neben ihm mit lautem Herzenspochen, 
Vorüberfprengt, der junge König franz: 

„Heut zeige dich sans peur et sans reproche !“* 
Da wichert auf des Ritter Hengit la roche, 
Der Reiter aber rufet: „Ich verſtand's!“ 


Und faum bat Bayarb feinen Mund geichlofien, 
So bebt, als wie von fürzenden Koloffen, 

Bon Mailand ber erbebete das Land; 

Fin Staub erhebt fich zur GSeptemberfonnen, 
Die untergehet, trüb, ein biut’ger Bromen, 
Weit fpiegelnd Marignano's Schladhtenbrand. 
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— —— — m 


Zwar doppelt ſind die Maſſen ber Franzoſen. 
Durchſchwärmt vom Roſſevolk, dem zahlentoien, 
Und ihr Geſchütze dröhnt am Himmelszelt; 
Die Eidgenoſſen haben nicht Kanonen, 

Sie haben feine ſliegenden Schwadronen 

Nur wenig Fußvolk, doch den Kern der Welt! 


Ein Schweizerfußfnecdht, ſolch ein Alpenhirte. 
Emfänget zehn Franzofen, daß es girrte, 
Als wenn der Geier greift ins Taubenhaus; 
Der Keiter Pferde fticht er über'n Haufen, 
Mit feiner Hellebart': „Run lernet laufen '“ 
Der Kanoniere Lunten bläät er aus. 


Und Bayard unterm ſchwarzen Helmvijiere 

Wird heimlich bleich, und feinem Felſenthiere 
Wird heimlich Falt im diden Büffelhemd: 

„Darf ich entfliehen ?* Frägt der Hengit la roche, 
Nach feinem Herrn sans peur et sans reproche 
Dreht er den Hals und jchnaufet angſtbeklemmt. 


Der Ritter aber, obwohl im Gebränge, 

Tem fürdterlichiten, jede Todesbänge, 

Verliert er jegt und fühlt fich wieder voth, 

Bor Zorne voth ob feines Roſſes Nengiten, 

„So flieh’ denn mit den andern feigen Hengiten!“ 
Und fpringt von jeinem Pferd in bfut'gen Koth, 


Und kämpft zu Fuß. Den Hengſt ergreifet Reue, 
Er neigt fi vor dem Herrn mit fleh'nder Treue, 
Und jego, da der Held in Kampfesſprung 
Ausholt zum Hieb auf einen Eidgenoſſen, 
Da ift der Hengit ihm unter'n Leib geſchoſſen, — 
Auf's neu zu Rofje trifft de8 Schwertes Schwung 


Nur jo gewaltiger. Und um zu zeigen, 
Wie er verwünfch’ den Angenblid den feigen, 
Kämpft nun der Hengſt, wie vitterlich beieelt ; 
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Der Herr thut Wunder mit dem Schwerte droben, 
Das Thier thut Wunder, dak die Junfen floben, 
Bier Schwerter find die Hufen, wohlgeitähft. 


So fämpfet Bayard, er, von allen Franken, 
Noch ganz allein. Am Himmelsbogen ſchwanken 
Test Mond und Sterne überrm Schladhtenfnänet ; 
Im fahlen Licht die bärtigen Geſichter 

Der Schweizer, fie umdräu'n ihn immer dichter, 
Und ihn umbrütt des Urihorn's Geheul! 


Kr, am Septembertage, dem breizehnten, 

Sr hält die Schlacht; die tapfern Schweizer wähnten, 
Der kühne Ritter fei der König Franz, 

Der, weil er König ift, der Fürſt im Heere, 

Noch retten müſſe feines Reiches Ehre, 

Denn nur ein Held verdient der Krone Glanz— 


Darum das Frankenheer, das ſchier befiegte, 
Sie ließen's fahren, und im Schlummer wiegte 
Und ſtärkte diefes fi auf morgen mu; 

Sie aber haſchten nad) de3 Königs Schatten, 
Gewonnen war, wenn fie den König hatten, 
Ein fih'rer Lorbeer, darauf auszuruhn. 


Und ſicher aud, fie hätten ihn gefangen 
Den königlichen Bayard, doch vergangen 
Iſt plöglih da der Mond um Mitternacht, 
Verſchwunden iſt der Fönigliche Ritter, 
Berhallet ift dad Schlachtenungewitter, — 
Mit neuem Murren ift es auferwacht. 


Am vierzehnten September, blutig jteigend, 
Dem vor’gen Abend gleich, fich blutig neigend; 
Und Heute fümpfet Franz bem Bayard gleich. 
Und ficher auch, fie hätten ihn gefangen 

Den Bayard:gleichen König, doch vergangen 
Iſt plöglic da der Schweizer Stegesreid). 
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Benedig fällt den Schweizgern in den Nüden, 
Die deutſche Schweiz erliegt den welichen Tücken 
Berloren it die Schlacht bei Marignan, 

Der Bayard, welcher durch fein geftrig Magen 
Für heute ſchon den Sieg herausgeichlagen. 

Hat heute drum auch feinen Streich gethan. 


In feinem gelte liegt er eingeichlafen, 

Bis Mittag ihn die Siegesdonner trafen, 
„Semwonnen ijt die Schladt." Kr jtehet auf. 
„Ich, Alviano hab’ die Schlacht gewonnen,“ 
Hat ſtolz der Benetianer ſchon begonnen, 
Doch Rönig Franz er jeget fort darauf: 


„Erlaubet mir, erlauchter Benetianer, 

„Der wahre Siegesheld, der Marignaner, 

„Iſt Bayard.“ König Franz umarmt ihn: 
„Zum Ritter ſollſt du deinen König fchlagen, 
„Weil ich mich heute vitterfich betragen, 

„Und weil es durch fein Beifpiel mir gediehn!“ 


Der König beugt das Knie und Bayard fchläget. 
Der Ritter Franz erbebet ſich und fräget: 

„Wer ift num meines Ritterfchlages werth ?* 
Gar mandes adelihe Herrlein harret. 

Der König aber — welches prädtig jcharret 
Zum Ritter jchläget er — des Bayard Pferd. 


— — — — — 


Der Todtentanz.! 


Holbein bleibt in der Nacht allein 
Dort ftehen unter Tobtenbein, 

Die Arme ſtramm gekreuzet, jpricht 
Entichloffen er; „Ich fliehe nicht !“ 


) Als Holbein den Basler Todtentanz malte, herrfchte die Pejt ım der 


Stadt. 
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Der kalte Tod, der, im Monteht, 

Da feine Bruſt voll Leben brennt, 

Die Knochenfäuſte vor ihm ballt 

In alfo rieſiger Geſtalt: 

Das packet ihn mit Allgewalt! 

Es padı ihn, wie's den Starfen padt, 
Melchen ein Starfer gegenüber 

Mit Hohngeneck zu reizen wagt: 

„Bald fommit aud du an Tanz, mein Lieber !* 
Auch er fühlt als ein Rieſe ſich: 

„Kin Rieſe bin des Lebens id) 

Und ford’re kühn dich in die Schranken 
Und will mit Schöpfriichen Gedanken, 

Du Grinfender, todtichlagen dich, 

Tödten den Tod will ich für mid), 

Mein Leben bringit du nicht zum Wanfen ! 
Und mir nicht thnt das Tanzen noth, 
Kein an den Tanz fommt mir ber Tod!“ 


Es iſt nicht troß'ger Uebermuth, 

Es iſt des Künſtlers wallend Blut, 
Des Künſtlers ſteigender Triumph, 
Dem plötzlich aus des Todes Sumpf 
Für ſeines Schaffens mächt'ge Brunſt 
Auftaucht ein Prachtgebild der Kunſt. 
Er ſpürte in den letzten Tagen 
Durch's Haupt ein Bilderwimmeln jagen, 
Entwarf für eines er den Plan, 
Gleich drang ein ſchöneres heran, 

Wie auf dem Meere Mel’ auf Wellen 
Einander glänzend überjchwellen, 

Sept find vorbei die Künſtlerwehen, 
Die Kunitgeburt, jie ijt geſchehen: 
Auf feines Geiſtes ruh'gem Meer 
Schwebet ald Glorie einher, 

Als Glorie ein Bilderfranz: 

Hans Holbeind neuer Todtentanz! 


16 II, 
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Der Kirhhof war, die Moderjtätte, 
Das Beinhaus und der Gräber Schadit, 
Umflort von ſchwarzer Mitternacht, 

Des Geiſteskindes Wiegenbette, 


Ind alſo treibet er’3 fortan: 

Am Tag ein unfihtbarer Mann 

Zu Haufe bleibt er eingeſchloſſen. 
Mas er geheim da drinnen tut, 
Anfeiner Wangen lichter Gluth, 

An ſeinem feuerigen Blick 

Wohl merken es die Hausgenofjen: 
Er ichwelget in des Schaffens Glück. 
Sobald der Abend bricht herein, 
Hünt er fi in den Mantel ein, 
Schlüpft aus dem Haus in Kirchhofmanern, 
Läßt hier vom Tode ih durchſchauern, 
Zwiſchen den Särgen Ichreitet er 
Den friihanlagernden einher 

So feierlidy gedankenſchwer. 

Die Todtengräber glauben's feſt, 
Der Mann im Mantel fei die Peſt, 
Leibhaftig das Gejpenit der Zeuche, 
Das Bafel mörderiich durchſchleiche, 
Weil jtets nur er, nur er der (Teiche 
Auf aller Todtenäder Hufen, 

Sobald die Todtengloden rufen, 
Sich gegenmärtig bliden tänt. 

Alfo verbringet er die Nacht. 

Am liebſten hat er fie verbracht 

Im Kichhof der Dominifaner, 

Det inneres Mauerngeviert 

Ein Todtentanz, ein alter, ziert, 
Semalet durh Bon Speiers Hand, 
Als Tod von Bafel weltbsfamt; 
Der Kirchhof jelbit it ihm ein Mahner 
Für neue Tod-Melandpolieen, 

Im Todtentanze aber fand 
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Für den Humor er Phantafieen, 
Wenn er im blajien Mondenjcheine 
Schaut die vertradten Tänzerbeine. 


Und aljo treibet er's fortan, 
Treibt's Tage, Nächte, Mondenlang. 
Der Tod mit jeinem Senſeuſchwang 
Er mähet immer breit've Bahn: 
Der Tod wird täglich mörderijcher, 
Holbein wird täglich lebensfriicher. 


Ein Einziger ift eingeweiht 

In feines Schaffens Heimlichfeit, 

Fin dürres Individuum, 

Ein abgezehretes, darum, 

Weil's überſtanden hat die Seuche: 

Der Knochenmann, die halbe Leiche, 
Ihn brauchet Holbein als Geſtell, 

Für ſeinen Tod als das Modell. 

Und dieſer macht es ſtadtbekannt, 

Was drinnen ſchafft des Meiſters Hand, 
Auch, wie er ſchafft, kann er erzählen 
Und Holbeins eig'ne Worte wählen, 
Denn Holbein murmelt's vor ſich hin, 
Wovon erfüllet iſt ſein Sinn; 

Indem er ausſpricht, was er ſchafft, 
Schärft er der Kunſtgedanken Kraft. 
Und trotz der Peſt und ihrem Bangen 
Lauſcht man dem Männlein mit Verlangen, 
Wenn voll Modellen-Stolzes er 
Schildert der Bilder Wundermär', 
Als ob er Holbein ſelber wär': 


Der Todtentanz. 


Adam und Eva in dem Paradies, 
Wie ſchmecket euch das ew'ge Leben ſüß! 
Ihr eßt ein Aepfelchen, o große Noth: 
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Aus it ed mit dem Leben, da der Tod. 
Mitleidig hat der Tod jie angegrinst: 
„Ihn Paradies ifl’s Leben eitel Plag‘, 
Ohn' Paradies ijt Sterben end Gewinnſt.“ 
Und führt in's Elend jie mit Yantenfchlay. 


Jedoch der Papſt auf Petri Heil’gem Stuhl 

Fühlt jich ein Gott und nicht3 von Elendspfuhl; 
Umgeben von der Bardinale Hauf 

Sept einem Kaifer er die Krone auf. 

Da heifcht der Tod mit frommem Fußeskuß 

Die eig’ne Krow ihm dreifach funfelnd voth : 
„Du weißt nicht wie du elend bift, ich muß 

Dich, armer Gott, erldjen von ber Noth!“ 


Der Prediger, wie predigt er berebt 

Bom Lebensfchmerz und ſüßem Todesbett! 
„Der weiß, was Elend iſt!“ Anbächtig ſtumm 
Mit fipt der Tod im Anbditorium 

Beim Amen jteigt er auf die Kanzel leis 

Und Hinter ihn: „Herr Baitor dauert mich, 
Nicht länger geb’ ich dich dem Schmerze preis, 
Der füge Tod kommt und erlöfet dich !“ 


Den Priejter fieht man Nachts zum Kranfen gehn, 
Ihn mit den Saframenten zu verjehn, 

Er trägt das Heiligthum fo feierlich. 

Da kommt der Tod gerannt: „Auf, jpute dich!“ 
Und mit Xatern’ und Schelle eilt voran 

Der Tod dem Prieſter durd die Finiterniß: 

„Der arme Kranfe jonit geneſen kann, 

Doch wenn der Prieiter fommt, ſtirbt er gewiß!” 


Du Hübjches Nönnchen, wie andächtig warın 
Flehſt du vor dem Altare: „Sott erbarm!“ 
Du haft es nöthig, denn im Zellelein 

Sikt der Geliebte auf dem Bettchen dein 
Und fingt ein Liebeslied verführeriich, 





Halb Taujcheit du dem Lied, halb beteit du, 
Da löſcht deu Lo) auf des Altares Tiſch 
Die Kerzen aus: „Dein Herzchen hat jest Ruh.” 


Gleich aljo hat der Tod den Bardinal 

Erlöſet von des Erdenelends Qual, 

Prälat und Biſchof und Canonikus 
Erlöſet alſo mit dem Todeskuß, 

Abt und Aebtiſſin, Mönch mit Bettelſack, 

Zu Tod geküßt die ganze Kleriſei 

Mit Juful, Krummſtab, Kutten, Sad und Pad, 
Und Keines klagt, daß es vergeſſen fei. 


Die Geiſtlichkeit geht überall voran, 

Und jetzt erſt kommt die Weltlichkeit daran. 
Du guter Kaiſer Maximilian 

Verzeih's dem Tod, daß er fo jpät kommt an, 
Mitreifen mit dem lebensiatten Herrn 

Seit Jahren mußte ftet3 fein Sarg zugleich, 
Bor allen Deutichen jtirbt der Kaifer gern, 
Kein Compliment it das für's deutjche Neid). 


Du, König Frankreichs, biit nicht lebensjatt, 
Statt eines Sarg er mitgeführet hat 

Stets einen Kajten, ftrogenb voll zum Schmaus, 
Beim König Kranz geht es in Saus und Braus. 
MWeil er die Evangelifchen verbrannt, 

Betäubt er fein Gewiſſen, das ihn fticht, 

Da reicht die Schale ihm des Todes Hand: 
„Trink', das betäubt dich bis zum Weltgericht!” 


Des Strafen Wappenfchild zerichmettert er, 
Durchſticht den Ritter trog der Panzerwehr, 

Dem Edelmann nichts Hilft jein Schwert jo blanf, 
Sie Alle holt der Tod, Heifcht feinen Danf, 

Doh wundert ihn ber Herren Undankbarkeit, 

Die Frauen, hofft er, werden zärter fein; 

Die thun noch ärger, wie das feift umd fchreit ! 
Still dankbar ſcheint die Kaiferin allein. 
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Du, — Gräſin, danfit wohl auch dem Tode nicht, 
Der hinter dir ein zierlich Halsband flicht, 

Um deinen Hals, fo wei; wie Elfenbein, 

Schlingt er ein Band von Todtenfnöchelein ; 

Die Jungfer dir ein gofd'nes Halsband reicht, 
„Du biſt zu Schön für ſolche Schwere Pracht“ 
Yächelt dev Tod: „Mein Halsband iſt fo leicht, 
Das dich zum leichten, lichten Engel madt!“ 


Der Richter jtellt auf Erden dar das Recht, 

Doch diefer Richter Fehrt das Recht in Schlecht, 
Spricht frei um jchnödes Hold den reihen Schuft, 
Berdbammt den Armen, der um Hülfe ruft; 
Betroft, Du Armer, ſieh den Räder Tod, 

Wie er dem Richter jeinen Etab entführt, 

Indeß er hinſchielt auf das Gold fo roth, 

Und, al3 er urtheln will, der Schlag ihn rührt. 


Der Arzt, er iſt Des Todes mächt’ger Feind, 
Jedoch der Tod ihn nicht zu fürchten fcheint ; 
Ein Kranfer mit dem Wafferglas tritt ein: 
„Du mußt genefen nad dem Waſſer dein!“ 
Da zwiſchen Arzt und Kranfem fteht dev Tod, 
Grgreift das Waffer und des Kranken Hand, 
Der Kranfe fpürt auf einmal Todesnoth. — 
Der Arzt den Caſus ganz gewöhnlich fand. 


Der Philoſoph die Weltenmweisheit lehrt, 

Weiß Alles, nicht nur Alles auf der Erd’, 

(Fr weiß auch Alles aus der Sternenmelt, 

Hat d’rum den Himmelsglobus aufgeitellt, 

Und ſchaut, als ob er jelbit Gott: Schöpfer wär”, 
Mit MWiffensftolz dem Lauf der Sterne zu, 

Da hält der Tod ihm einen Schädel her: 
„Nur Eines weizt du nicht, heut ftirbeit du!“ 


Der Kaufmann fährt auf ungeſtümem Meer, 
Der Tod am Maſte wirft das Schiff umher, 
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Der Kaufmann jteiget in das Rettungsboot, 
Birgt jich und feine Waaren noch mit Roth: 
„Jetzt bin ich ſicher!“ Er an's Ufer Ipringt, 
„Auch meine Ballen all’ ich bei mir hab'!“ 

Der Tod, als Bert, aus einem Ballen dringt: 
„Freund, Sicherheit gewährt dir nur das Grab.“ 


Den Berg hinnnter fchießt ein Wagen Wein, 
Die Roſſe ftürzend brechen Hals und Bein, 

Der Tod zertrünmert Nad und Faß mit Macht, 
Der Bauer fluchet: „Nimmer führ' ich Fracht!“ 
Auf eb’nem Felde geht er hinterm Plug: 

„Ein ſich'res Brod“ in feinen Bart er pfeift: 
Die Roife ficht der Tod mit Bremjenflug, 

Der fih’re Pflug zu todt den Bauer fchleift. 


Der Geizhals im Gewölb den Mammon zählt, 
Er zählt und zählt, Ein Kreuzerlein ihm fehlt, 
Der Tod hat's ihm ald Dieb geholt hinweg, 
Der arıne Millionär jinft um vor Schred. 

Der Geizhals! und der Räuber find verwandt, 
Darum zum Räuber, der im Walde haußt, 

Iſt alfobald der Tod Hinausgerannt 

Und knüpft an Galgen ihn mit Henferfauit. 


Im Wirtshaus first dev lauten Zecher Hauf, 
Der Tod als Kellner wartet ihnen auf, 

In offnen Schlund den Wein er ihnen leert: 
„Brofit, das wird ein Naufch, der lange währt!” 
Im Nebenitübchen itiller Spieler Zahl: 

„Hol’ mich der Teufel!“ murmelt'S zwiſchenein: 
Der Teufel fommt. Da ſtürzt vom Zecherjaal 
Herein der Tod: „Halt, mein zuerjt, dann bein |“ 


Der Greis, als beften Freund umklammert er 
Des Todes Arm, er eilt zu Grabe ſehr; 

Die Greiſin aber macht dem Tode Noth, 

Sie fehleicht fo langſam, treiben muß der Tod. 
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Allein dem Tod das größte Yeid geſchah 
Vom Blinden, der beglüdt fein Elend fieht, 
Er it jo alt ſchon wie Methuſalah, 

Bis endlich ihm der Tod den Stab entzieht. 


Wie fehret Hand in Hand vom Zraualtar 

So jelig koſend heim das Hochzeitspaar! 

Der Tod mit Heller Trommel tanzt voraus: 

Der Tod tritt mit dem Eheſtand in's Haus 

Im Gegenüberhaus erfuhr man's fchon : 

Die Wittwe hält im Arın ihr bleiches Kind, 

Der Tod entführet ihr den leuten Sohn, 

Ihn fchmerzt der Mutter Schrein, er eilt geichwind. 


„Der armen Wıttwe Letztes raubeſt du, 

Ihr Kleinod, ihrer Zukunft Hoffnungsruh', 

Und mich, den ganz unnügen Erbengaft, 

O Tod, du Grauſamer, verfchonet haft!“ 

Der Pettler ungeduldig jammert fo. 

Almojen, veiche, wirft nach Chriſtenpflicht 

Ihm Jeder, der voritbergeht, auf's Stroh, 

Der Tod allein reicht ihm fein Scherflein nicht! = 


Und eines Tages ftill erfreut 

Legt Holbein feinen Stift beifeit: 
Der Todtentanz er ift vollendet. 

Ta, horch, e3 iſt fein letter Strich 
Noch feucht, was vegt auf einmal ſich 
Von allen Thürmen mächtiglic), 

So daß e3 ihm das Herze wendet? 
Es ift der Glocken Jubeltönen 

Am hellen Tag, kein nächtlich Stöhnen: 
Gott hat in Gnaden es gewährt, 

Die grimme Peſt hat aufgehört! 

Und ſtatt der Särge Todtenchor, 

Zu allen Tempeln wallt's empor, 

Um Gott zu preiſen für ſein Schonen, 
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Daukbarer Bürger Prozeſſionen. 
Voll Dank auch Holbein's Buſen ſchwillt, 
Schafft flugs ein allerletztes Bild: 


Ausbreitet ſich ein weites Leichenfeld, 

Der Tod, als blutbetriefter Siegesheld, 

Mit Schwert und Schild das Feld durchſchreitet er. 
Umſchauend, wo noch Einer lebend wär', 

Da itellt ein Schweizer ſich als Kämpfer ein, 

Und einen Zweikampf hebet an das Paar: 
Ausreißt der Tod mit Flapperndem Gebein. 

Der Schweizerfrieger aber Holbein war! 


Und drauf hinaus, und zu den Hallen 
Des Tempels ſieht man Holbein wallen. 


Auf den Surenen. 


Hier iſt es ftill, Hier muß es ſtille fein 

Wo iſt ein Laut, der wagte hier zu tönen ? 
Der Weiter felbit, er wagt's hier nicht zu Schrein, 
Die Stimm’ verfagt den kühnſten Alpenjöhnen. 
Sie, die jo gerne fingen, find bier fill: 

Dort wandelt eine Reih' von fräftigen Hirten, 
Sie gehn allein, jo wie ein Jeder will, 

Sie rufen fi nicht an, aud) wenn fie irrten. 


Ja Gottes Kraft iſt es, die herrſchet Hier, 

Ihr huld'gen ehrfurchtsvoll die Kreaturen 

Bom fühniten Menfchen bit zum Fühniten Thier: 
Hier merk' ich ungeltört des Schöpferd Spuren, 
Kur wenn Gr jelbit aufthun will feinen Mund, 
Dann wird es laut hier: wenn bie Donner grollen 
Und wenn hinunter tief in nächt'gem Schlund 

Die ftänbenden Lawinen nieberrollen! 
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Und doc, an dieſem ftillen Sottesziel — 
Siehſt du die Bächlein dort, die zarten, hellen ? 
Die Zonne treibt darin ihr luſtig Spiel, 

Sie tanzt in dieſer Wildniß auf den Wellen, 
Ja, fie des großen Gottes ſchönſtes Kind, 

Ste darf auf dieſen Höhen ſich ergügen, 

Ste darf, mit leifen Strahlen ipielend Lind, 
Sich auf die Alpenbächlein fcherzend jegen. 


ne mn 


Morgen im Wald 


Im Wald ih mar entichlummert kaum, 
Ind Schon erwachte Baum an Baum, 
Der große Wald, ein braufender 

Sin Chor von Bögeln taujender, 

Die Morgenmwinde bliefen ber 
Mitjubelnd in das \ubelmeer, 
Millionen Blätter bebeten 

Gedämpft wie zarte Saiten, 

Und Roſenwolken ſchwebeten 

Hoch am Gewölb in Himmelsweiten. 


Da plötzlich durch den grünen Dom 
Ergießet ſich des Lichtes Strom, 

Aufflammt der Wald, ein glühender 

Ein Blumenſtrauß ein blühender, 

Und Würzgeruch, vom Stahl erglimmt, 

Wie Weihrauch durch den Tempel ſchwimmt. 
Die Säulenſtämme ſchimmerten 

Um Spiel ſmaragdner Farben, 

Gleich Regenbogen flimmerten 

Der thaudurchperlten Aeſte Garben. 


Und dorthin, nach des Oſtens Wand, 
Mein Auge Pleibt es feſtgebannt, 
Dort ſteiget er, der ſonnige, 

Der maieſtätiſch wonnige, 
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— — — — 


Dort ſteigt der Hochaltar empor, 
Dort in des Waldesmünſters Chor, 
Die Sonne ſelbſt die flammende 
Auf dem Altar der Wildniß, 

Iſt das vom Himmel jtammende 
Rollfommme Gottes-Ebenbildniß. 


Ber erſte Waldgang. 


Da vom Boden ſprang ich auf 
Wie ein Reh, ſo leicht und munter, 
In den Wald nahm ich den Lauf, 
Hügelan und Berghinunter; 
Einem neuen König gleich, 

Der bereiſet ſeine Gauen, 

Alſo wollt' ich nun mein Reich 
Auch, das dämmernde, beſchauen. 


Räume fand ich da geſchaart, 
Greiſe balbjahrtaujendalte, 
Deren Rinbenleib ein Bart 

Bon ergrautem Moos ummwallte, 
Dod) der Wurzeln Kuorrenfraft 
Und die Kronen jtolz erbraujend 
Strogen noch von Jugendſaft 
Für ein volles ganz Jahrtauſend. 


Wiefen fand ich hingefchmiegt 

Zu der prächtigen Rieſen Füßen, 
Kings von ihmen eingeiiegt 
Schattig, ſchlummerten die fitgen, 
Aus dem Grünen blidten licht 
Weis und rothe Wlumenchöre, 
Wie ein Kindesangeficht 
Eingehüllt in leiſe Flöre. 
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An die Stämme lehnt’ ich mich 
Mit erhabenen Behagen, 

In die Matten dehnt ich mich 
Wit beſcheiden fchenen Zagen: 
Jene ſtählten mir die Bruſt, 

Daß mein Herz wie Eiſen pochte, 
Dieſe reizten mir die Luſt, 

Daß zu weinen ich vermochte. 


Menſchen! o, wie ſeid ihr klein 
Neben dieſen Waldesrieſen, 

Wie ſeid ihr von kaltem Stein 
Neben dieſen warmen Wieſen! 
In die Arme ſchloß ich traut 

Die geliebten Waldgebilde; 
Jeden Strauch begrüß' ich lout, 
Pilgernd durch mein Waldgefilde. 


Jetzt verſchwunden um mich her 
War das lebensvoll Belaubte, 
Und ein ſchwarzes Tannenmeer 
Wogte über meinem Haupte; 
Immer finſtrer wand der Pfad 
Sich zur Höhe, immer gäher, 
Plötzlich thürmet ſchroff gerad 
Sich ein Felſen vor den Späher. 


Ha, Granit! Zurückgeprallt 

Hob in Ehrfurcht ich die Blicke, 
Und die ſchwindelnde Geftalt, 
Mahrlich, mir erfchien's, fie nide! 
Ja, fie nidte, beugte fich 

Als ein Waſſerfall hernieder, 
Und fie fang gewaltiglich 

su mein Ohr melod'ſche Yieder: 


Freund des Waldes: jcholl ihr Zang, 
Zei in meiner. Kluft willlommen, 
Wohl Hab’ ich den Echoflang 
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Deiner Grüße hell vernommen, 
Die dein Walde dır gebracht, 
Meinem Sohne, meiner Ehre, 
Den ans meines Buſens Schach 
Ich mit meiner Milch ernähre. 


Freund des Waldes! jteig’ herauf 
An mein Antlig, fonder Bangen, 
Und von meiner Schultern Knauf 
Neberichau' des Waldes Prangen ' 
Hier, von hohen Vogels, 

Wird die Schönheit ohne Fehle 
Deines Freundes, wie ein Alig 
Treffen beine trunfne Seele! 


Oben jtand ich, jah hinaus 

Auf den Wald, den ungeheuern, 
Sah hinab zum Feljenbraus, 
Der ihn tränfte, meinen theuern, 
Sah empor zum Himmelsblau, 
Das verflärend uns umſchwebte 
Bis um Feld und Waldesau 
Sott den "Sternenmantel webte, 


— — 


Das Reh. 


Des Waldes Fee, 

Schlankzierlich Reh, 

Du trittit herfür 

So leis aus des Gebüſches Thür, 
Und lagerjt dich fpielend im Klee. 


Des Waldes Tee, 

Schlankzierlich Reh, 

Du ſtreifeſt rund 

Die Blüthen ab mit zartem Mund, 
Und nährſt dich vom duftenden Eschnee, 
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Des Waldes ee, 

Schlankzierlich Reh, 

Du Hebit empor 

Den Schönen Hals, das fpige Ohr, 
Damit ih in's Auge dir ſeh'. 


Des Waldes ee, 
Schlankzierlich Reh, 
Was du gewollt, 
(Kelang dein braunes Aenglein hold 
Es ſchuf mir ein reizendes Weh. 


—— — — 


Das Echo. 


Echo von der Felſenhalde, 

Du mein einz'ger Freund im Walde, 

Ach, mich zieht es hin zu dir, 

Willſt du plaudern heut mit mir 

Hier im trauten Thaleszimmer? 
„immer.“ 


Immer auch muß ich's verkünden 
Yaut, daß aus den tiefſten Gründen 
Deiner Bruſt es donnernd hallt 
Und zurück ans Ohr mir ſchallt: 
Wie die Einſamkeit mich freuet! 
„reuet.“ 


Reuet? dir gefällt's zu ſcherzen, 

Heiter biſt du heut von Herzen; 

Ja, in dieſem Zauberhain 

Lachet Alles, ſelbſt der Stein 

Rings int Kreis des Felſenwalles! 
„alles.“ 
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P. Gall Morel. 


Pater Gall Morel wurde den 24. März 1803 in St. 
Fiden, Kt. St. Gallen, geboren. Er machte die Schule bis zur 4. 
Symnafialflajie in St. Gallen durdh, kam Anfangs 1818 nad Ein- 
jiedeln, tr t 182 in's Klofler, wo er jeither mit Ausnahme einiger 
Vakanzreiſen und eines Jahres Aufenthalt in Ntalien, verblieb und 
jeit 1826 an der dortigen Kloſterſchule wirkte, welcher er feit längerer 
Zeit als Rektor vorfteht. Seine Schriften ſind meiſt fragmentarifch 
gehalten; größere Sammlungen von Gedichten erichienen erſt 1852 
und 1858 bei Benziger in Einfiedeln („Waldblumen“ 1861, 
und „Gäcilia“ 1863; „Nugend:e und Schultheater* in 
Augsburg bei Yampart); ferner Gedichte zur „Sallerie von Stahl: 
ftihen“ nad Deſchwanden u. A. jeit 1861 bei Benziger, welche Samm— 
lung gegenwärtig noch fortgejeßt wird. Zahlveicher find feine hiſto— 
riſchen und andere Schriften, aus denen wir eine Skizze, betitelt 
„Italien und die neuere Kunft“, aus dem Jahr 1865 her: 
vorheben, worin der Verfaſſer jich als einen denfenden Kunſtverſtän— 
digen bewährt, namentlich der chriftlihen Kunſt das Wort vedet und 
einen höhern Aufſchwung der Kunſt überhaupt nur von der Rückkehr 
zu der gefunden, pojitiven Baſis des lebendigen Chriſtenthums er: 
wartet. 

Gedichte von Bater Sal Morel. Ginfiedeln, Driud und Ber: 
lag von Sebr. Karl u. Nikolaus Benziger, 1352 

Kedichte von Pater Sal Morel Zweite Sammlung. 
Ebendaſelbſt, 1854 

Ein Vorzug der Gedichte von P. Gall Morel, der um fo ftär: 
fer in's Gewicht fällt, weil eine große Zahl ſchweizeriſcher Dichter 
es jich im diefer Beziehung bisher ſehr Leicht gemacht Hat, iſt ihre 
jhöne Form, die bisweilen an die Klarheit und Durchſichtigkeit 
des ſüdlichen Himmels erinnert. Mlorel’s Dichtungen verrathen durch: 
weg dad Studium unjerer großen Meiſter; fie wurzeln fänmtlich in 
einer aus dem Schaum des Yebens abgeklärten religiöſen und ethifchen 
Weltanihauung, die jih mit Geiſt und Milde fund gibt. Die mei: 
ſten diefer Gedichte, in denen ſich weniger eine blühende Phantaſie, 
als ein tiefes Gefühl und Achte poetische Empfindung ausfpricht, ge- 
hören der tiefen veligiöfen Lyrik an; der Dichter leiftet aber auch 
in Der Legende und Erzählung Schönes und zeigt in den „Vermiſch— 
ten Gedichten“, daß er zum Leben der Welt und allen großen Inte: 
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vejjen der Gegenwart in der edelften und lebendigiten Beziehung fteht. 
AS ein muthiger und gewandter Kämpfer vertheidigt er, nicht mit 
der Fadel des Fanatismus, jondern mit der ſanften Leuchte chriſtli— 
her Liebe die ewige Burg des Chriſtenthums, die über jedes Be— 
fenntniß hinausragt; „die Muſe (jagt ev) ſoll berußigen, nicht qrol- 
len“. Wir ftehen nicht an, P. Gall Morel den beveutendern Dich: 
tern unſers Vaterlandes beizuzählen. 


Die Glashütte. 


‘intra, 


Wie das glüht und ſprüht und knittert! 
Wie der Qualm die Nadyt durchzittert ' 
Ha, in dieſem Höllenreich 

Werden Teljenblöde weich ' 

Wie in ſolchen rothen GEluthen 

Die geringite Madel weicht 

So wird in des Unglücks Fluthen 
Engelrein der Geiſt gebleicht. 


Sch’ ih Glas ſonſt jo gebrechlich, 

Das im Tfenihlund gemächlich 

Dort der Burſch wie Bänder biegt? 

Dem es ji To willig ſchmiegt? 

Durd des Slends Gluth gezogen 

Stählet ſich das Herz zur Prlicht, 

Manchmal wird ed wohl gebogen, \ 
Doch gebrochen wird es nicht. 


Urd fo iſt's — nur weich und milde 
Fügt das Glas ſich zum Gebilde; 
Am durchglühten Feuerherd 

Wird der Edelſtein bewährt: 

Drum, wenn auch der große Meiſter 
Seine Treuen läutern will, 

Laßt euch bilden, edle Geiſter, 
Duldet, harret froh und ſtill! 
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Welch' Gefäß fich Hier bereite, 
Weiß der Meifter nur allein, 
Tb er's fiir die Freude weihte 
Oder für den Leidenswein. 
Eines wolle nicht vergeſſen: 
Sin Juwel bewahreit du, 

In gebredhlichen Gefäſſen 
Trägſt du es dem Himmel zu. 


— — —— ——— 


Auf dem Splügen. 


Aus Italien kommend. 


Holde Fluren, klare Seeen, 

Yand des Segens, Land der Ruh, 
Ton den öden Felfenhöhen 

Ruf ich Lebewohl dir zu! 

Ach es eilt das Aug’ vergebens 
Nah dem fernen Paradies, 

Wo ich treu dem Gang bes Lebens 
Eine Wunderwelt verließ! 


Somariva'’3 Myrthenhaine, 
Holde Gabdenabbia, 

Die im Abenbjonnenfcheine 
Geſtern ich entzüdt noch jah ; 
Reichgeſchmückte Traubenhügel, 
Lorbeer- und Jasmingeſträuch, 
Auf des Geiſtes jchnellen Flügel 
Eil' ich noch einmal zu euch. 


O noch einmal, trauter Nachen, 
Nimm den frogen Pilger auf, 
Wieg' ihn auf der jpiegelflachen, 
Hellen Fluth in janftem Lauf! 
Und ihr dunkeln Rorbeergänge, 
Vor der Mittagsfonne Stich, 
17 I 
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Bor verhaßter Menfchenmenge, 
Dichte Schatten, ſchützet mich. 


Doc, wen ſeh' ich plötzlich winken? 
Fine riefige Geſtalt 

Wandelt von des Splügen Zinfen 
Auf mich zu, und donnert: „Halt! 
Welch ein Wimmern wie von Zmergen 
Schändet dieſen heil’gen Ort? 
Ich, der Alte von dem Bergen, 

Künde dir ein ernftes Wort: 


„sort mit ſolchen Weiberthränen, 
Bergluft trockne fchnell fie auf! 
Laß dies unverjtänd’ge Sehnen, 
Vorwärts richte deinen Yauf! 
Wandle feiten, raſchen Trittes 
Durch die Felſentrümmer Hin, 
Jede Mühfal jeden Schrittes 
Bringt dir herrlichen Gewinn. 


„Sieh, wie jene Heldenfeelen, 
Welche jpät die Nachwelt preif’t, 
Rauhe Pfade jich ermählen ; 

Denn auf Roſen welkt der Weiit. 
Nur durch fortgefehtes Ringen 
Rad) dem ſchwererrung'nen Ziel, 
Kräftigit du des Geiſtes Schwingen, 
Adelit du des Yebens Spiel. 


„Wie aus Welichlands fchönen Weiten 
Rauhe Alpenpfade nur 

Zu der Schmeizerheimat leiten, 

So läuft deines Yebens Schnur. 

Zu der wahren Heimat broben 

MWirit du nur durch Kampf und Müh' 
Muthbejeelt emporgehoben, 

Wand’rer, auf, erfämpfe fie !* 


— — ul en — 
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Mein Börfchen. 


Auf einer Anhöhe bei St. Gallen, 


Yun ſeh' ich fo froh auf mein Vörfchen hernieder, 
Mein Gärtchen, mein Häuschen erblid' id) dort wieder; 
- Dort lag ih in Windeln im ftitlen Gemach — 

Da fprang ich fo luſtig auf biumichten Wiejen, 

Und träume von Feen und gräulichen Miefen, 

Und pflücdte mir Blumen am murmelnden Bad). 


Dort jah man um Nichts zu entflammten Partgeien 
Die furdtbaren Kämpfer ji trogig entzweien, 
Dort flirrten die Schlitten auf eiliger Bahn; 

Dort knallten die winzigen Schlüfjelfanonen, 

Dort zogen wir fürder in PBrozsifionen, 

Mit Stola und Ehorhemden angethan, 


Dort horchten wir fpäter in Taubigen Sängen 
Entzückt des Joniers Heldengelängen, 

Das Dürfen erhob ji zu Priamos Stadt. 

Da jahn wir die griehiihen Schiff’ in den Teichen, 
Und jubelten laut bei des Ithakers Streichen, 

Und meinten bei Heftor3 Geſchicke uns fatt. 


O Tage der Jugend, wie jehnjuchterregend, 

Wie Fummererjtidend, wie jeelenbzwegend 
Sricheint euer Bild im Gemüthe des Mann's! 
Wie träumt er ſich wieder hinein in dies Yeben, 
Das Unschuld und Einfalt mit Blumen umgeben, 
Hinein in die Tage des lieblichften Wahn's! 


Dod nein, er muß wachſen; doch nein, er muß weiter 
Hinan auf den Sprofjen der himmlischen Xeiter, 

Zum hohen verheißenen Lande hinan, 

Kohl blidt er hinab in die Thäler voll Rojen, 

Hinab in der Jugend vollblühendes ofen, 

Tod) bricht er zum Land der Verheißung ih Bahn. 
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Und muß er auch endloſe Wüſten durchwallen, 
Und wird er von feindlicher Schaar überfallen, 
Er folget der Säule voll glühender Pracht; 

Und was er in Lande der Jugend nur träumte 
Das findet er, wenn er die Zeit nicht verſäumte, 
Als Sohnende Wahrheit zum Leben erwacht. 


— — — — 


Ber heilige Sänger. 


Auf der Argo Rüden zogen 

Durch des Hellefpontos Wogen 
Hellas Heldenjöhne hin. 

Starf in Kampf und Ing. mitten, 
Wußten fie von feinem Zittern, 
Ind Gefahr war ihr Heminn. 
Riefen und Harpyen flohen 

Vor der kühnen Jünglingsichaar, 
Und der Symplegaden Drohen 
Yegte ji) auf immerdar. 


er entbot den Kühnen allen 
lleber Meeresfluth zu wallen? — 
Sie entbot des Ruhmes Schein. 
Nach dem Fliege ging ihr Streben, 
Und fie fegten froh ihr Leben 

Für den hohen Kampfpreis ein, 
Nah dem Fließe, das im Haine 
Des Barbarenfönigs hing. 
Strahlend in dem goldnen Scheine 
Wie der Sonne Flaınmenring. 


Eines Tages, da jo helle 
Schmeidhelnd ſüß und ohne Welle 
Lächelte die blaue Fluth, 

Da fie nahe dein (Seftade 

Fuhren burd die naffen Pfabe, 
Jeder matt vom Kampfe ruht: 
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Horch, da tönt ein ſüßes Zingen 
In der Argonanten Chr, 

Und die Heldenjöhne ſchwingen 

Raſch ſich von dem Sitz empor. 


Wunderlieblihe Sirenen 
Sangen von der Liebe Ihranen, 
Bon der Ruhe nach dem Streit, 
"on den janften NRojenfetten 
Auf den weichen Boliterbetten, 
Wo das Herz der Luſt ich weit, 
Zangen ſüße Zauberlieder 

Dir, Anadyomene. 

Ach es Hallt jo lieblich wieder 
Vom Geſtad her über'n See! 


Auch die Yujt der Söttermahle 

In dem reichgeſchmückten Saale 
PBriejen fie mit Flötenton; 

Tändeln, jpielen jchmeicheln, fcherzen 
Liebesrauich ber Amors Kerzen 

Sei der Helden fchöniter Lohn! 
„Aber weg mit den Gefahren, 

Weg mit Kampf und Siegestuit, 
Nur der Freuden leihten Schaaren 
Deffne jih die Menſchenbruſt!“ 


zo durchklang ihr Lied die Wogen, 
Und die Griechenjöhne jogen 

Unbewußt den &ifttranf ein. 

Da vergaß die Heldenjugend 

Schnell den hohen Preis der Tugend, 
Ind das ließ in Ares Hain, 
„Rüdmwärts, Freunde! wir find Thoren, 
Kämpfend gegen die Natur, 

Jenes Fließ iſt längſt verloren, 

Kehren wir nach Argos Flur!“ 
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Wieder höret man von Andern: 
Nein, nad) Yesbos laft uns wandern, 
Heim in unfrer Weiber Arm! 

Andre z0g es aus dem Schiffe 
Nieder zur kryſtall'nen Tiefe, 

Und ſchon tobt der ganze Schwarm. 
Da erhob vom hohen Sike 

Sich der heil’gen Mufe Sohn, 

Seine Plide waren Blite, 

Donner feines Mundes Ton. 


„Weiber * klang's aus Orpheus Wiunde, 
„Web, nun droht dem Heldenbunde 
Ew'ge Schande, ew’ge Schmach! 
Sriechen, auf, gebt mir bie Leier, 

Sie ertön' in hoher Feier, 

Und die Nachwelt Hall’ es nad !“ 
Sprach e3, und die Saiten raufchten, 
Wie der Sturm den Ham durchſauſ't. 
Schiff und Fluth und Ufer laufchten, 
Da ber Hochgeſang entbraui't. 


Schamroth fah'n die Helden nieder, 
Da der Mann im Sturm der Xieber 
Höchſte Schönheit offenbart; 

Denn er fang, wie einft die Sonnen, 
Aus der Urnacht Schooß entronnen, 
Wie jih Stern zu Stern geſchaart; 
Sang vom großen Weltgetriebe, 
Das fein Sterblicher noch fah, 

Und von bir, o heil’ge Liebe, 
Simmlifhe Uranıa ! 


Und er fang von alten Sagen: 
Nie die Götter einſt geſchlagen 
Mit der Rieſen roher Macht, 
Sang vom Kampfe der Giganten, 





Die zum kühnſten Sturme vannten, 
Sang von der Titanenjchladht. 
Dann erflang das Lob der Götter 
Und der Weisheit Ruhm erflang; 
Und des Baterlandes Retter 

Ward erhoben im Sejang. 


Aber mit den reichiten Tönen 
Pries der Held den Griechenſöhnen 
Di, der Tugend goldnes Fließ, 
Alles lehrt er eher miljen, 

Selbit Athene's hohes Wiſſen 

Und Kronion's Macht, als dies. 
Doch des Zängers Lied verhallte, 
Da er jo die Tugend prieg, 

Denn der Helden Ruf erfchallte: 
Schwerter aus! das gold’'ne lieh! 





en 


An die Nacht. 


Komm’ du Stab der Müden, 
Komm’ in dunkler Pracht, 
Reich an Troft und Frieden, 
Komm’, o füße Nacht! 

Wirf den Sternenjchleier 
Ueber mein Gemüth, 

Das in ftiller Feier 

Dir entgegen glüht. 


Komm’ auf gold'ner Brüde 
Durch der Dänm’rung Thor, 
Und die matten Blide 

Zieh dorthin empor, 

Wo in taufend Sonnen 
Eine Sonne ftrahlt, 

Wo aud Glanz gefponnen 
Gottes Schrift ſich malt. 
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Grüber nur und Thränen 
Gibt die Spanne Zeit; 

Dort veritummt das Sehnen, 
Quillet Seligfeit. — 

Dort zerfließt die Klage, 

Die das Herz verzehrt, 

Wo zum lichten Tage 

Sich die Nacht verklärt. 


Dort, in Eottes Garten, 
Werden hochbeglückt 

Mein die Lieben warten, 

Die der Tod gepflüdt. 

Daß ich jest ſchon bringe 
An ihr Lichtgefild, 

Komm’ o Nacht! und bringe 
Mir im Traum ihr Bild. 


Des Klausners Nachtgeſang an die Erde. 


Ich trete vor mein enges Zellenfenſter, 
Ind blick' hinaus, in's ſtille Dunkel Hin. 
Was träumſt du, Erde, ſtill und feierlich? 
Was ſchlummerſt du ſo wunderbar und leiſe? 
Dich Hat die Mutter, die fiir Ale ſorgt, 
Die heil'ge Vorſicht hat dich eingewiegt 
Zum jühen Schlaf. Sie zog den dunfeln Schleier 
In großen Bogen über deine Wiege, 
Daß nicht der höhern Sonne Yicht dich blende. 
Sie legte dich jo ſanft in's weiche Bettlein, 
Und wacht mit Sternenaugen über dir, 
Mit ihrer Liebe fanften Augenſternen. 

Du athmeſt noch in leiſen Abendlüiten, 
Als ſchwebten bange Träume iiber dir. 
Es rauſcht und ſchlägt wie raſchbewegte Pulſe 
In allen Adern deiner Bäch' und Ströme. 
Was ſchlägt dein Puls ſo ſtark? Erſeufzeſt du, 
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Weil über bir, der Krieblichlieblichen, 
Die Menfchenfinder haßentflammet wandeln? 
Wie, oder Flagit du, daß fie fich von bir 
Zu Unnatur und Trug und Argliit wenden? — 
Vergiß die Menſchen, gute Tellus, jieh', 
Auch jie bezwingt der Friedeſpender Schlaf, 
Und auf und neben dir jchlägt manches Herz, 
Das lieblih träumend herben Sram vergißt. 
O ſchlumm're, gute Erde, ſchlumm're fort, 
Ermwede nicht mit deiner Stimme Donner 
Den Armen, der von Seligfeiten träumt, 
Den Rranfen, der nad bangdurchächztem Tag 
Mit div den Schlummer fand. O jag' ihn nicht 
Mit deines Odems Braufen aus den Fluren 
Des Glücks, die ev jo lang entbehrte! 
Wie ſchön, o Erde, iſt dein fanfter Schlaf, 
Ich küſſe deine Stirn', nun, gute Nacht: 
Auch mid umfaſſe nun der Borjicht Arın. 
IH lege mich in ihre Wiege nieder, 
Um bald mit div, o Erde! aufzuitehn, 
Wenn's dämmert auf den morgengrünen Hügelı, 
Und dann die Mutter fichtbar wieder kommt, 
Das Schöne Yicht in ihrer Hand, und fröhlich 
Die Kinder wedt. — Wenn dann die Blumen alle 
Die Augen wieder öffnen, dann eriwache 
Auch ich aus meinen Träumen, hebe Aug’ 
Und Hand empor zum gottgefandten Licht, 
Und ſpreche: Heil der großen heil'gen Mutter, 
Der mweifen Borficht, die zur rechten Stunde 
Die Kindlein allefammt zu Bette bringt, 
Und wieder fie zum muntern Spiele ruft' 
Ihr will ich folgen, wie die Sterne folgen, 
Beſcheiden, till, doch unermiübdet wandelnd, 
Und lieblich glänzend um die Brubderjlerne, 
Und wenn fie mich zum lesten Schlafe ruft. 
Es jei! ich folg’ auch dann der Göttlichen ; 
Der legte Schlaf iſt ja fein ewiger, 
Iſt ja nur Schlummer vor dem ew'gen Tag, 


u — — 


6 


Die Infel, 


Mit goldner Abendgluth begojjen, 
Vom MWogenfranze rings umfloſſen 
Wie Shwimmft du, Inſel fanft dahin 
D du, gleich frommen Gremiten 

Bom Weltgemühle abgefchniften, 

Des Sees ftille Klausnerin! 


Es mag im Glanze deiner Auen 

Nicht ſatt das frohe Aug’ fi ſchauen, 
Nicht fatt in deinem Blüthenfchnee. 

D ſchöner Kranz von Frucht und Reben, 
Bon Hügeln, die fich janft erheben, 

Bon rojenfarb'nem Wiejenklee ! 


Daß ich auf dir ein Hittchen fände, 
Du lahendfreundliches Gelände, 
Und einen Freund im niedern Dad)! 
Da flöffen uns dahin die Stunben, 
Zu Seeleneinflang eng verbunden 
So lieblich wie der Silberbad). 


An deinen Ufern wollt’ ich träumen, 
Wollt’ finnen unter deinen Bäumen, 
In jeliger Bergefjenheit! 

Ad wär's vom Schidjfal mir beſchieden, 
Wie lebt ich ruhig umd zufrieden, 

Bon Sorge fern und fern von Neid! 


Und löſ'te fich mein Lebensfiegel, 

So baute mir der Freund am Hügel 
Ein Mal am felbitgepflanzten Baum. 
Dort wiirde ſich die Srabjchrift Heben: 
„Hier lebt’ er ein beglücktes Leben, 
Hier träumt er auch den Todestraum.“ 


— ——— 


— 


Stilles Wirken. 


Blumen blühen 
Ind verblüben, 
Sterben, ſinken hin; 
Ad, ed welfen 
Roſen, Nelken, 
Tulpen fchnell dahin. 


Schnell verblüden, 
Dann entfliehen 

In der Zeiten SchooB, 
Iſt das alte, 

Tödtlich Falte, 

ft der Schönheit Loos. 


So verbiühet 

Und entfliehet 

Manche gute That, 
Hingejäet, 

Weitvermehet 

Nach des Himmels Rath. 


Doch an stillen 
Eamenhilen 

Uebt die Zeit ihr Recht, 
Bielgeitaltig, 
Hundertfaltig 

Blüht ein neu Geſchlecht. 


In entjeelten 
Blumenwelten 

Darf Nichts untergehn, 
Und der Thaten 
Geiſterſaaten 

Sollten nicht erſtehn! 


Sie ſind bleibend, 
Knoſpentreibend 
In der Zeiten Flucht, 
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Deun ihr Leben 
Und ihre Streben 
Zeuget Himmelsfrucht. 


Selig die Barmherzigen. 


Qualdurchdrungen, fchuldbeladen 
Sanf die Ehebrecherin 

Vor dem reihen Quell der Gnaden, 
Vor dem Seelenretter hin. 

Mit des Schamgefühles Beben 

Wagt ſie nicht den Blick zu heben, 
Und vom Reueſchwert durchbohrt 
Ahnt ſie ſchon des Richters Wort 


Aber aus des Richters Munde 
Tönt nur Gnad' und Vaterhuld. 

O der göttlich ſchönen Stunde 
Da Fr tilgte ſolche Schuld; 

Da Er ſo verzeihen lehrte, 

Da Er's durch die That bewährte: 
Opfer habt ihr Miv geweiht, 
Doch ih will Barmherzigkeit ! 


sa Barmherzigkeit und Milde 
Macet uns den Engeln gleich, 
Bilder und nad) Gottes Pilde, 
Macht dur frohes Geben reich: 
Ja zum Hödhiten, deilen Sonne 
Auch den Böſen jpendet Wonue, 
Naget, wer verzeihen kann, 
Uebermenſchlich groß hinan. 


— — —* — 


Phokas, der Gärtner. 


Er ſtand in ſeinem Garten, 
(Fin ſtiller frommer Greis, 

Der Bhumen treu zu warten 
Und jtugend manches Reis. 
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Der Herbitwind fpielt im Yaube, 
Und weht vom Hilgel her, 

Dort glüht die Purpurtraube 
Bon ſüßem Nektar fchwer. 


Da bricht in janfte Klage 
Der graue Gärtner aus: 
„Wie furz find jetzt die Taye' 
Tie Vögel zieh'n nad) Haus, 
Der Schnmud entjinft den Bäumen, 
Es ſtirbt die Roſe zart, 
Kein Blümchen will mehr keimen, 
Das Blut der Erde jtarıt.* 


„Und ich, was ſoll ich Alter 
Noch auf der Erde thun? 

Ein Nordwind mahnt, ein kalter, 
Im Kämmerlein zu ruhn. 

O wären meine Glieder, 
Des Martertodes werth! 

O ſänk' ich wie die Brüder 
Von des Verfolgers Schwert!“ 


Und horch, da ſchallen Tritte, 
Unfern der Meierei, 

Es naht im raſchen Schritte 
Ein Reiterpaar herbei. 

„Du ſollſt uns heut bewirthen, 
Grauhaariger Geſell, 

Weil wir hieher verirrten,“ — 
Begann der Eine ſchnell. 


Der fromme Gärtner nickte 
Und trat in's kleine Haus, 
Und ſich zum Kochen ſchickte; 
Gar einfach war der Schmaus 
Doch war der Wirth ſo heiter, 
So lieb und gut gelaunt, 
Das ſelbſt die rohen Reiter 
Ob feinem Thin erftaunt, 
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Des Greifes heitr'e Mienen 
Geboten ihm zu traun'n, 
Und einer ſprach ans ihnen: 
„Hör' Gärtner, im Vertrau'n, 
Wir wurden ausgeſendet 
Zu einem Phofas hin, 
Der lebt al3 Chriſt verbiendet, 
Sein Fang bringt ung Gewinn.“ 


„Den will ich bald euch bringen,“ 
Sprach Phokas jtill erfreut; 
Sein Rang muß mir gelingen, 
Kur gönnt mir kurze Zeit,“ 
„Topp,“ riefen froh die Knechte, 
Als das der (Kreis verfprad), 
Und boten ihm die Rechte: 
„Den Ghriften Tod und Schmach!“ 


Sanfı Phokas aber eilte 
vs ſtille Kämmerlein, 
Wo betend er verweilte 
Durch Nacht und Tag allein. 
Er theilt die kleine Habe 
In Eil' den Armen aus, 
Und wählte ſich zum Grabe 
Ein Plätzchen nah dem Haus. 


Und als die Sonne wieder 
Hinabgefunfen mar, 

Da ftieg er fröhlich nieder, 
Stellt jich den Schergen bar: 

„Da habt ihr, den ihr ſuchet, 
Der reif zum Tode iſt, 

Der enern Göttern fluchet, 
Phofas bin ich, der Chriſt.“ 


Wie ſtaunen jetzt die Neiter, 
Wie wird ihr Herz erweicht, 
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Als Phokas fanft und heiter 
Die Hand den Ketten veicht ! 
Bon Cham durchglühet wandte 
Sid) weg ihr Angeficht, 
Doch Phokas jelbit ermahnte: 

„Srfüllet eure Pilicht.“ 


&o fand das ſchönſte Ende 
Des Geiſes Lebenslauf, 
Gr gab in Gottes Hände 
Den Geijt fo ruhig auf; 
Und eifte in den Garten 
Wo feine Stürme weh'n, 
Ind Blumen aller Arten 
Am Thron des Hödhiten ſieh'n. 


——— BP ⸗—— 


Der Goldſchmid 


„Da habt ihr Gold und Edelſtein; 
Nun, Meiſter, fertigt mir recht fein 

Ein ſchönes Kruzifix daraus, 

Zur Zierde meinem Marmorhaus.“ 

Der Reiche ſprach's, der Goldſchmid nimmt 
Den Auftrag an, wie ſich's geziemt. 
„Was ihr begehrt, das ſoll geſcheh'n; 
Ein Meifterftüd, ihr werdet feh'n, 

Kin Wunder an Gejtalt und Pracht.“ 
Ter Reiche ging, der Meiiter dadyt’: 
Mein Burſche iſt geſchickt und treu, 

Er führt, wie ſchwer das Werf auch jei, 
Es immerdar nah Wunjd mir aus, 
„He Burſche, fomm gefhwind heraus, 
Da haft du Gold und Edelſtein, 

Draus fertige ein Kreuzbild fein.* 

Der Burſche nit befcheidentlich, 

Und fchicte ſchnell zur Arbeit jich. 

Nun als er all das Gold geichaut, 
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Hat ſich der Jüngling ſehr erbaut, 
Und dachte: „Dieſer fromme Mann 
Hat viel zu Gottes Ehr' gethan; 

Und ich, ein armer Lehrling, ach 

Ich bin ſo elend, arm und ſchwach — 
Doch ob ich auch ein Bettler ſei, 
Mein kleines Schärflein leg' ich bei.“ 
Er ſprach's und legte zu dein Gold 
Den Reit von feinem Monatjold, 
Und bildet dann zu Gottes Preis 
Das Kruzifir mit großen Fleiß. 

Die Arbeit macht das Herz ihn groß, 
Daß oft das Aug’ ihm itberfloß, 
Wenn er mit frommem Geifte ſann, 
Mie viel der Herr für ihn gethan. 
Das ſchwebt ihm vor wohl Tag und Nacht; 
So hat er bald zu Stand gebradit, 
Was ihm der Meifter auferlegt. — 
Nun kommt der reiche Herr und wägt 
Des Burſchen Arbeit, ob ihr nicht 
Etwas gebreche am Gewicht. 

Und wie er nun mit Sorgfalt |päht, 
Wie feiner Waage Zünglein jteht, 

Da ward ihm alsbald ofjenbar 

Daß das Gewicht zu groß ur war. 
Raſch fuhr der Herr den Meijter an: 
„Das, Faljcher, haft du mir gethan!“ 
Der Meijter aber wandte fich 

Und ſprach zum Burfchen fürchterlich: 
„Bekenne, ſchändlicher Geſell, 

Bekenn' es laut und auf der Stell. 
Mie diefer Mann durch Hinterliſt 
Bon dir betrogen worden iſt.“ 

Der Züngling ſprach erfchroden nun: 
„Ah Herr, was formt ic) Beſſers thun? 
Ih hab aus meinem Fleinen Sold 
Vermehret euer Opfergold, 

Damit mein Heiland am Gericht 





Ein. gnädig Urteil jür mich jpricht “ 
Das hört erjtaunt der reihe Herr 

Und fordert deifen die Gewähr. 

Der Jüngling ſchwur bei Gottes Treu', 
Dar Alles laut're Wahrheit jet, 

Der Meijter ſelbſt befobte nun 

Des Burſchen riftlich frommes Thun. 
Da ſprach der Herr: „Wohlan, zum Lohn 
So ſchöner That fei du mein Sohn, 
Weil du im Ztillen das gethan, 

Sah Gott in Huld dein Opfer an, 
Und anch das meine wird bezahlt, 

Ich war ja finderlos und alt, 

Rum wird mir noch ein Soyn beſchert. 
Der Herr jei ewiglich geehrt ! 


NT —— 


Deutſcher Bichterwald. 


„Singe, wen Gefang gegeben 
In dem; deutfchen Dichterwald: 
Das ijt Freude, das ift Veben, 
Wenn's von allen Zweigen fchallt.” 


Seit der Meifter das gefungen, 
Freute ſich der Zänger Schaar, 

Einer wandert von den Jungen 
In den Wald hinaus fogar: 


Predigt dort deu Wügelfchaaren, 
Predigt recht mit Herzensdrang, 

Was der Meifter mohlerfahren 
In befagten Berjen fang. 


Und fein Wort fiel nicht daneben, 
Kam ben Nögeln eben vecht: 

Mir ift auch Geſang gegeben, 
Dachten Sperber, Fink und Specht. 
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Da kam Freude, da kam Yeben 
In den deutſchen Dichterwald, 
Als die Vögel jich erheben, 
Und ihr aller Yied erichalit. 


uff, groß in den Gadenzen, 
Rein unfträflic in dem Reim, 
Glaubt mit diejem Reim zu glänzen, 
Süß und heil wie Honigſeim. 


Spaß, mit jelbitzufriednen Bliden, 
zwitſchert laut durch Hain und Flur, 

Allen Spatzen zum Entzücken: 
Spätzchen, Schäuchen, Späbchen nur. 


Und der Storch auf hohen Stelzen 
Hat mit feines Schnabel Wucht, 

Pracht und Aumuth zu verjchmelzen 
Jetzt zum erſtenmal verſucht. 


Doch des Hahnes lautes Krähen 
Kräht: wir find für Freiheit reif; 

Stolz wie ihre Fahnen wehen, 
Weht dabei jein bunter Schweif. 


Uhu tief im Burgesjchatten, 
Mit gelehrtem Angeficht, 
Heult ein Epos mit Citaten 

Bon Muſpillis Weltgericht. 


Hänfling, Zeiſig, Wachtel ſingen, 
Selten Lerchen zwiſchenein; 

S'war ein Krähen, Klappern, Klingen 
Durch den ganzen Dichterhain. 


Leider bei dem lauten Schallen, 
Das von allen Seiten gellt, 

Haben nur die Nachtigallen 
Ihre Lieder eingeſtellt. 
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Jetzt erfhrad jogar der Meiiter, 
Der den Zauberſpruch gethan, 

And die losgelaſſ'nen Geijter 
Nimmermehr beſchwören kann. 


Jeder Vogel noch zur Stunde 
In des Liedes Lorbeer wirbt; 
Sang und Unſang macht bie Runde, 
Bis der letzte Vogel ſtirbt. 


u mn 


An einen jungen Bichter. 


Dein Liederbuch Hab’ ich gelefen, 
Da iſt's mir gemejen, 

Als ſeh' ich die Phaläne im Gedicht 
Wie fie nach Licht, 

Nach Luft und Wärme jich fehnt, 
Wie jie die Hülle bricht, 

Die zarten lieder dehnt. 

Das iſt ein Ringen, ein Winden, 
Die rechte Form zu finden ! 
Schon zittern Fleine Flügel, 
Schon dehnen jie jih aus; 

Jetzt aus der Puppe Haus 

Geht's auf den grünen Hügel, 
Dort in der Plumen Heiligthum 
Wie ſchwirrt und ſchwärmt 

Das junge Ding herum, 

Bon Sonnenftrahl erwärmt, 

Bon Honigfeim beraufcht! 

Das hab’ ich Heute belaufcht 

And mic gefragt! 

Wie hat der Schmetterling gewagt 
Den frühen Flug, 

Der ihn jo weit ſchon trug? — 
Der innere Trieb, die Gotteskraft, 
Die ift’3, die oft ein Wunder jchafit. 


Daß aus dev Puppenhülle 

Der Schmetterling ſich reiht, 

Und daß fich regt ein junger Dichtergeiſt, 
Das fügt derfelbe Wille, 

Mir aber möcht es grauen, 

Faſt klingts wie Todtenflage, 

In Tängitverfhwundne Tage 
Zurückzuſchauen, 

Wo noch in jugendlichem Flug 
Auch mich ein ſtärlkrer Flügel trug. 
Schon röthen ſich die Blätter, 
Kerſtummt iſt das Geſchmetter 
Der Sänger in dem Hain. 

Mir it’ ich ſteh' allein 

Und bald ſei's ausgeſungen. 

Kohl mir, 8 febt in den Jungen; 
Schon raufchet ihr Gefieder, 

Fin Keim fir beßre Pieder. 

Was jingen wir nod) länger? 
Fahr hin, ergrauter Sänger ! 
Nach höherm Ruhm mag ringen 
Ein jüngeres Gedicht 

Das mit gewaltigen Schwingen 
Sih Bahn zum Himmel bricht. 


— —— — 


Das ſchlummernde Rind. 


Schlaf wohl im Mutterarme, 
Du Knabe traut und fü, 

Noch träumt du, frei vom Harme, 
Dein Kindheitsparadics. 


Ad Rind, du wirft erwachen. 
Dein Träumen wird vergeh'n, 
Die Augen, die dır lachen, 
Du wirſt fie weinen ſeh'n. 


Oft wird die Welt dich ſchütteln 
In Sturm und Wogendrang, 

Wird did wie Eichen rütteln; 
Doch, Knabe, jei wicht bang. 


Wenn dann die Stürme toben, 
So thu' wie Miutter thut' 

Erheb' den Blid nad) oben, 
Dein Gott it mild und gut. 


Wird ewig nicht verlafien, 
Wer feit auf Ihn vertraut, 
Wie kann der Schöpfer haffen, 
Was feine Hand gebaut? 


Dur ſchläfſt dereinſt ja wieder 
Im Falten TLodtenfchrein, 

Einſt Iullen Grabeslieder 
Zum legten Schlaf dich ein. 


Ruhſt dann jo ftill verborgen, 
Vom Erdenbett bebedt, 

Und träumſt bis dich am Morgen 
Dein lieber Vater weckt. 


— —— — 


Der Magnet und fein Pole. 


So hart es £lingt, 
So unbedingt 
Iſt doch das Wort zu fallen; 
Wer lieben will, muß haſſen. 
Sudt einmal der Magnet den Norden, 
So ijt er Feind des Süben worben. 


— — 


Diamant. 


Yon reinſter Einſalt nur wird Gott erkannt, 
Nur reinſter Kohlenſtoff wird Diamant. 


u — — — 
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Urkunde für Gottes Bafein. 


In feinem Herzen jpricht der Thor: 
Es it Fein Gott! — Den Blid empor! 
Der Brief it aufgeſchlagen 
Die Wahrheit dir zu jagen, 
Die Schrift glänzt in der Sterne Lauf, 
Die Sonne flammt als Siegel d'rauf. 


„Ber Dichter wird geboren.‘ 


Das heißt mın, daß Natur 

Den Dichter zeugen joll; 

Jedoch genügt das wohl? 

Lenft nicht Verſtand den Yauf des Schiffes? 
Bedarf der rohe Demant nicht des Sclifjes ? 


— — — 


Deutſche Poeſie. 


Ein Treibhaus künſtlich angelegt, 

Von Kunſtbefliſſenen gepflegt, 

Drein alle Zonen Pflanzen liefern, 
Jedoch nur jelten Eichen, Kiefern. 
Was Deutjchland deutsch hervorgebracht 
Iſt oft gar rauh und ungeſchlacht. 


— — — 


Kunſt und Glaube. 


Der Kunſtſinn wandert wie der Glaube 
Und wird der Barbarei zum Raube. 
Wird je für Kunſt auf Erden 

Nur Eine Kirche werden? 


— — — 
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Kunſtrichter. 


Von Können ſtammt die Kunſt, 
D'rum iſt wie blauer Dunſt, 

Wenn Leute, die das Können miſſen, 
Sp viel von Kunſt zu reden wiſſen. 





— — 


Schauſpiel. 


Denk- und Sinnſpiel war's den Alten: 
Doch die Epigonen halten 

Sich am Ausdruck, dem genauen; 
Schauſpiel dient allein dem Schauen, 


— — — — 


Das Wunder der Schöpfung. 


Schon war der Bau der Welten faſt vollendet, 
Die Sonnen rollten vajch auf fihern Bahnen, 
Die Ströme brausten und die Blumen bfühten, 
Der Vogel ſchwang fid) jingend durch bie Yuft, 
Im Brautgewande lachte ſchon die Erde, 

Da rief Jchova feiner Engel Grite 
Bor feinen Thron. Sie kamen raſch gehorchend, 
Berneigten ſich, das Antlıg jtill verhüllend, 
Und aljo ſprach Jehova: 

„AU die Wunder, 

Die meine Sand erichuf, habt ihr gejehn 
Was foll ich Beff'ves noh und Größ res ſchaffen 
AlS meines Werkes Preis und höchite Krone?” 

Da hob das Haupt der Engel der Gewäſſer, 
Und feine Stimme raufcht' wie Waſſerbäche: 
„Der Wunder viel, o Herr! halt du geichaflen 
In deinen Waffern ohne Mak und Zahl, 
In deinen Strömen, die die Länder tränken 
Und Duell und Meer und Bach lobt deinen Kamen; 
Doc) todt find die Gewäſſer, und die Quelle 
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Vertrodnet oft, und dem Gebot der Schmere 
Dient knechtiſch jede Fluth. Erſchaffe noch 
Den Quell, der aus ſich ſelbſt die Säfte ſprudelt, 
Die nie verfiegend, Tebenhauchend ftrömen 
An Tiefen wie in Höhn, in Au'n und Wüſten, 
An Millionen Betten luſtig rinnen; 
Den £ pringquell der fich jelbit erzeugt, ſich jelbit 
Bewegt und wie ein flammend Sonnenrad 
Die Yebensfluth nad allen Enden gießt.“ — 
So jprady der Kugel der Gewäſſer. 
Drauf 

Erhob der Sonnenengel feine Augen. 
An ihren Elanz vermag fein Menjch zu fchauen, 
Doch vor dem Ewigen erbleichten fie, 
Gr ſprach in Flammenworten: „Herr des Yichtes, 
Du haſt in deiner Schöpfung weitem Gaale 
Des Lichtes wunderbaren Herd gegründet, 
Wit Kraft und Wärme Alles zu durchdringen; 
Dod mit dem Tage kämpft die dunkle Nacht, 
Dem warmen Sommer folgt der eij’ge Winter, 
Und von dev Sonne bettelt Alles Wärme, 
Geuß deine Flammen in ein Erdgefäſſe, 
Das nicht erfaltet, werın auch Sonnen jchwinden, 
Das auch im ftarren WFisgebirge glüht, 
Und das von Feiner Fluth gelöfcht, vielmehr 
Die Fluthen felbit mit vorher Gluth entflammt.“ — 
Er ſprach's und jchwieg. 

Nun nahte fi) voll Ehrfurdt 
Der Erde Engel — eilend ſprach er alſo: 
„Der Wunder ohne Zahl halt du in Höhlen, 
In dunfeln Kammern beiner heif'gen Berge 
Den Engeln zum Entzücken aufgehäuft 
Haft bir die Heil'gen Tempel felbit errichtet, 


Mit Ehrenfäulen felber fie geſtützt 
Und Edelfteine rings um fie gelegt. 
Doch todt und jtarr und fühllos find die Höhlen, 
Kein Laut des Pebens ſchallt in Diefen Kammern. 
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Erbau' uns eine Höhle die ba lebt, 
Und froh und uneiſchlafft in ihrer Wötbung 
Die Kammern jelber öffnend und verſchließend, 
Mit wunderbaren Ihüren unaufhörlich 
Su deinem Ruhm fich veget und beweget.“ — 
Der Erde Engel neigte fih und ſchwieg. 

Ta Elangen gofdbejaitet Himmelsharfen, 
Und fieh, der Engel Erjter hob das Haupt 
In Schöner Majeftät; mit Abendröthen 
War jeines Kleides Saum gewirft. Er ſprach: 
„Die Himmel all’ evrählen deine Ehre, 
Der Schöpfung taufend Riefenharfen Flingen 
Und jeder Stein und jede Blume wird 
Zur Saite die von deinem Lobe fingt. 
Herr, eine Wunderharfe bauteft Du; 
Doch ad), fie ſelbſt verfteht ihr Loblied nicht, 
Und Weiter müſſen ihre Saiten ſchlagen; 
Denn fühllos in fie für des Höchften Ehre, 
sefühllos für die himmlischen Gefühle, 
Die bein Gedanfen Deiner janft fich regen. 
So baue denn aus Thon dir eine feier, 
Die jelbit erzittert, wenn dein Hauch fie rühret, 
Die jeden Laut der Schöpfung wiederftingt, 
Wenn er an ihre Saiten rührt, die Dank 
Und Liebe, Mitgefühl in Schmerz und Freude 
Und alles Schöne aus ſich jelber hallt. 
Das wird der Schöpfung höchſtes Wunder fein.” — 
Kaum war das Mort gefprochen, da durchzuckte 
Fin Lichtſtrahl alle Himmel, alle Geifter — 
Die Schöpfung ſchwieg die Cherubim veritummten. 
Jehova ſprach. — Sein Wort vermöchte nicht 
Ein Menfch zu hören umd fein Yeben retten. — 
Er ſprach: „Wohlan, was ihr begehrt, ſoll alles 
In Einem Wunderwerf vollendet fein,“ 
Und ®ott der Herr erfhuf das Menſchenherz. — 
Noch fpringt fein Yebensquell in taujend Adern, 
Noch ſtrömt es Gluthen felbit in Eisgebirgen, 
Noch zittern ſeine Kammern, ſeine Höhlen, 


262 


Noch klingt es, wie die Aeolsharfe klingt, 
Vom Hauch des tauſendfachen Geiſt's erregt, 
Der Schöpfung allerhöchſtes Wunderwerk. 


— — — nn 


Drei Engel. 


Drei Engel einſt zuſammen kamen, 
Wohl Mancher hörte ihre Namen, 
Doch Wenige verſtehen ſie; 


Sie heißen Glaube, Hoffnung, Liebe — 


Und wenn ich tauſend Bücher ſchriebe, 
Ihr Lob erſchöpft' ich dennoch nie! 


Der Glaube ſprach: „Die Menſchen haben 
Verachtet meine Himmelsgaben, 
Verſchmäht mein alldurchdringlich Licht! 
Wegreißen wollt ich ihre Binden, 

Da ſchmähten mich die Ewigblinden: 

Wir brauchen deiner Leuchte nicht!” 


Die Hoffnung ſprach: „An meinem Stabe 
Stützt ich die Armen felbit am Grabe; 
Den Stab zerbrach der Erdenſohn 

Er wollte nicht3 von Hoffnung wilfen, 
Des Himmel! Burgrecht ward zerriffen, 
Kun buhlt er nur um Grodenlohn.“ 


Die Liebe ſprach: „Verhöhnt, vertrieben 
Hat mid die Menjchheit, die nicht lieben, 
Nur haffen, freveln, fluchen kann. 

Mein Blut hab’ ich für fie vergofien; 
Doc) tie, jie hat mich weggeltoßen, 
Hohnlachend als mein Herzblut vanı,“ 


Da ſprach der Glaube: „Nun, die Thoren, 
So jeien fie in Nacht verloren, 
Die nie ein Himmelsſtrahl durchbricht! 
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Mein Licht, fie wollten's nicht ertragen, 
So ſoll's denn einjtens fchredlid tagen, - 
Wenn Engel ınfen zum Gericht.” 


Dann ſprach die Hofinung: „Das Verbrechen 
Der Hoffnungstofen ftreng zu rächen, 

Sag’ ich mich heut von ihnen 108; 

Dod fie, die num jo hoch ſich tragen, 

Sie werden in der Noth verzagen, 

Denn finiter ift des Grabes Schooß.“ 


Jet jprach bie Liebe: „Mag bes Armen 
Sid Klaub’ und Hoffnung nicht erbarmen, 
Die Liebe bleibt ihm ewig treu! 

Ich kann den Irrenden nicht halfen, 

Nicht jeinem Loos ihn überlaifen, 

Denn meine Treu’ iſt ewig neu. 


Ich stieg fir ihn vom Himmel nieder, 
Dem Sflaven gab ich Freiheit wieder, 
Zum Himmel zeigt’ ich ihm ben Yauf, 

Er bleibt mein Sohn, wenn aud) verloren, 
Mit Schmerzen hab’ ich ihn geboren, 

Und fuch’ ihn noch mit Schmerzen auf. 


Und find’ ich ihn, den Yangperlornen, 
An Schmerzen abermal &ebornen, 
So führ’ ich eud) ihn wieder zu. 

Ach lehr' ihn wieder glauben, hoffen; 
Und jteht ihm einjt dev Himmel offen, 
So folg’ ih ihin zur ew'gen Ruh.“ 


— up 


Wie drei Burfche ſich zurecht fanden. 
53 fuhren drei Burſche durch Waldesnacht, 
Die hatten den Tag wohl vieles gelacht. 


Jetzt wurden fie still und forchten fich fehr, 
Denn fie fanden den Weg und den Steg nicht mehr. 
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Da plötzlich von fern ein rettendes Yicht 
Durch dicht bewachſ'nes Geäſte bricht. 


Ind jreier athmen die Burſche nun auf 
Und richten dem Yicht entgegen den Yauf. 


Der Leuchtthurm iſt $, wie der Melteite meint, 
Der im Sturm zum Trofte dev Schiffer ericheint. 


Der Andere ſpricht: „Der Magilter wird's fein, 
Der jtudirt was Rechtes beim Lampenſchein.“ 


Der Dritte meint: „Das Licht iſt fo fern. 
Am End' iſt's gar nur der Abenditern, 


Oder iſt's Krau Martha, die Tag und Nacht 
An der Wiege des Franken Kindleins wacht ?* 


Jetzt traten jie endlich durch Nacht und Graus 
Mit erleichterter Bruſt in's Freie hinaus 


Da haben ſie gleich das Kirchlein erkannt, 
In welchen das ewige Licht hat gebrannt. 


Das Yicht, das jo jpät noch ber luftigen Schaar 
Durch gefährliches Dunkel ein Führer war. 


Tief warb betroffen deö Aelteiten Herz, 
Er ſprach: „Fürwaäahr durch die Seele mir fährt's. 


Mir ift, ich follte das Räthſel veritehn, 
Wir haben wohl alle ein andres gejehn; 


Wir haben gerajelt von maucherlei Licht, 
Und das rechte, das Eine erfannten wir nicht. 


Und doch dies Fine der Leuchtthurm ift, 
Der leuchtet im Sturme zu jeder Früt; 


Ind die Yampe des weiſeſten Meijters biinft, 
Die aus Nebel und Nacht zur Grfenntnig winft. 
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Und der Stern ift’S, der über der Erde hängt, 
Su dem fi) des Menſchen Gemüth Hindrängt; 


S'iſt die Mutter, die über der Wiege der Welt 
In den Armen die franfe Menfchheit Hält.“ 


Jetzt Madert,die Lampe im Heiligthum 
Und die Puitigen werden eruft und ſtumm, 


Und treten aus Webel und Nacht hinein 
In das Kirchlein voll lieblichem Lampenſchein. 


u — 


Das Werdende. 


Nicht das Fertige, das Meife 

It e8, was ich gern ergreife, 
Meil id der Verweſung nah 
Stets die reifiten Früchte ſah. 


Gebt mir jugendliches Gähren, 
Das fi erft muß braujend Flären, 
Gebt mir frifches Morgenroth, 

Tem zunächſt nur Mittag droht. 


Fertiges taugt nicht auf Erden, 

Alles muß bienieden werden, 
Keimen, fich entfalten, blühn, 
Sehreud glühen, und verglühn. 


Alles Leben it ein Wachien, 

Iſt ein Wechfeln, um die Achjen 
Dreht fi, was in's Auge fällt, 
Sp Natur alg Geifteriwelt. 


Wohl beiteht das MWandellofe, 

Nimmer wechſelnd wie die Nofe, 
Wie der Stern am Firmament; 
Dod wer ijt’3 der's, ganz erfennt? 
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Was nur Ein's und unvergänglich, 
Bleibt dent Sinne unzugänglid, 
Der am Grdenitaube Flebt 
Und im ſtetem Wechjel Tebt. 


Doch in wandelnden Geſtalten 

Wird ihm kund der Gottheit Walten, 
Weſen wird ihm durch den Schein, 
Und im Werden blüht das Sein. 


Nur der Wandelkreis beſchreibet, 
Was da ewig iſt und bleibet. 
In bewegter Wogen Nacht 
Fühlen wir des Meeres Macht. 


Mag es d'rum ein Bischen ſtürmen; 
Wie ſich auch die Wogen thürmen, 
Steure feſt dem Hafen zu, 
Rah dem Sturme kommt die Ruh. 


Der Baum. 
Schlage als Fräftiger Baum in den Boden die Wurzel der Demuth, 
Dann erſt ſchwinge dich auf gegen das Himmelsgewölb. 


Sp nur wirft du ein Stamm, an welchen dev Schwache jich anlehnt: 
Frucht und Schatten zugleich jpendet der gaitliche Jweig, 


Der Bagende. 


Wo wir auch ind im Erdenraum, 
Wir wandeln über Tobdtengrüfte, 
Ein Sargbett wächst in jedem Baum, 
Als Todesjeufzer weh'n die Yüfte, 
Und jeder Glocke Stundenjchlag 
Berkiindet uns den legten Tag, 
Ind wo ein Stern durch Wolfen bricht, 
Iſt's under ſtilles Todtenlicht. 


— — — — 


— 





Ber Hoffende. 


Kein — wo wir geh'n im Erdenraum, 
Sproßt überall ein reiches Yeben, 
3 wächst ein Kreuz in jedem Baum, 
Zur Hoffnung unfer Herz zu heben, 

Und jeder Kirchenglode Klang 

st froher Auferftehungsiang, 
Und jeder Stern am Himmelszelt 
Beleuchtet eine beſſ're Melt. 


— — — — 


Ausſicht von der Höhe. 


Wer ganz die Zeit will überſehen, 
Und ſie im tiefſten Grund verſtehen, 
Muß auf des Wiſſens Gipfel gehen. 
Nur von den höchſten Geiſteshöhen 
Gewinnt das Einzle den Gehalt, 
Gewinnt das Gauze die Geſtalt. 


— — — 


Aus den „Alpenſtimmen.“ 


Zum Glück, als eben monoton und herzlos 

Bon Herz das neufte Stück geflimpert wurde, 
Entſchlief ich ſanft und ſank in's Reich der Träume, 
Ich träumte, und das werd' ich nie vergeſſen, 
Ein holder Engel packte mich am Haar 
Und zog mich raſch empor, hinaus in's Duntkel. 
Es ging der Flug dem Alpgebirge zu. 
Da jtellte mich der Engel auf ein Kelsjoch, 
Das Schwarz aus mondesbleihenm Schneefeld aufitarrt, 
Das war ein and'res Schau’n, ein and'res Duften, 
Ich tranf mir erit jo vecht die Lunge volt, 
Tranf einen Rauſch von Alpenluft mir an. 

Das Auge jchweifte gierig Hin umd her 
Und folgte droben ſchwarzen Wolfenzitgen 
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Und umten den zerriffnen Wolfenichatten ; 

Da ſprach der Genius: „Nun merfe auf! 
Bernimm mit rechter Yujt die Alpenjtimmen, 
Die ſich zur Niefenharmonie vereinen'“ 

Er ſchwieg; ich lauſchte. Da begann's zu brummen 
Im tiefen Baſſe wie wenn ferne Donner rollen. 
Die Yaume war's die niederbonnerte, 

Daß weit on Flüh'n das Echo mwiederhallte. 
Dann immer ſchwärzer ward der Simmel; 
Der Föhn begann fein grelles Yied zu blaſen; 
Das pfiff gewaltig durch die ftarren Firmen, 

Dann wieder dumpfes Bıraufen, ein Geſtöhn 
Wie Hilferuf Verſunkner in den Klüften. 
Zum Laumenjturz geiellt fich Ferner Donner 
Und tiefes Tofen des empörten Waldbachs 
Ein Orgeliturm auf Gottes Alpenorgel, 
Ein Pfiff dazwiſchen, 's war ein Murmelthier, 
Das feinen Wächter auf den Grat geitellt, 
Gin Schrei, ed war der Schrei des Lämmergeiers, 
Der hungernd über mir im Kreiſe flog; 
Nun wieder plöglid ein gewaltig Krachen, 
Al3 würde jach der Kirnen Grund gejpalten, 
Der Gleticher war es, der dem SKataraft 
Der Yaume und dem Donner Antwort gab, 

Mir ſchwoll das Herz von überfel'ger Luſt, 
Und von dem rohen Widerjtreit der Töne 
Lauſcht' ich hinauf zur Harmonie der Sterne, 
Wo, rein von Mißton, auf den goldnen Saiten 
Der Sternenharfe Sott fein Weltlied fingt. 
„sch trag's nicht mehr,“ ſprach ich zu meinem Führer, 
„Mich drüdt dev Alpen Donnerflang zu Boden.“ 
„So komm',“ erwiederte darauf der Engel, 
‚Don wirft noch and're Alpenitimmen hören.“ 
Dann ging es niedwärts von deu höchiten Firnen, 
Hinab, wo weiches Grün die Höhen fchmüdt, 
Die Alpenrofe an den Felſen faugt 
Und mählig fi) der Zweig der Tanne fpreizt. 
Dann ging's auf grüne Matten, neben Bächen, 
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Die ringsum Tuftig neben Runfen jprudeln, 

Da weilten wir am Fuß der Wettertanne, 

Die Sonne war indeifen aufgegangen, 

Die Scheitel des Gebirgd mit Nofen Fränzend. 
Da fang der Alpengeiit ein fanft'res Yied. 

Bon naher Fluh vernahm ich frohes Jodeln 

Im Wechſel mit des Alphorns Melodie. 

Die fügen Töne meiner Heimat hört’ ich, 

Und bald darauf den Klang der Heerdengloden. 

Das Rind, nad frifhen Morgenlüften ſchnuppernd 

Muht auch jein Lied, begleitet von der Siege, 

Die medernd über Stod und Steine hiipft. 

Dazwiſchen riefelten die Hundert Bächlein. 

Der Arbahn balzt, die Böglein flöten; 

68 war ein wunderſchönes Baitorale. 

Und als ich jo den Stimmen allen laufchte, 

Scholl oben von dem Kirchlein bei der Klaufe, 

Tas Glöcklein hell zu mir herab und unten 

Vom nahen Thaldorf Morgenglodenflang 

Herauf. Da fanf ich betend auf die Kniee, 

Auch meine Stimme iſt dies Lied zu mengen, 

Und ich vermocht' es nicht; — nur jtilles Ahnen 

Bon beſſ'rer fchmeizeriicher Harmonie, 

Bon friſch urfräftigem und ächtem Sarg, 

Grgriff mid, — als ein ungeſtümes Klatſchen 

Mid aus dem wunberichönen Traume mwedte. 

Das Klatſchen galt der neuften Fantafie 

Der fadeſten und leerſten Salouſtimmen. 


— UWE ar 
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Dogel von Glarus. 





Jakob Bogel wınde der 11. Dez. 1816 zu Glarus geboren, 
woſelbſt ev auch gegenwärtig als Buchdruckereibeſitzer lebt. Er be: 
juchte die dortige Gemeindsichule Sein Jugendtraum, fi zum 
Schullehrer auszubilden, wurde bald vernichtet, da der Vater den 
Knaben jchon in feinen achten Jahre aus der Schule nahm und ihn 
in die Fabrik ſchickte. Die tiefgemüthliche Mutter tröftete mit der 
Sufunft und jo las denn Vogel in jeinen Freiſtunden im „Bad: 
ofen“, im Göttinger Mufenalmanad (Jahrgang 1787) und in der 
Bibel, — den einzigen Büchern, die ihm damals zur Verfügung 
jtanden. Zwei Winter hindurch bejuchte er eine Abendſchule. Zum 
Kattundrucker befördert, Faufte er aus dem an Zahltagen von feinen 
Eltern erhaltenen Tafchengeld nad) und nad Bücher an, fo daß er 
ihon in feinem zwanzigiten Jahr eine Bibliothef von 600 Bänden 
befaß, darunter die Heroen der deutſchen Yiteratur. Schwerlich hatte 
damals ein zweiter Kattundruder der Schweiz eine folde Sammlung 
aufzumweiien. Einundzwanzig Jahre alt durchreiste ev zu Fuß Die 
deutſche Schweiz und das mittägliche Frankreich. Heimwehkrank lag 
er zwiſchen VBellegard und Yyon unter einem Baum, wo ihm unge: 
ahnt das erjte Yied aus dem Buſen quoll. Bon nun an ließ ihn 
die Liebe zur Poeſie nicht mehr jchlafen; ev machte auf feinen Spa: 
ziergängen Verſe, indem er häufig Schon Morgens vier Uhr durch 
Wälder und Felder ſtreifte. Im Jahr 1834 wieder in die Schweiz 
zurüdgefehrt, lernte ev in St. Gallen Dr. A. Henne fennen und 
empfing von demjelben manche willfonmene Anregung. Nach vielen 
wechſelvollen Schickſalen gründete Vogel 26 Jahre alt, als er fich 
in Glarus verheirathet hatte, eine Druckerei daſelbſt. Schwer traf 
ihn 8 Jahre jpäter der Verluſt feiner trefflichen Gattin. Nur die 
Poeſie vermochte feinen Schmerz zu linden. Vom Jahr 1858 an 
übernahm Vogel den Verla des neuen Mufenalmanadhes „Helvetia“ 
und hat fich jelber jeither (auch in geachteten deutſchen Journalen) 
als begabten Lyriker befannt gemacht. 

Erinnerungenan Emil. Bon Vogel von Glarus, Glarus, 
J. Vogel. 1860. 

Geſdichte von Bogel von Glarus. Dritte, vermehrie Auflage. 
Elarus, Verlagsbuchhandlung von J. Bogel, 1866. 


J 


Zzerſtreute Gedichte im verſchiedenen ſchweiz. und deutſchen 
Zeitſchriften, Feſtgaben, Almanachen u. a. O. 
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Bogels Vorbild und Pieblingsdichter ift Heinrih Heine, 
mit dem er duch bis auf einen gewiſſen Grad das Stimmungsvolle, 
den fubjektiven Tor und die ächt lyriſche Kürze und Einfachheit ge- 
mein bat, ohne jedoch in feine Verirrungen zu verfallen. Die fub- 
jeftiven Erlebniſſe unſers Dichters Flingen ftarf in feinen Gedichten 
an und es herrfcht im vielen derjelben das Pathologiſche wor; allein 
der Schmerz it meiftens jo wahr und Schön empfunden, daß einzelne 
diefer Lieder zu feinen beften gehören. Außerdem hat er eine ftarte 
Zahl von Liedern, die ganz der Ausdrud eines heiter geftimmten 
poetijchen Gemüthes find und einen höchſt wohlthuenden Eindrud 
hinterlafjen. &inen befondern Vorzug erhalten Bogel’3 Lieder auch 
dadurch, daß der Dichter feine Gefühle und Gedanfen in eine vei: 
ende Forem einzufleiden weiß, was un jo mehr Anerkennung ver: 
dient, da er zum großen Theil Autodidaft ift und feinen Geſchmack 
beharılih an großen Borbildern geläutert hat. 


ee —— 


Meine Fieder. 
Die erſte Liederſchaar ließ ich im Süden, 


Durchweht von meiner Seele reinſtem Frieden. 


Die zweite, wild von Liebesſchmerz durchdrungen, 
Iſt durch Entwendung ſpurlos mir verklungen. 


Die dritte reihte flüchtig ich zuſammen 
Und warf ſie kalt im Unmuth in die Flammen! 


Drauf brach ich achtzig Monden nicht das Schweigen. 
Nun bin ich alt — und neue Lieder ſteigen, 


Kühn, wie Raketen, aus des Herzens Tiefen, 
Wo ſie ſo lange ſtill und friedlich ſchliefen, 


Und drängen raſtlos mich an allen Enden: 
Sie ein Mal in die ſchlimme Welt zu ſenden. 


— — — — 
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Ber Winter. 


Der Winter fchleicht in leichten Soden, 
Gleichwie ein Dieb, des Nachts herbei 

Ind raubt dem Herbit die bunten Yoden 
Die ihm geichenft der hold: Mai. 


Er nimmt dem Hain die führen Lieder, 
Stiehlt fühn das letzte Blätterhaus, 
Und breitet über Alles wieder 
Den weißen Riefenmantel aus. 


Ber Winter hielt das Bädhlein. 


Der Winter hielt das Bächlein 
Gefangen in jeiner Nadıt, 

Da fam ein kühner Berreier, 
Der Lenz, mit feiner Macht. 


Er jandte aus jeinem Gefolge 
Den mächtigen Föhn ihm zu — 

Da regte es wieder die Glieder 
Und ſchlängelte fort im Nu. 


— — 


Der Mai. 


Lächelnd tritt der Blumenkönig 
Mai, der liebliche, hervor! 

Tauſend Stimmen, glockentönig, 
Einen ſich zum Jubelchor! 


Denn aus ſeinem Füllhorn ſpendet 
Wonnen er in jedes Haus, 

Und wohin er ſich auch wendet, 
Theilt er Blumengrüße aus. 


——ñ—N —* 
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"räumen will id. 


Träumen will ich; meine Schmerzen 
Finden Linderung im Träumen, 

Und in dem gebroch'nen Herzen 
Neue Hofinmngsblüthen Feimen. 


Und dann tauchet aus der Wildniß 
Der trübfinnigen Gedanken 

Süß und licht empor Dein Bildnig, 
Um mich wieder zu umranfen! 


ö— — — — 


Der Herbſt. 


Der Herbſt zerſtört die grünen Ranken, 
Die Blumen, Blüthen, zart und lind, 
Und ftreut des Frühlings Hochgedanken 
Als mwelfe Blätter in den Wind. 


Es flattern feine Nebel-Mähnen 

Bor meinem Blide trüb empor, 

Und feife rinnen meine Thränen 

est um ben Lenz — den ich verlor! 


Im Herbſt. 
Die Blätter finfen nieder 
Rothgelb von Baum und Strauch, 


Durch die Natur fchleicht wieder 
Der alte trübe Haud). 





Das iſt des Herbites Wehen, 
Er raubt das legte Bluſt. 
Und wie auf Thal und Höhen, 
So aud) in meiner Bruft! 


TE 
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Die UNacht. 


Der Tag verblühet 
Am Aetherplan; 
Die Nacht, fie ziehet 
Zum Thron hinan! 

Im Sternentalare 
Tritt ſie herfür, 
Den Mond im Haare 
Als Kronenzier! 


Die Vög'lein ſchweigen, 
Kein Lüftchen geht, 

Nur aus den Zweigen — 
Wie ein Gebet — 

Tönt noch der Grille 
Lied durch die Flur, 

Sonſt ringsum Stille 
In der Natur! 


D Nacht, wie theuer 
Und ſüß biſt Du: 
Mit Deinem Schleier 
Deckſt Du uns zu; 
Du führſt den Müden 
Zum Lagerſaum 

Und lächelſt Frieden 
Ihm zu im Traum. 


— —— — — 


An mein älteres Töchterlein. 


Du biſt mein liebes Kindlein 
Und blickeſt mich an ſo hold 
Mit Deinen Veilchenaugen 
Und Deinen Locken wie Gold! 
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Dir gleichſt der entjchlummerten Roje, 
Die ewig mein Herz erfüllt; 

Du Haft der Mutter Yächeln, 
Du bijt ihr Engelbild! 


Du jtredit die Fleinen Hände, 
Vie fie einſt, zu mir heran 
And willit in Eindlicher Yiebe 
Den treuen Bater umfjah'n! 


Du haft ihre flaren Augen, 
Die Wangen Zug um Zug, 

Ihr Herz, das einit fo innig 
Und Heilig fiir mich ſchlug! 


Du haft ihre Rofenlippen, 
Die Stimme, jo hell und mild: 
Na, Du bit der jeligen Gattin 
Getreuſtes Ebenbild! — 


Die Zeiten ſind vorüber, 
Erinnerung bleibt mir allein, 

Und Wehmuth, unendliche Wehmauth 
Schleicht mir in's Herz hinein! 


Du gleichſt der entichlummerten Roſe, 
Die ewig mein Herz erfüllt: 

Du haſt der Mutter Yächeln, 
Biſt ganz ihr Engelbild! — 


— — — ws 


Es naht mit ſilbernem Haare. 


Es naht mit ſilbernem Haare 
Der Winter nun allerwärts 

Und fegt fi) im Perlentalare 
Der Mutter Erde an’s Herz; 


276 


Umfängt fie mit feinen Armen 
Und lullet fie ein zur Ruh’ — 

D:fpende auch mir Erbarmen, 
Du teöftender Winter, Du! 


Umfchlinge mich aud) jo minmig 
Und löfche die lodernde Gluth 

Im Herzen, wo tief und innig 
Die quälende Liebe ruht! 

OD, führe mit Deinen Armen, 
Den eifigen, mid) zur Ruh' — 

Und fpende auch mir Erbarmen, 
Du teöftender Winter, Du! 


u 





— 


Der Tag verblüht. 


Der Tag verblüht 
Und in der heil'gen Stille 

Stirbt hin das Lied, 
Das klagende, der Grille! 


Kein Lüftchen geht; 
Das Bächlein murmelt leiſe 
Im Kieſelbett 
Die alte Wanderweiſe! 


Die Höh'n verglüh'n 

Und es fängt an zu dunkeln — 
Am Himmel blüh'n 

Die Sterne auf mit Funkel ! 


Ruh’, ringsum Ruh'! 
Ya, Alles athmet Frieden: 
D, gib ihn Du, 
Katur, auch mir, dem Müden! 


— —ñ —ñ— — 
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Es wird die ſchlafende Lawine, 


Es wird die fchlafende Lawine 
Leis wachgeküßt vom Sonnenmund 
Und donnernd ftürzt fie fich, die fühne, 
Tom Felſengrat zum Thalesgrund. 


Da liegt fie, überragt von Erlen, 
Bleich auf der Matte jungem Grin, 

Und weint befruchtend ihre Perlen, 
Allmälig fterbend, drüber Hin. 


u — — — 


Freundſchaft. 


Freundſchaft war es, die allmälig 
Mich am innigſten umſchlungen; 
Und ſie lächelt mir noch ſelig 
In den Rückerinnerungen! 


Denn an ihrem Herzen glühte 
Mir ein mwundervoller Himmel, 
Und es blühte mein Gemüthe 
Träumend auf im Weltgetiimmel! 


nn 


Bes Berges Bäghlein erftehet. 


Des Berges Büchlein erftehet 
Aus feinem Wintergrab 

Und Büpft, von Lüftchen ummehet, 
Die Blumenhalde hinab. 


Es fchlängelt geheimnißleiſe, 
Voll Wanderluſt, einher 
Und murmelt die alte Weiſe 
Vom ewigen Muttermeer. 





— 
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Am Abend. 


Bon den Schultern des Tages ziehet 
Den Purpurmantel die Nacht 

Und ihr ſchwärmeriſch Auge glühet 
Noch von der verlodernden Pracht. 


Und lähelnd tauchen die Sterne 
Am Aetherſaume empor 

Und erinnern mich aus ber Ferne 
An die Lieben, die ich verlor! 


— — — hm 


Chräne und Than. 


In Deinen Augen glänzen 

Die Thränen mild und vein — 
(Sfeichwie im Kelch der Roje 

Die Perlen am Morgenjcein. 


Nur fteigen die Perlen lächelnd 

Empor zum Sonnenjaal — 

Und Deine Thränen rollen 
Abwärts in's trübe Thal. 


König Sen. 


Ha, wie ſchön! Kein König jchreitet 
Je fo majeltätifch Her! 

GEibt's ein Herz, das fich nicht weitet 
Alwärt3 in dem Aubelmeer? 


Jedem Bettler veicht er Kränze, 
Blumen find ja Aller Lohn — 
Dreimal Heil dem Herricher Lenze 
Auf dem gold’nen Maienthron! 


Mild regiert er! Menfchen beugen, 
Herzen brechen Fennt er nicht — 

Ich will mid) dem König neigen, 
Der aus Blumen Ketten flicht ! 
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Erinnerungen an Emil. 


J. 
Ten 5. April 1359. 
Du lehneſt Dein Lockenköpfchen 
Gar traurig an mein Herz; 
Dein leidverflärtes Gefichtch en 
Erfiillet mi mit Schmerz. 


Ich weine Tage und Nächte 
Die milden Augen wund, 
Und bete zu Gott fromminnig, 

Bis wieder Du gejund! 


1, 
Den 9. Aprit 1859. 
Du biſt gejund! Der Vater zittert 
Bor Luft, der jüngſt noch ſchmerzerfüllt 
Und tief, unendlich tief erjchüttert 
Dich herzte als ein Leidensbild! 


Wie freundlich blidjt Du! Welche Wonne! 
Ach darf mich wieder Deiner freu'n! 

And lächelſt mir, wie eine Sonne, 
Süßſelig ın das Herz hinein! 





III. 
Den 2. Dezember 1860. 
Schon wieder krank! Mein Herz, es bebt, 
Erfüllt von unnennbarem Bangen! 
Das Roth der Roſen — es entſchwebt 
Allmälig von des Lieblings Wangen! 


Da liegt er kämpfend, matt und bleich, 
Das Engelantlig leidumfloſſen; 

Ein legter Blick noch — und das Neid) 
Des Himmels it ihm aufgejchloffen! 
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IV. 
Den 3. Dezember 1860. 


Umſonſt! Dich rufen feine Klagen 
Zurück — Du lebſt in höherm Licht ; 
Und treue Seraphsihmingen tragen 
Dih nun vor Gottes Angeticht! 
I rinnet leifer, meine Thränen, 
Es lächelt dort ein Wiederjeh'n! 
Und jelig trägt mich einit das Sehnen 
Zu Dir nad jenen Sternenhöh'n! 


V. 


„Englein komm und mach‘ mich fromm, 
„Daß ih in ven Himmel komm'!“ 


So hait Du geitern noch gebetet — 
Das Engelantlitz Hold geröthet! 


Und Heute bit Du dem Gemimmel 
Der Welt entritdt — und lebſt im Himmel — 


Befreit von allen Erdenmühen; 
Umjpielt von Seraphsmelodieen! 


Dir ift ein ſchönes Loos beſchieden, 
Div blüht der veinite Himmelsfrieden! 


Du blidjt von jenen Sternenhöhen 
Sanftlähelnd auf das Thal der Wehen, 


Und tröfteit uns in dieſen Gründen 
Mit einem ewigen Wiederfinden! 
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VI. 
Den 5. Dezember 1860. 
So bijt Du denn mir ganz entjchwunden 
Und fehrejt nimmermehr zurück, 
Troft gießend tief in meine Wunden 
Mit Deinem Lächeln, Deinem Blick? 


Ich ſuche Did in allen Zimmern 
Und rufe Div mit bangem Sinn — 
Umſonſt!. . . Des Himmels Sterne ſchimmern 
Auf Deinen Grabeshügel hin. 





vH, 
Den 5. Dezember 1860, 
Wie bin ich milde worden, 
Es zittert meine Hand! . . . 
Nach diefen Schmerzafforden 
Die Laute an die Wand! 


Mein Herz Fagt um den Kleinen, 
Und bfutet gar zu jehr: 

Ich kann jept nur noch weinen, 
Doch fingen nimmermehr! — 


u — — 


Der Bergſee. 


Mit ſüßem, maienheiterm Blinken 
Ruht, unberührt vom Erdenweh, 

Umragt von grauen Felſenzinken, 
Auf hoher Alp ein Silberſee. 


Der Frühling hat ihn wunderniedlich 
Mit friſchen Blumen rings umſäumt — 

Er aber ſchlummert hold und friedlich 
Am Bergesbuſen fort und träumt. 


a ——ñ— 
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Neuer Frühling. 


Und it es rings auch Winter worden, 
Wenn's nur in meinem Bufen mait; 

In füpen, heiligen Akkorden 
Durchſtrömt es mich wie Seligfeit! 


Seit ih Dein Bild im Herzen trage 
Iſt neu der Frühling mir genaht 

Und ſchüttelt treu mit jedem Tage 
Mir Liederblüthen auf den Pfad! 


— —— 


Wenn Dich ein tiefes Teid umfangen. 


Wenn Dich ein tiefes Leid umjangen, 
Das Auge trüb in Ihränen ſteht, 

Dann richte Du in Deinem Bangen 
Die Seele gläubig zum Gebet — 


Und leije fühlſt Du Did) gehoben, 
Es flieht des Kummers fegte Spur: 
Sin Seraph trägt Did) fromm nad Then, 
Zur wundervollen Sternenflur. 


Die Fieder find mein Leben. 


Die Lieder find mein Leben 
And machen jtets mich jung; 

Mag au das Herz unmeben 
Die tiejjte Dänmerung — 


Sie heben fromm und minnig 


Zur Sonne mid empor 
Und zieh'n vom Herzen innig 
Hinweg den Nebelflor ! 


— ul ET LT 
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Mit den Liedern. 


Ich weihe alte meine Lieder 

Nur Dir — fie find ja längſt ſchon Dein, 
Sind Küſſe, die Dir hin und wieder 

Dem Zänger gabit beim Sternenfchein. 


Du warit eö, die vor allen Dingen 
Der Zitheripieler ſich erkor, 

Und ihn auf wundervollen Schwingen 
Zur Sonnenhöhe trug empor. 


Du warjt e3, die mit treuem Walten 
Ihn fanft nad tröftend ſtets umſchlang, 
Wenn ihn in mancherlei Seftalten 
Das Weh' der Erde Falt durchdrang! 


Wie Heilig ſchlug Dein Herz und träufte 
Ihm Baljam in die wunde Bruit, 

Wenn es mit ihm durch Welten fchweifte, 
Verachtend jede fchnöde Luft! — 


Du warſt bei ihm anf alle Meife, 
Mit Deiner Liebe, fromm und vein, 

Und betend jchloß er Dich und Teife 
In jeinen Liederhimmel ein ! 


O hüte Did. 
O Hüte Dich, mit mir zu Spielen, 
Du unenträthjelbare Maid, 


Auf’s Neue wieder aufzumühlen 
Das alte, tiefbegrab’ne Leid! 


Mein Herz e3 ilt wie eine Harfe: 

. Ein füßer Blid von Dir ein Lied, 

Fin faltes Wort der fchneidend ſcharfe 
Mipton, der dur die Saiten zieht! 


— — — — 
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Einem Bidter. 


Hinaus aus Deinem düjtern Zimmer. 
Damit der Geiſt ſich neu erhebt 
Und in des Lenzes Strahlenſchimmer 

Hod) über dieje Erde jchwebt! 


Hinaus! Dann mwogen die Gefühle 
Gar mwunderfam in Deiner Bruſt, 

Ind Deinem gold'nen Saitenjpiele 
Entquillen Lieber ſel'ger Luſt! 


Hinaus zum kühlen Tannenhaine, 
Zur bunten, thaugeſchmückten Flur, 

Und wirf im Frühlingsmorgenſcheine 
Dich an den Buſen der Natur! 


Kannſt da Du nicht die Welt vergeſſen, 
Die ſo viel Trübes Dir ſchon gab: 

Dann harre aus — bis die Cypreſſen 
Sich wölben über Deinen Grab, 


Ber Friedhof. 
Nach vem großen Brand in Glarus. 
Er war gejhmiidt jo jinnig, 
Denn wieder blühte der Mai, 


Und die Sehnſucht zog jo innig 
Manch trauerndes Herz herbei: 


Dort jpielte im Weh'n der Lüfte 
Ein thränenbethauter Kranz, 
Und Beilden jaudten die Düfte 
Empor zum Sternenglanz! 


Und freundliches Grin umranfte 
Die heiligen Gräberreih'n — 
Da nahte die Flamme und langte 

An ihren Frieden hinein! 
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Und eilte mit der Zerftörung, 
Bis Blumen und Sriin dahin - 
Dod wird aus der Berheerung 
Ein neuer Frühling erblüh'n! 


— — — 


Epigramme. 


An einen Vichterling. 


J. 
Im Wahn, die holden Muſen haben dir gerufen, 
Flogſt rückwärts du zu Hippofrene’s Rand, — 
Den Zaum nicht eines Flügelpferd's mit gold’nen Hufen, — 
Den Schwanz von einen Eſel in der Hand! 
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Mit Lorbeer kann ich dich nicht kränzen, 
Vergib, du kühner Sänger, mir — 
Feinduftend Ziegerkraut mag dir 

Dein edles Muſenhaupt umglänzen! 





An einen Fügner. 
Wenn bei jeder Lüge, die al3 veine Wahrheit du beſchwöreſt, 
Jedesmal du nur ein Zehntelsquintchen jchmwerer worden wäreſt, 
Könnte feine Macht dev Erde je dich von der Stelle heben, 
Und als Yügenpyramide würdeſt ewigfort du leben! 


Einem Abhängigen. 
Sei nicht jo ſtolz und neidilch, weil das Glück 
Sich blindlings hing an deine dumme Ferſe; 
Denn träte nur ein Mann von Ar zurüd, 
Es würde mehr al3 Flanglos deine Börje, 


u u 
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FSeonhard Widmer. 





Leonhard Widmer von Meilen, Kt. Zürich, wurde daſelbſt 
im Jahr 1808 geboren, befuchte das zürcheriſche Landfnabeninftitut, 
nahm jpäter fürdernden Privatunterriht und befuchte zugleich die 
hiſtoriſchen Vorleſungen des Karolinum's. In den Nahren 1829 und 
1830 war er Realfehrer in der franzöfiichen Schweiz, jpäter Privat: 
lehrer der franzöfiichen Sprade in Züri, dann Commis und Litho: 
graph und lebt gegenwärtig als Land- und Geſellſchaftswirth im 
„Ihönen Grund“ bei Zürih. Seine poetifhen Erzeugniſſe find 
faft ausſchließlich lyriſch-muſikaliſch; im Vaterlandslied hat er einen 
reinen und vollen Ton angefhlagen und zeichnet fich vortheilhaft 
durch eine edle, volfsthümliche Einfachheit aus, 


a 





Mozart’s Requiem. 


Das Tageslicht erloih an Salzburgs Hügel, 
Und ftiller warb'3 in der bewegten Welt; 

Da jegte fich der Meiiter an ben Flügel, 
Weil mandes Bild vor feinen Geiſt ſich ftellt, 
Wie fi der Quell den Beden erſt entwindet, 
Dann freien Yaufes jich ein Bette gründet, 
Und immer rajcher jeine Bahn durchzieht: 
So Mozart'3 Spiel aus innerjtem Gemüth. 


Und immer tiefer dringt der große Meiſter 
In's inn're Heiligthum der Karmonie'n, 

Die von dem Staube zu dem Reich der Geiſter 
Mit Seraphsſchwingen ſeine Seele zieh'n. 

Die Stunden flieh'n verwandelt in Minuten; 
Schon zeigen ſich des Tages erſte Gluthen, 
Doch feitgezaubert von der Töne Macht, 

Hat er fein Werf noch immer nicht vollbradht. 


So find der Tonfunft alle jeine Kräfte, 
Sein ganzes Denfen jederzeit geweiht, 
So opfert achtlos er des Lebens Säfte 
Dem jtillen Wirken fir die Ewigkeit. 
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Er gleicht der ſchlummerloſen Philomele, 
Die umerfättlich ihre Zauberfehle 

In des Sejanges reihe Fluthen taucht, 
Fis fie im Tod ihr legtes Lied verhaudt 


Kaum fängt es in dem Thale an zu tagen, 

Da fprengen vor dad Haus, bededt mit Schweiß, 
Zwei Rappen, und dem flügelichnellen Wagen 
Entjteigt ein erniter, hochbetagter Greis. 

Und gleich ala kennt' er hier jchon jede Stelle, 
Bejchreitet ficher er de Haufe Schwelle, 
Durchwandert Hof und Flur, der Gänge Reih’n, 
Und tritt als Fremder bei dem Künſtler ein. 


„Zei mir gegrüßt, du wilrdigiter der Meifter | 
Weit komm’ ich ber, zu fuchen deine unit; 

Sie gilt dem Freund und Eönner edler Geiiter, 
Wirt du ihm dienen wohl mit deiner Kunſt? 
Er trauert um ein Heingeliebtes Weſen, 

Und madt Ein Zroit jein wundes Herz genejen, 
So iſt's des Seelenamtes Diadem, 

Ein feierliches, frommes Requiem !* 


„„Ein Requiem? Wer iſt's, der zu dem Werle, 
Dem heilig erniten, meiner Kunit begehrt? 
Erlaubt, daß ih den edeln Mann mir merfe, 

Der fo die Seinigen im Tode ehrt.“* 

Der Fremde fpricht: „Ihr mögt ed mir vergönnen, 
AH gab mein Wort, den Senter nicht zu nennen, 
Dod) fordert für die Arbeit ohne Scheu’; 

Wanı glaubt Xhr wohl, daß jie vollendet fei ?“ 


„„Die Kunſt braucht Zeit, jie läßt fih nimmer zügeln!““ 
„So gebt ihr einen unbeichränften Kreis * 

„„Wohl kann der eig’ne Trieb das Werf beflügeln, 

Und ein erprobter, ungelheilter Fleiß, 

Und wenn mich nicht die eignen Kräfte trügen, 

So dürfte hier ein Monat wohl genügen.“ * 

Der Fremde: „Wohl! Bott lohne Euer Müh'n |* 

Und ging geheimnißvoll, wie er erſchien, dahin, 


— 


Den Künſtler aber faßt ein ſeltſam Grauen, 

Und Ahnungen durchziehen ſein Gemüth; 

Doch auf den Höchſten ſetzt er ſein Vertrauen 

Der nie dem Frommen ſeine Hand entzieht; 
Entſchlummert ſanft und träumt von Himmelswonne, 
Bis tief am Aether ſteht die Abendſonne; 

Dann wacht er auf mit nengeſtählter Kraft 

Und fammelt fih zum erniten Werf und fchafft. 


Denn was er felbit und feierlich veriprochen, 

Will er al3 Mann und Kimftler auch vollzieh'n ; 
So sieht er nicht, wie Stunden, Tage, Wochen 
Ihm ungezsählt und ruhelos entflieh'n. 

Wohl hätt’ ein And'rer längii das Werf geenbet, 
Doch will er Göttliche als göttlich auch vollendet, 
Und immer zieht bes frommen Dichters Wort 

Zu höhern Sterneht feine Seele fort. 


Und lichter fühlt er’3 in der Seele tagen, — 

Da jprengen vor das Haus, bededt mit Schweiß 
Zwei Rappen, und dem flügelleichten Wagen 
(ntiteigt der ernite, hochbetagte Greis. 

Der Komponiſt tritt feinem Gajt entgegen 

Und fpriht: „Ihr ſeht mich, Hoher Herr, verlegen, 
Die Zeit war furz, mein Studium nicht klein, 
Das Werk bezeugt'3, wird es vollendet ſein!““ 


Der Tremde: „Ruhm jei Euerm edlen Streben! 

Der Eflave nur nützt ſklaviſch feine Zeit. 

Trum will ih gern Euch nody vier Wochen geben, 
Dod dann — jo will’S der Freund — dann feid bereit'“ 
Ind ftärfer drängt'3 den Künſtler, e8 zu wagen: 
„Darf ih Euch nur um feinen Namen fragen ?** 
„Der Name frommt zur Stunde Euch noch nicht, 

Bald aber wird Euch über Alles Licht.“ 


Weg it der Greis, und Mozart wähnt den Schleier 
Nun ganz enthüllt, der bisher ihn umgab; 

Im Tonmwerf jieht er feine Todtenfeier, 

Und in der Friſt fein nahes, frühes Grab. 
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Den fremden aber hält er für ein Mefen 
Zum Sceidegruß vom Himmel ihm erfefen. 
So mill er denn dem Ewigen ſich weih'n 

Ind feiner Kunſt ben letzien Weihrauch ſtren'n. 


Sie ſoll ſein Innerſtes zumal umfaſſen, 
Beflügeln ihn zum lichten Morgenroth, 

Wenn vor dem Blick die Sterne all’ erblafjen 
Und ausgerungen hat das Herz im Tob; 

* Sein Kunſtwerk ſoll's den ferniten Zeiten jagen: 
In Mozart hat ein großes Herz geichlagen, 
Bewundert werden kann ev nie genug 

In diefer Schöpfung unerreichtem Flug. 


Der Geiſt erſchlafft, des Körpers Kräfte ſchwinden, 
Die Gattin fleht, — kann er ihr widerſteh'n? 

In der Natur ſoll er Erholung finden, 

Nochmals die Welt in ihrem Zauber jeh'n; 

Ind was er oft im Stillen ſich erjehnte, 

Die Lieben, die von ihm die Ferne trennte, 

Die oft den Ernſt des Lebens ihm verjüht, — 
Sie hat er auf ber Reiſe froh begrüfit. 


Ind nochmals taucht mit ihren blaffen Gluthen 

Tes Lebens Fackel in dem Künſtler auf, 

Doch gleih den Scheine, der in Stromestluthen 
Erlöſchet mit dev Abendfonne Lauf. 

Denn eh’ ſich noch die vierte Woche endet, 

Hat er das Werf und feine Bahn vollendet, — 

An feinem Lager knie't ein reis noch lang 

Und jpricht: — „Leb' wohl, — e8 war bein Schiwanenjang!“ 


—N 


Schweizerpſalm. 


Tritt'ſt im Morgenroth daher, 

Seh' ich dich im Strahlenmeer 
Dich, du Hocherhabener, Herrlicher 
Wenn der Alpen Firn ſich röthet, 
Betet, freie Schweizer betet! 

Eure fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland, 
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Kommit im Abendglüh'n baber, 

Kind’ ich dich im Sternenheer. 

Dih du Menfchenfreundlicher, Yiebender ! 
In des Himmels lichten Räumen 

Kann ich froh und felig träumen; 

Denn bie fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland, 


Zieht im Nebelflor daher, - 
Sud’ ich dich im Wolkenmeer, 
Dih du Unergründlicher, Ewiger! 
Aus dem grauen Puftgebilve 
Bricht die Sonne Flar und milde, 
Und die frommme Seele ahnt 

Gott im ehren Baterland. 


Fährſt im milden Sturn Daher, 

Pift du jelbit uns Hort und Mehr, 
Du, allmächtig Waltender, ettender ! 
In Gemitternadht und Grauen 

Laßt uns kindlich ihm vertrauen! 
Ja, die fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland. 


— — — — 


Alpenleben. 


Wo Berge ſich erheben, zum hohen Himmelszeit, 

Da iſt ein freies Leben, da iſt die Alpenwelt 

63 grauet da fein Morgen, es dämmert Feine Nacht 
Dem Auge unverkorgen, das Licht des Himmels lacht. 


Da droben thront der Friede, ob die Yamwıne Fracht, 

Der Fels hat als Aegide, die Hütte überdacht. 

Scallt Kriegsgeſchrei vom Thale, der Aelpler d'rob erwadıt.. 
Fr steigt vom hohen Walle und ftürzt fich in die Schlacht. 


O freied Alpenleben! o ſchöne Gotteswelt! 

Sin Aar in Lüften ſchweben, jo nah’ dem Sternenzelt, 
Dem Xelpler nehmt die Berge, wohin mag er noch zieh'n ? 
Paläſte jind ihm Särge, d’rin muß er fern verblüh'n. 


— 





—— 


Das heutige Valerland. 


Das ſchöne Land, das Land ſo hoch gepriefei, 
Iſt, bied'rer Schweizer, noch dein Vaterland! 
Noch ſtehen feſt die himmelhohen Rieſen, 

Noch thürmt ihr Eis emper die Gletſcherwaänd. 
Die Quellen rauſchen freudig noch hernieder, 
Und Strom um Strom entfluthet ihrem Born, 
Frei ſchwingt der Aar das mächtige Gefieder 
Und von den Flühen tönt das Alpenhorn, 

Dem Baterland fo ſchön, dem Baterland fo frei, 
D Eohn, dein Alles, freudig weih'! 


Koc lebt der Väter ruhmgefrönter Name, 

Tb ihr Gebein die heil’ge Erde dedt; 

Roh glänzt im Auge heil die alte Flamme, 
Wenn Tyrannei der Söhne Rache wedt. 

Noch wallen Schweizer au ben Schlachtgefilden, 
Und ſchwören Treue ihrem Heldenthum, 

Nod wollen fie zum ernften Kampf ſich bilden, 
Und feines freien Mannes Wort iſt ſtumm. 
Dem Vaterland fo Schön, dem Naterland fo frei, 
D Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 


Das Yand ift dein, vom Rheine bis zur Rhone, 
Steht du für deine Ehre tapfer ein. — 

Zerreiß, o Sohn, die Schranfen der Kantone, 
Und laß uns Alle einmal Brüder fein. 

Da3 Schwert im Arın, das gute Recht zur Seite, 
Steh’ an den Maren, wenn Gefahr uns droht: 
Dann ijt bein Volk ein Heldenvolf noch heute, 
Dann iſt dein Tod der Ahnen Heldentod. 

Dem Baterland jo jchön, dem Baterland fo frei, 
D Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 


—— 


Jakob Stutz, wurde den 7. Nov. 1801 in Iſikon, einem 
Torflein der Gemeinde Hittnan, Kt. Zürich, geboren. Er verlor 
feine Mutter, eine leutjelige Fran in feinem 12. Jahre und bald 
daranf auch feinen Water. Nach dem Tode der Eltern wurde er 
„Männbub” (Gehülfe beim Pflügen) dann in Balchenftall Mühlen: 
Inchhtlein und „Männbub* zugleih. Beim Pflug dichtete er im 
Jahr 1817 fein erftes aus 25 Strophen beftehendes Lied auf die 
damalige Hungersnoth und die nothwendige Befchrung der Chriſten. 
Ta dasjelbe in feiner nädhiten Umgebung großen Eindruck machte, 
und haufig abgeichrieben wurde, jo vermehrte dies feine Luſt zum 
Dichten und in kurzer Zeit hatte er eine ganze Sammlung Pieder 
beifammen, deren Örundgedanfe feiner eigenen Stimmung entiprechend 
(Stuß verlebte eine Schr traurige Jugend und Litt innerlich viel, 
denn er war ein tieffühlender und geiſtig lebendiger Knabe) die 
Trübſeligkeit des zeitlichen Lebens, Sünde, Lod, Emigfeit u. dal. 
ausmachte, Naturichönheiten mochte er nicht beichreiben, weil ihn 
der Schöne Frühling jedes Mal wieder an den Plug vief, die Sonne 
ihm zum verichmachten auf den Kopf brannte, die leiſen Morgen: 
winde, der perlende Thau ihn tropfnaß, Ichlottern und frieren machten, 
duftendes Gras und blumiger Klee ihn oft als Bürden auf dem 
Rücken fait in den Erdboden bineindrüdten, Nur der innerlich Glück— 
liche jühlt ja auch die Reize der Natur. Ein im Jahr 1818 nad 
einer Feuersbrunſt gejchriebenes neues Lied von 22 Strophen, das 
gedruckt wurde, machte den Pfarrer feines Wohnorts auf ihn auf: 
merkſam; Stuß erhielt von demfelben Unterricht, machte aber wenig 
Fortſchritte und feßte ich, um feinen weitern Unterhalt zu verdienen, 
an's Spinnrad und jpäter an den Webjtuhl. Um nicht in den Mi: 
litärdienft treten zu müſſen, (Stuß war Herrnhuter geworden) wird 
er im Herbit 1821 Hausfnecht in Zürich. Als unterdefien der Vogt 
unſers Dichters ſtarb, Fehrte diefer in die Heimat zurüd, fand an 
der Pektüre von Chriſtoph Schmid's „Oſtereiern“ und „Heinrich 
von Eichenfels“ u. j. w. großen Gefallen und wurde dadurch von 
der Lektüre der Basler Traftätchen abgelenft. In Jahr 1823 wurde 
er mit Pfarrer S. Tobler im Sternenberg (Verfaſſer der „Enkel 
Winfelrieds“) bekannt, und von diefem wohlwollend aufgemuntert. 
Stutz entſchloß ſich jeßt, den Webſtuhl, an dem er wieder ſaß, auf: 
zugeben, nad) Sternenberg überzufiedeln und dort bei Pfarrer und 
Schulmeifter Unterricht zu nehmen, um felber Schulmeifter zu wer: 


den. Durch Hebel's allemann'ſche Gedichte veranlagt, fing er an, 
eigene Verſuche in mundartliher Dichtung zu machen. Am Jahr 
1827 erhielt er einen Ruf als Arbeitslehrer in die Blindenanftalt 
in Zürich, mwofelbft Scherr damals Überlehrer war, fam hier in 
beſſere Verhältniſſe und jchrieb feine erften „Gemälde aus dem 
Volksleben“, die 1830 erfchienen und ſich großen Beifall3 erfreu— 
ten. 1832 gab Stuß eine neue Sammlung heraus, die ebenfo gün— 
ftig aufgenommen wurde. Am März 1836 erihien „ver Brand 
von Uſter“ als dritter Band. Die Jahre 1836 bis 1841 brachte 
der Dichter als Lehrer im Appenzellerlande zu; 1840 war cin vier: 
te8 Bändchen von „Gemälden“ erfchienen, außerdem mehrere andere 
Schriften. 

Im Spätherbft 1841 zog Stuß zu feiner verwittweten Schwe— 
jter nah Matt, ©. Sternenberg, legte hier die Einſiedelei „Jakobs— 
Zell“ an, wo cr feine Tage in Abgefchiedenheit verbringen wollte 
und förmlich als Klausner lebte, ſich mit aufgeftellten Todtenföpfen 
umgab und cinen Kreis von jüngeren Freunden um ſich fammelte, 
die fich gegenfeitige Bildung und Beförderung des Volkswohls zur 
Aufgabe machten. 

Wir übergehen Stutzen's weitere Lebensfchidjale. Seine großen 
Berirrungen hat diefer merfwürdige Mann geſühnt, — weitere An: 
deutungen gehören nicht in den Bereich diefer Skizze. 

Semälde aus dem Volksleben, nad) der Natur aufgenom- 
men und freu dargeltellt in gereimten Sejprächen zürcheriſcher Mund: 
art von Jakob Stuk, eriter Theil, zweite und verbeiferte Ausgabe. 
Zürich, Schultheßiihe Buchhandlung 1830. Fr. Schultheß und Sat. 
Höhr. 

Gemälhde aus dem Volksleben, nad der Natur aufgenom— 
men und frei dargeſtellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund— 
art von Jakob Stuk, zweiter Theil, zweite und verbeſſerte Aus— 
gabe. Zürich, Schultheß fche Buchhandlung 1832. Fr. Schuitheh und 
Sal. Höhr. 

Semälde aus dem Volfsleben, nad der Natur aufgenom— 
men md tren Dargeitellt in gereimten Geſprächen zürcherifcher Mund— 
art von Jakob Etuß, dritter Theil, zweite und verbejlerte Aus: 
gabe. Zürich, Schultheß'ſche Buchhandlung 1836. Ar. Schultheß und 
Eal. Höhr. 

Semälde aus dem Volkslheben, nad der Natur aufgenom- 
men und tren dargeitellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund— 
art von Jakob Stub, vierter Theil, zweite und verbeſſerte Aus: 
gabe. Zürich, Schultheß ſche Buchhandlung 1840. Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr 

Gemälde aus dem Volksleben, nad der Natur aufgenoms 
men und treu dargeitellt in gereimten Geſprächen zürcherifcher Munb- 
art von Jakob Stuß. fünfter Theil, zweite und verbeſſerte Aus» 
gabe, Zirih, Schultheß'ſche Buchhandlung 1845, Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr. 
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— —— eng, 


ſKemälde aus dem Bolfsleben, nach der Natur aufgenom— 

nen und treu dargeitellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund— 

“art von Jakob Stuß, ſechster Theil, zweite und verbeſſerte Aus: 
he zürich, Schultheß'ſche Buchhandlung 1853. Kr Schultheg und 
Sal. Höhr. 

Siebenmal fieben Jahre aus meinem Yeben. Als Reis 
trag zur nähern Kenntniß des Volkes von Nafob Stu. Pfäffi— 
fon, Rt. Zürich, Drud und Zerlag von X U 3wingli, 1853. 

Lieder, Erzähtungen Briefe theatralifhe Bearbeitungen (im 
Dialeft und in der Schriftipradhe) für das Volk u. f. w. 


Wenn die ächte Porfie in phantafievoller Nertiefung und Per: 
klärung der Natur und des Pebens befteht, fo darf Stutz kaum ein 
Dichter genannt werden. Der Name wurde ihm auch beim Erſchei— 
nen des erften Bandes feiner „Gemälde“ von A. E. Frohlich beitritten, 
und in der That bewegt fih Stuß auf jener Grenzicheide der Poefie, 
wo diefe auf den Seitenwegen der Satyre und der Didaktik in’s 
wirfliche Leben und feine fittlichen und ſozialen Bedürfniſſe fich zu: 
rücveriiert. Stutz entbehrt ebenfofehr einer höhern Bilduna, wie 
einer fchöpferiichen Phantafie. Er hat es in jeinem Leben nic zum 
Bruch mit der naiven Weltanfhauung feiner erſten heimatlichen Um: 
gebung gebradt; er war ein Feind aller Methode; er wollte das 
aeiftige Leben überall unmittelbar, nit durd Bildung und We: 
flerion haben; er hatte jich jo in die letzten Heimlichfeiten des Ge 
birgsvolfe8 am Hörnli und am Bachtel, dem er jelbft anachörte, 
eingelebt, dak Keiner fo wie er im Stande war, Sitte und Unſitte 
diefes Landestheiles zu beſchreiben. Stutz idealifirt nirgends; er 
pbotographirt das Leben in der oft harmlofen, oft mwidrigen 
Beihränftheit, worin es fih ihm zeigt. Seine Sitten: und Seelen: 
qemälde find bis auf den lebten Strich ungeſchminkte Wahrheit, 
Fleiſch und Bein aus einer Zeit, wo die Faltın Streiflichter der be: 
ainnenden Aufklärung die umbüllenden Nebel des Aberglaubens, des 
Norurtheils und der „guten“ alten Sitte noch nit durchbrochen haben 
Diefe „PHotographien“ waren ebenſoviele getreue Epiegel davon, wie 
das Rolf lebte und dachte; fie galten darum bei den Triginalien, 
die dazu geſeſſen und die beſſer zu fein meinten, als fie waren, für 
Karrifaturen, bi Männern dagegen, welche das Wolf aus feinem 
Schlafe herausheben und zum Selbſtbewußtſein wecken woll'en (mie 
bei Scherr und Joh. Kaſp. v. Orelli) als heilſame Satyren, wo 
nicht gar als idylliſche Kunſtwerke. Um den Vorwurf des hämiſchen 
Satyrifers von ſich abzuwälzen, ſchilderte Stutz auch die Manieren 
und Gebräuche der Stadtbewohner (im „Storchenegg-Anneli“) aber 
übertrieben und nicht ſo wahr wie die Sitten ſeiner „Birgsler“. 
Im „Brand von Uſter“ hat er mit großer pſychologiſcher Wahrheit, 
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wenn auch etwas breit und eintönig, die gewaltigen ſoziglen Stö— 
rungen und Umwälzungen gezeichnet, welche die Einſührung der me— 
chaniſchen Web- und Spinnmaſchinen in feiner engern Heimat her: 
aufbeſchwor. 

Die Erzeugniſſe aus Stutzens ſpäterer literariſchen Thäligkeit 
ſtehen denen feiner erſten Periode bedeutend nad. Sie wiederholen 
und variven theils das ſchon früher bearbeitete Material, theils ae: 
ben fie (feit Stutz Schulmeiſterſtudien gemadht) den Dialekt nicht 
mehr fo rein, theils finfen fie, was bei dieſem Genre nicht anders 
zu erwarten ift, (weil das ideale Pathos fehlt) zum Trivialen und 
zum Öemeinen herab. Was Stutz vollends unter dom Namen „Briefe“, 
„theatraliiche Bearbeitungen“ u. f. mw. geliefert hat, it teils Um: 
Ihreibung früherer Stücke, theils jo unbedentend, daß es fich nicht 
über das Mittelmäßige erhebt. Tas Beſte, was Stu - gefchrieben 
hat, ift wohl „Die neidifhe Ehlefe“; aud dir Szenen ans 
der „Spinnitube* find von unitbertrefflicher und bisweilen faſt er: 
Ichredender Objeftivität. Gin fstcher Realismus oder Naturalis: 
mus, wenn man iteber will, interejlirt durch feine nadte Wahrheit, 
aber er zieht uns durch das Erdige feiner Stoffmelt aus dem Aether 
der Pocfie in die trübe Proſa des Lebens herab! — 


—— —— — * 


Die neidiſche Chlefe. 


Chlefe. 
E fälſchneri Fran chönnt 's doch keini ge, 
As wie die alt Nagleri iſt; 
Mi Lebtig hä⸗-n-ih keini fo gſeh. 
Sie lügt ſicher meh, as ſie frißt; 
Und mag doch gwüß nüd je wenig uff 's Mol, 
Chäuet de ganz Tag noh und hät de Schnabel voll. 
Ih wött fie doch amig möge verrißesnzund verzehre, 
Wenn fie alesn:is 's Ehegaumers ue ſchwänzlet, 
Und wenn ſie mit der Frau redt, umetänzlet, 
Und lachet, daß mä ſie uff ene Stund wit möcht ghöre. 
Sie lauit de ganz Lag im Dorf umenand, 
Lügt üher d’ Lüt und feit allerhand. 
Kei Menih hät ſo cn Lärme gmacht, as fie, 
Dap ih allbot emol iS Mebgers ue bi. 

Babe. 
Wie Haft du je auh eismols fo 
Uff die alt Nagleri ho? 


— 


Seb iſt mi Seel kei leidi Frau, 
Das ſäged noh viel Lüt; 
Sie werdet und huſet ämol auh; 
Und z' Leid thuet ſie gwüß keim Menſche nüt. 
Sie händ ihri Sach gwüß nüd im Schlaf übercho; 
Sie händ öppis müeße däfür usſtoh. 

Ehleſe. 
Na, fie Hand denn em Hochmueth, daß Ne Chueh chönnd ha, 
Und de groß Bueb fo viel verdiene cha. 
He bhüet iS Sort! ih wött eujeri Sach glich noh Lieder, feb wött ih, 
Und wenn ih gwüß noh minder hätti, 
As mid edeweq ;’ plogesn:und 3’ ftrofe. 

Babe. 
Die febe Yüt händ gwüß ſcho mängi Nacht nie aichlofe, 
Und gwerchet wie die arme Hünd; 
Es ift fih nüd z' verwundre, wenn ſ' jcho zue öppis cho jind. 

Ghlefe. 
Die Nare! 's iſt i hundert Jahre glich, ſeb ifch. 
Eſterli, jag auh dei d' Chatz ab em Tüd); . 
Lueg, Ineq, fie frißet vo 's Chindlis Brod. 
Hau ere brav, bis fie abe goht! 
Ja ja — fie weret doch nüd rich, ſeb werdet ſ'; 
Die häkers Nare chehret 's 
Denn mängs möl doch verzwiflet ungeſchickt a; 
Viel lieber wött ih gar nüt, as ſo es Lebe ha. 

Babe. 
Ste händ doch öppis chönne-n-erhuſe. 

Chlefe. 
Se heiet ſ'! Jokebli, fauk auh 's Hüenli uje! 

Jokebli. 

Muetter! d' Nagleri chunnt dört vorne füre 
Mit em Zeindli volle Bire. 

Ghlefe. 
Ya gwüß! fie chunnt do Hindre mit; 
Bi aber guet ficher, fie git 
Gwüß niem'rem öppis bävo. 
Stille! — ſch! — fie iſt ſcho do. 

Nagleri 

(ruft aus der Thüre). 


Ghörſt, Chlefe! chönnſt gſchwind ufe ho? 
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Chlefe 
(gebt). 
Herr Jeger Gott! bift du do, Frau? 
Nagleri, 
Gott grügi! ja, do hä der auh 
E Paar von=eußre-n:&glefher: Biresus; er händ jo kei. 
Chlefe 
(erſtaunt). 
Nei, nei, nei! 
Was häſt auh denkt? — E ganzes Chörbli volle! 
Dank der Gott, z' tuſig hundert mole! 
De Herr Gott wöll der 's zehfach wieder ge! 
Nagleri. 
Ach ſchwig doch auh! es iſt gern gſcheh. 
Chlefe. 
Chumm gwüß auh noh eſchli i d' Stube:neie; 
Es wor mih doch freue, de glaubſch nüd wie. 
Ih hä ſcho mängs mol d' Langwil gha noh der; 
Denn i hä jcho lang keis Wort meh ghört vo der. 


Nagleri. 
Gſehſt, ih chumme die ganz Wuche niene hi. 
Chlefe. 
Gell niene hi. 
Nagleri. 
We mä halt z'werche hät, jo much mä — — 
Ehlefe. 


W — Flißig fi. 
Ih weiß wohl; de biſt di nüd gwönnt müeßig z'goh, 
Wie mängi andre Frau in Hüſre-n-ume z' ſtoh. 
Ih hä grad zu der Babe müeße ſäge: 
Ih wött nu auh din Geiſt möge. 
De chaſt denn alles ſo guet irichte-n-und mache, 
Sei 's auh, was 8 wöll in alle Sache. 
Nagleri. 
AG, min Gott! 's lehrt ein ſcho. 
Chlefe. 
Gell, we mä will — — — 
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Nagleri. 
Nei, we mä denft mit Ehre dure 3’ do, 
Und wenn mäsnzes Schulde: — — 


Chlefe. 
Güetli hät. 
Nagleri. 
Und we mä—-n-auh ab: — — 
Chlefe. 
fergge ſött. 
Nagleri. 
Und mängs mol nu fein Schillig und kein — — 
Ghlefe. 
Rappe hät. 
Nagleri. 


Ach, min Gott! was mir ſcho händ müeße lide, 
Ich und min Ma, uff alle Site! 
Eis Chrüz um 's ander und eis Elend 
Hät is troffe, fit mer Hochſig gha händ. 
Denk nu wie lang 's Auneli — — — 

CEhlefe. 

Chrank gſi iſt. 

Nagleri. - 
Und mir nüt hind'r iS und nüt vor iS gwüßt. 
Es hät viel hundert mol grochſet im Bett, 
Wenn ’3 nu auh e li guete Wi hätt! 
Aber mir händ ehm Feine chönne gr; 
Wo hätted mer 's Geld därzue wolle neh? 
Em Stillitand hätted mer nüt dörfe jüge dävo; 
Mer wäred in e grufamigs Gſäg ie ho. 
Ih hä mängsmol Noth aha mit mim Ma; 
Denn hät er gjait: 's mueß mer das niemer ufha; 
Ih will mih 3’ erſt wehresnzuff Lebe-n-und Tod; 
De Herr Gott hilft iS z' letzſt doch us der Noth. 
Uff das hät er mih amig vertroit ; 
Und de Herr Gott hät iS us allem erlöst. 
Jetz hä mer 's allıweg bejler, a3 dävor, 
Und 's goht is cißig befier vo Johr 3’ Johr. 
Mer hand jeß äfange-n-e Shuch; 
Iſt alles gfund, thüe mer uff "5 Johr — — 
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Chlefe. 


Nagleri. 
Ja uff der Welt freut eine nüt äſo, 
A3 we mä mit Müeh und Ehre hät chönne zu öppis cho. 
Selber verdienet3 Brod und eige Milh und Anfe 
Freut ein, daß mä Gott nüd gnueg cha danfe, 
Und wenn is öppis wachst, das ander Yüt nüd hand; 
Und bfunders will mer jo viel Bire-n-überchönnd, 
Gha:n:ih nid anderft, a3 ehne ge. 


Noh eini zu:. 


Chlefe. 
Ad min Gott! ja da3 mueß ih ehe gieh. 
Nagleri. 
iv hömmer de Zeis u8 de Biresnzund Depfle ge -— -- 
Chlefe. 


3" glaub es gwüß, ge. 

Ih mag ber ’3 doch vo Herze gunne, daß er's e deweg han); 
Bin eus ift eißig nu Jommer und Elend. 

Doch es iſt z' letſt alles nu Welt; 

De Rich mueß ſterbe und hätt! er all Chäft: voll Geld, 
Wie-n-ich, und hä doch gwüß fein Schillig meh. 

Ja nu, 's wird wieder öppis ge; 

Mä Iot miy weder hunger fterbe, noh nadig goh. 


Nagleri. 


Ya, ja! mä denft mängs mol äfo; 

Aber wer jih nüd jelber helfe cha, 

Ad, min Gott! CHlefe,nzift übel dra. 

Wer ſih uff Menjchehülf nu much verlo, 

Hät ficher en ſchwere Chrüezweg 3° goh. 

Mä nit wol gern, das weiß ih wohl; 

Aber nüd eißig; d' Mooß wird 3’ letſt voll. 

„Heime mi, 

„Was cha beſſer ſi!“ 

Hät min Aetti ſelig viel hundert mol gſeit. 

hr tufig Chinde! „Bät und Arbeit 

„Sind zwo Mure, 

„Sie Lönd weder Mangel noh Armueth durc!“ 
Shlefe 
verlegen). 

Ja, ja, ſeb wohl! 
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Mä denft halt gar allerhand, mängs mol. 
Chumm jet auh noh e li i d' Etubernzie! 


Nagleri. 
En anders mol denn. 

Chlefe. 

agent Ad, de hunnft nie. 
Ih mueß gwüß noh gesn=zDepfel günne. 

Chlefe. 


Und ich ſött noh mi Side-n-ufſpinne. 
Ih dank der für die Bire z' tuſig mole. 
Nagleri. 
De chaſt denn z' Obig noh 'chli Oepfel hole. 
Chlefe. 
Nei, 's iſt doch emig auh nüd z' thue! 
Nagleri. 
Mo woll, Humm denn nu we! 
(gebt.) 
Nabe, 
Iſchi Furt? Nei, du häft auh Wire! 
Chlefe. 
Ja, ſie ſpringt grad dört durfüre. 
‘a potz Tuſig die Frau iſt doch nüd ſe leid; 
’8 Sit wenig bräver, wit und breit. 
Schöner Bire hä-n-ih noh nüd bald gſeh. 
Und denk nu! fie wott mer noh Oepfel ge — — 
Seh, verſuech auh eini dävo! 
Allweg will ih denn z' Obig goh. 
Prächtig Biren-! e bravi Frau —! 
Sie git de-n-arme Lüte-n-emäl auh. 
Babe. 
Wer ſuſt auh deweg redt und thuet! 
Jetz häft erſt noh tho, as wär ſie i tein Schueh ie meh guet. 
Dere woriſt doch, mein ih, d' Stimm ge, 
Wenn ſie d' Hebammeſtell wött überneh. 
Das chunnt mer prezis ſo vor, 
Wie, wo mä de Gmeindamme gmacht hät vor em Johr. 
Chlefe. 
Hei jo, es thuet mer emäl ſterbesweh, 
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Wenn ih bei ander Lüt much gfeh, 

Daß ſ' afe nu chönnd ha, was ſ' wend, 
Und ih cha hocke do i mim Elend, 

Mueß Tag und Nacht Fäkeret und ploget fi, 
Und bring e8 doc niene hi. 

Gſehſt, "3 Brüchle chunnt mih eidlih a, 


Daß mer '3 '3 ganz Johr e deweg müend ha. 


Allweg ſött mä-n-eis flo, wie en Hund 


Wenn 's deweg wiernsih zum Vorſchi hunnt, 


Und fo früch und uwüſſed Hodfig hät. 
Babe, 


Mad 's nu wie die alt Nagleri; arbeit und bät! 


N zn 8) 





Schreden und Verwirrung. 


Ma. 


Es iſt e Brouft! Es brünt — es brünt — ! 


Um Gottes wille! ſtöhnd auh uf! 
Ghörſt Frau! lueg wie 's e Röthi iſt 
Dört obe-n-über 's Eichholz ie. 
Mäſgſeht 's grad do zum Feiſter us; 
's Iſt mein ih 's alte Friedlis Hus. 
Frau. 
Herr Jeger Gott! wie thueft du auf; 
Was denkſt auh fo en Lerme 3’ ba. 
Ma. 


Es ift e Brouft! — verftohft mih nid? — 


Wo find mi Hofe? — großi Strof! 


Ih hä P doch nächt a dv’ Bette ghänft. 


Sind ſ' ächt in Bode-n-abe geheit? — 


Ya — do find ſ'. Wie ift mir ſe-n-Angſt! 


Frau. 


Ad, min Bott! — ja — es ift e Brouft. 


Los nu, ih mein’ mä rüecf „Fürijo!“ 
Ma. 
Und goht denn noh de Wind äfo. 


u, 
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— 





Frau. 
Stöhnd uf, ihr Ehinde! 's iſt e Brouft! 
Chinder. 
Was git 's auh Mutter —? 
Frau. 


Ghinder. 
's Wird doch auh nüd im Dörfli fi? 
Frau. 
Nei, nei! 's ift über 's Eichholz ie; 
Mä gleht 's ſchier do zum Feiſter us, 
's Iſt allmeg 's Altes Friedlis Hus. 
Ein Ehind. 
Ghörſt Muetter, wo ift auh mis Hemp? 
Ein Anderes. 
Ich weiß nüd, wo mi Röckli iſt. 
Frau. 
Und ih Ha nüd i d' üppesneie, 
Die ufloths Häfte chretzed auh. 
Ma. 
E Strof, was das für Hoſe ſind; 
Denn wie-—n-ih ſchlüf und wiesn:ih zieh, 
Se chumm ih nu i d' Füetteri ie. 
Frau. 
's Wird eißig heit'rer, min Herr Gott! 
Wie wird 's auh dene Lüte ſi. 
Weck auh de Heiri und de Groß; 
Es ſchlofed noh beedſamme do. 
Ghörſt, iſt mis Bruſttuech nüd dei zue? 
M 


's iſt e Brouſt! 


a. 
Schwig! ih hä mit mir ſelber z' thue. 
Ihr tüfels Hoſe! großi Strof! 
Verzieh mer Gott mi ſchweri Sünd'. 
Nei chumm ich ächt auh nüd drin ie — 
Jetz fahr ih aber gwüß nu dri, 
Und chömm ’8 wo 's wöll, 'S ijt nüd viel hi. 
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Frau. 

Ah, leg nu gſchwind die neue⸗n-a. 
Ma. 

Se gi mer ſ'ſ dei zum Chaſte-n-us. 

Ih hä-n-a dene alls verzerrt, 

Und bring es nu ſchier nümme-—n-ab. 

Jetz hä-⸗n-ih d' Füetteri do am Bei, 

Und denn der Ueberzug ällei. 

Seh, gieb die Hoſe-n-auh emol. 
Frau. 

Ih triffe 's Schlüſſelloch ſchier nüd. 

Wie iſt das auh e ſchröcklihs Für! 

Wie ſchint 's nüd dört dur Tanne dur. 


Ma. 
Bringſt auh de Chaſte noh nüd uf! 
Wie lang mueß ih noh warte druf! 
Frau. 
Wo wohl, 's iſt richtig; ſeh do häſch; 
Leg ſ' hurtig a. Wie zittre-n-ich! 
Ma. 
Das iſt di Schlutte, lueg auh do! — 
Du biſt denn gar wie letz im Chopf. 
Frau. 


Ma. 
Mei, die ſind auh nüd mi; 

Es find em chline Büebli ji. 

Frau. 
Ih find’ es gwüß nüd, großi Strof! 
Es wird jo heit' rer alliwil; 
Mä gläht Geld z' zähle: neuff em Tisch. 
Hans! gang und rück auh 's Jöggels gſchwind; 
Mer mwölled mit enand’re goh. 


Heiri. 
Ghörſt Nettil ’5 ift jo nu de Mo. — 
Ma. 


Was feift? — es wird doch auf nüd fi — 


Sind 's das? 
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Ya gwüß, ih gfeh, es ift äfo. 
Wer rücfet denn aber auh „Fürio“? 


Heirt. 
Ad, de Nachteuel iſch es gſi. 
Fran. 
Do häft du recht; das chasnzjeh fi. 
Ma. 
Nei — hät is Acht auh öpper hört ? 
Mer Hämed in Kolender ie. 
Frau. 
Es ift mer jeb noh bimmelaugit. 
Ma. 
Und ich bi-n-aſe megem Mo 
Sp um mi Werdtighofe cho. 


Ka nu! 's ift beſſer a8 e Brouft; 
Sie find fein halbe Guldi werth. 


rau. 
Suft händ mer auh en Lerme aha: 
Ich mueß jetz mwäger lade drab. 
Ma. 
Und we mä '3 z'letzſt auh ſcho erfahrt, — 
De Schi trügt gar uff mängi Art. 





— — NNii —⸗ 


Der Unzufriedene. 


Es hät's doch auh kei Menfdy e fo 
Uff dere Welt, wie'n ich; 

Ih hä's ſcho allweg z'Hande guo, 
Und wirde doch nüd rich. 


Und meine doch, ih huſi auh 

Se viel ih immer cha, 

Und was ih gſeh, ſind d'Kind und d'Frau, 
Bim Gwüße bſtändig dra, — 





Ind wot's nitd ge und wot's nid ge; 

Was das auh inſigs fei? 

meh ih's denn auch z'Hande neh? 
dod) fei Hererei. 


mängem all3 am Schnüerli goht! 
ich, ihr liebe Lilt, 
Mueß Hufe, werche, früeh und ſpot, 
Und chumme doch zu nüt. 


Ach, 6s Große Marr, be hät jetz ſcho 
(Fu Stier und zwo, drei Chüeb, 
Und ich zwei Geißli — Jeger o! 
Auh gar keis öppedie. 


Und's Gigerſch Heiri uff der Gof 
Hät gwüß ſcho Säd voll Geld. 
Nei 's iſt doch auh e großi Strof 
Daß ſo iſt uff der Welt. 


Daß mänge dumm eiältig Tropf, 
Dei ha zu öppis ho, 

Und mänge gſchide wigig Chopf 
Mueß binnen abe goh. 


Und ’3 Friedlis Hans im Mätteli 
Hät geſter Hauptmä ge; 

Und id bi nu de Belebi, 

Mi Frau 's Chliheiris Vree. 


Ach, daß ih auh ſo ungſchickt bi, 
Und nüt ſo mache cha; 

Mueß ich denn auh mi Lebtig ſi 
E ſo en gſtrofte Ma. 


Doch fang ih wieder neuli a, 
Will Hufe früeh und fpot, 
Und alli Bitzli zäme ba, 
Daß doch nüt 7’ müte got, 
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Denn git’3 es scho, es Fäſli Chorn 
Macht zietit e Viertel us, 
Es Räppli hit, es Räppli mon, 
Sit z'letſt en Guldi drus. 


Denn gib ih noh en riche Ma 
Wenn 's aſſe goht wie's ſött; 
Denn wot ih alles ſchöner ha, 
Ach, wenn ih's nu ſcho hätt. 


— — 


Aus dem „Brand von Uſter.“ 


— — — — — 


Die Spinnſtube. 
(Um's Jahr 1812.) 


Bmweiter Auftritt. 


Schulmeifter. 
Wil emäl auh es Bitzli züen i cho. 
Es hät doch en gruſame Schnee. 
Bi do bim Steihoffelſe zue in e 
Windwechtele-n-ie ho, hä gmeint, 
Ih chömm mi Lebtig nümme drus. 
Großmutter und Mutter. 
Sä lieg dei uff der Ofernsue, er ift 
Büßrheig, mer händ hüt zwei Mol gheizt. 
Schulmeiiter. 
Ih nimm es a, und liegesneue. 
(Er fteigt hinauf). 
Ae, 's ift doch niene-n-Eim fo wohl, as wenn 
N em warme—-n-Ofe⸗n-obe lit. 
Großmutter. 


Da häſch präzis wien-ih. Ih glaube, wenn 
Ih de nüd hätt, wär nümme do, 
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Schulmeititer. 
De ift doch jeßt prezis wie-n-er mueß fi. 
Nüd z' heiß, nüd z' halt, grad. wie 's fih ahört. 
Großmutter. 
Da machſt mich ſchier gar z' gluſte; mein ih wöll 
Auh grad es Augeblickli züe der ue. 
Es früürt mich aſe faſt a d' Bei. 
Schulmeiſter. 
Säſchumm nu har, häſt noh Platz gnueg. 
(Sie geht.) 
Die Kinder. 
Schuelmeiſter! wäger ſing is auh es Lied, 
Mer händ fürwohr ſcho faſt de Schlof. 
Schulmeiſter. 
Ad, ih cha nümme ſinge. Na wo⸗n-ich 
Noh jung gſi bi, do hä-n-ih Keine gfürcht. 
Ja — wemmä—-—n-äfa geg de-n-Achzge ruckt — 
Sä-n-abet's ſcho — potz tuſig Rad! 
Mutter. 
Da chaſch es jetzig noh; ſtimm nu Eis a. 
Schulmeiſter. 
Ja nu, es iſt mer mede glich. 
Großmuetter du ſingſt auh, häſch ghört 
Es fallt mer grad en Pſalme-n-i, de gheißt: 
„Hilf Sog wie geht ed immer zue, 
Daß alles Bolf fo grimmet. 
Fürften und Künig all gemein u. |. m.“ 


Kinder. 
Ya ja, d’ Großmuetter hät iS de do glehrt. 
Schulmeifter. 
(Er räuspert ſich.) 


Nu denn, fü ftimmed a, und finged auh 

Recht noh de Worte-n-und recht noh der Not. 
Bi „Volk“ gend Adtig, denn do chiit's 
Mängmol e Bigli trurig; händ er's ghört? — 


Bi „Hilf“, do goht's erjtuhndlih langſam; aber 
Bi „grimmet“, lauft's halt zum e-n-Erdewunder gſchwind, 
Bi „Rünige*mn:und „Fürſte“ goht 's 
Ganz trurig, trurig; — merfet das! 
Und wenn ev dänn zu dene chönnd, 
Sä haued mer ſ' recht uſe; denfeg dra! 
Nögali. 
Mer wänd |’ ſcho ujchaue, wenn 's agoht. 
Schulmeifter 
(ſtimmt an). 
Aehäf aha gee, jaha jäff. 
(Alle fingen.) 
„Hihihihilf Gonitte wient geht jesi jeimmert ua 
Danis allesi Rolfenei ſoni gärimmet. 
Föritent jundi Künigeni alle gemein“ u. ſ. w. 


Nöggli. 


Händ ftill, Hand ftill! ich ghöre-n-Oepper lade. 
Juhee, bee! euſri Liechter hönnd! 


Britter- Auftritt. 
Ghliann, Babel, Trynel, Beetli treten mit ihren Spinnräbchen herein. 


Babel, 

Pos Chätzer, wie goht 's do ſcho luſtig zue! 
Net Iueget auh dört uff der Ofernzue,® 
Die beedesnsalte Menſch, nei, nei! 
Schuelmeifter, wenn ’3 ber nu nüd 3’ warın wird dei 
Bim Urfcheli zue, heb mer Sorg, 
Es ift erſt Achteſiebetzgi. 

Schulmeiſter. 
De Babel iſt doch eiſig volle Späß. 

Babel. 

Jä hinächt wemmer aber auh 
En alti Nacht ha, 's iſt mer drum. 
De Heiggel und de Ruedli chönnd dänn noh. 
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Und die mitend is bi oft en Schoppe Bränz 
Und e nübaches Brödli zahle, bftimmt ! 
Das ſöll ehne verheiße fi. 
Tänn wird de Friedli auh noh cho, 
De Trynel freut jih je ſcho druf. 
Mutter. 
Ada! jet weiß ih ſcho worum, 
Trynel. 


De Babel gſeht e gwüß ſä gern as id). 
Babel. 


Dä haft nüd übel gſchoſſe. Gfehft, ih hä 

Die fubre Lüt mi Lebtig licher gſeh 

As wüeſt; ih hä '8 i dem wie ander Lüt. 
„Subri Schäpli gſehn ih gern, 
Hür noch lieber weder jern * 


Schulmeifter. 


Wenn doh de Babel nümme fpafje mag, 
Dänn ftoht 's fürwohr ſchlimm i der Wett. 
Babel, 


Ich mag bim Hell kei Trübfal bloje, nei, 
Do wär ih auh en Nar! Es wird 
Glich Naht und Tag, lach ich dänn oder grin. 
Und ſ' lang 's en Batze 3’ Loh gitt, chann 
IH alle Tag verdiene was 
IH nöthig ha. Drum hei. Ba Ba. 
(Sie fingt.) 

„Luſtig will ih jung noh bi, 

Fröhlih fi in Ehre! 

Maie-n- ch nu's Johr e mol 

D' Zyte thüend fih chehre.“ 


„3 gyget en Gyger, 

(8 tanzet en Schwob, 
Spring ume, fpring ume, 
Du fule Spigboh'“ 


„Sygeligupf und Schwobegäki, 
Alti Wyber und Ente. 
Siebepig Chüeh und achzig Chalb 
Send e großi Sente.“ 
Seh! ſinged Alli mit enand noh Eis; 
Mer wend jetz auh recht luſtig fi. 
Oho! do chömmet ſ' ſcho, die Zwee! 


— nun. 


Vierter Auftritt. 


Heiggel und Ruedli fommen mit ihren Spinnräbern herein. 


Alle. 
Sottwillche, Heiggel, Ruedli, mit enand! 
Heiggel und Nuedli. 
Mer find nüd frönd, mer find nüd frönd. 
Nu furt gmacht Babel, 's chiit e goppel ſchön, 
Mer händ dih ficher ghört bim Brunne-n-une. 
Mutter. 
Nu fpinnet Chinde, fpinnet, und händ Ernſt! 
Babel. 
Sä allo! agftimmt! Ali mit enand. 
's Mueß hiide bis a d'Wulche-n-ue. 
Kr Mannevölcher finged dänn de Baß. 
Scyuelmeifter, ab em Ofen abe, gſchwind! 
Wenn d’ nüd grad hunnft, fü ftell dih uff de Chopf. 
Chumm abe-n-Urſch! Du jingft dänn de höch Alt. 
Heiggel und Ruedeli. 
Jä fo, hand fih die Zwee a d’ Wärmi gmadt? 
Schulmeifter. 
Ih chumme ſcho, händ nu Geduld, 
Ih bi gwüß nüd de Letſt bim Gſang. 
(Er ſteigt hinab.) 
Babel. 
Jetz leit ſih d'Uurſch erſt noh recht zweg. 
Wotſt obe-n-⸗aben-n⸗oder nüd? — 
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Großmutter. 
Ih ſäge Babel heb jetz Rueh, 
Ih ſinge hinächt gwüß kei Not. 
Und gohne-n-auh nüd abem Ofe⸗—n-abe, 
Bis 's uff die Nüni gwarnet hät. 
Chann vuh do obe ſinge, wenn 's much fi. 
Babel. 
Sä fing vom Dfernzabe, wenn 's nu chiit. 
Mer wend das: „Anneli, wo bift gefter gli?” 


Es gilt! 
Schulmeifter. 
Ich mueß noh z’erft en Priſe neh. 
Jetz fanget a, und rodet i auh vedht. 
(Sie fingen.) 
„Anneli, wo biit gefter gſi? 
Hind'r em Hus im Gärtli. 
Säg. was hält im Särtli tho ? 
Rösli pflüdt und Majero, 
Hind’r em Hus im Gärtli.“ 


„Anneli, wer it bei dev git, 

Hind'r em Hus im Kärtli ? 

Denk, myn Schatz, myn liebe Schag. 
O, wie gern gieb ih ihm Platz 
Hind'r em Hus im Gärtli.“ 


„Anneli fäg, was händ er gredt, 
Hind'r em Hus im Gärtli? 
Gang und frög bu db’ Röfelt, 

D’ Ilge-n-und de Rosmari, 
Hind’r em Hus im Gärili.“ 


„Anneli, find er alli Tag 

Hind'r em Hus im Gärtli? 

Ah myn Schak chunnt niimme meh, 
Wird ehn ſchwerlih wieder gieh 
Hind’r em Hus im Gärtli.“ 


— 


„Denf. hät müeßze furt in Chrieg 
Ad, mis Yieb fo zärtlig ! 
Darum ich jo trurig bi, 
ha wol nilmme fröhlig ſy 
Hind'r em Hus im Gärtli.” 
Großmutter. 
Es hät brav kide. Jä, de Babel hät 
E Stimm, es gitt nüd all voll fo. 
Babel. 


Jetz hä-n-ih aber bald en ruuche Hals. 
Heiggel und Ruedli neked a! 


Ruedli. 
(Er zieht eine Branntweinflaſche aus der Taſche. 
Es ſöll nüd fehle; lueget do! 
Wo händ er Gläſer? — ſchenket i! 
Heiggel. 
Und do iſt Brod, 's brennt noh wie Füür. 
Großmutter. 
Ihr tuſigs Purſt, was ſtellet ihr auh a! 
Jä, wenn 's e deweg goht, fü will 
Ich ab em Dfern:abe cho. 
Ruedli. 
D’ Großmuetter, die mueß 3’ erſte ha, 
Sie wird dänn auh chli luftig drab. 
(Er überreicht ihr ein Gläschen.) 


Babel. 
Nu finget, 's mueß auh recht zue goh. 


„Trink aus, jauf auß! trink aus, fauf aus! 
Es lebe dad ganze Helvetifhe Haus.“ 


Nöggli. 
Schuelmeifter, was ift ächt auh das: „helvetifh? 


Schulmeiſter. 
Wo wött ich wüſſe was helvetiſch wär. 


Babel. 
Du chählis Wunderdelle du! 
Was hämmer vo helvetiih. Trink us, Urſch! 
Und loͤnd helvetiſch To helvetiſch jl. 


Großmutter. 
Jä, das iſt weger herrlihs Bränz. 
Do händ er 's Gläsli wieder. Große Dank! 
| Ruedli. 
Wenn Ali gha Hand, trinkt mä das dann z' letſt. 
Heiggel. 
's Händ Alli gha, ſtell 's nu dei zue. 
Babel. 
Und wenn er abegſchluckt händ, ſingt mä wieder. 
So iſch mer noh nüd bald um ſinge gfi. 
Das: „Vreeneli ab em. Guggiſchberg“. 
Chliann. 
Ich hä do noh en Mode Brod im Mut. 
Babel. 
Sing dänn wenn d' 's dunne häft, mir fanged a. 
(Sie fingen.) 
„Breeneli ab em Guggifchberg, 
Mädeli vo Echaffhufe, 
's Wott en chalte Winter cho, 
Laß der nüb drab grufe, 
Ya la la, la la la 
Faß der nid drab grufe, 


Sped und Rebe find my Spys, 
Yon es nüd grab fahre, 

Und wer be Verſtand verlürt 
Wird halt zum .e Mare. 

Ya la u. ſ. w. 


Fiſchli ſchwümmed i dem See, 
Chrebsli-i de Bäche, 
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Styg mer uff fein dürre-n-Aſt, 
Chönnſt es Bei abbrede. 
Ya lau. ſ. w, 


Beeri wachſed a der Stuud, 
Trube-n-a be Rebe. 

Und mer nüt vom Eterbe weißt, 
Weißt auh nüt vom Lebe. 

La la u. ſ. w. 


Zürih iſt e großi Stadt 
Winterthur e chlini 

Und wer Geld im Chaſte hät, 
Luegi, dap nüd ſchwini. 

ta la u. ſ. w. 


Depfel, die jind chugelrund, 
Dörnli, die find fpigig, 

Denk, wenn dih de Zorn aficht, 
Hitzig iſt nüd mwißig. 

Ya la u. ſ. w. 


Ankebrut und Hung druff ue, 
Das iſt währlih 3’ eſſe, 

Hält e mol en Fehler gmadt. 
Thue ehn nüd vergeſſe. 

La la u. ſ. w. 


Rebe bſchnide-n-iſt de Brunch, 
Rüebli thuet mä jchabe, 

Und wer 3’ höch ne ſtyge will, 
Fallt z'letſt obe:n-abe. 

Ya la u. ſ. w. 


Zusle-n-ab der Eierbrächt, 

Bis mer frumm und ſittlig: 
Wenn die Hüener gſtorbe ſind, 
Sä gitt de Güggel en Wittlig. 
La la u. ſ. w. . 
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Rösli in dem Carte ftöhnd, 
Blüiemli uff de Haide, 

Tag und Nacht bim Schäyli z’ ji, 
Thät mer nüd verleibe. 

La la u. ſ. w. 


Chabisſtöck und Ehriefiitiel, 
Bruucht mä nüd zum Schrybe. 
Mare Hönned mängsmol au 
Gſchyde d' Zyt vertrybe. 
La lau. ſ. w. 
Schulmeiſter. 
Jetz iſt doch das bim Tuſig 's Schönſt', 
Das ich mi Lebtig ſcho ghört hä. 
Das lehr ih bſtimmt auh noh, und wenn ih gwüß 
Dra z' lehre hätt bis zum Neujohr. 
Madlee. 
Jetz wemmer auh enand noh z' rothe ge. 
Babel. 
Ja, ſeh Schulmeiſter, gib is' Deppis uf. 
Schulmeiſter. 
Roth mer i, roth mer a, was iſt das? 
„3' Sitzt Deppi am Rainli, 
Es gſchauet ihm ſis eige Beinli; 
Vo Angſt und Noth 
Wird ihm ſis Chöpfli füürzündetroth.“ 
Wer 's nüd errothe cha de mueß 
En Chümmiwegge zahle, und das bſtimmt. 
Trynel. 
Das macht mir heiß, ich cha 's gwüß nüd errothe. 
Babel. 
Ich rothe grad und glaube bſtimmt ih hai's. 
's Iſt, wemä mueß ge 3’ Gvatter neh. 
Heiggel. 
Und ich: wenn Eine-n-um es Aemtli chunnt. 
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Ruedli. 
Und ih: wenn Eine nümme zahle cha. 
Beetli, 
Nei, wenn de Pfarrer i der Predig bitedt, 
Madlee. 
Ich voth, wenn Eim en Lug us Humnt, 
Nöggli. 
Nei, wemä böji Füeßli hät. 
Babel. 
Ach vothet doch auh nümme, 's ijt 
Mi See nüt Anders as en Övatterma. 
Schulmeifter. 
Es hät 's von allefamme Keis. Es ift 
Es Erdberi, ihr Naresn:ihr. 
Alle. 
Nei, dap mer jeß auh das nüd 3’ Si cho ift! 
Breeneli. 
Mir ift de Si dra ho, emol, 
Hä:n:aber gmeint, es fer nüd vet. 
Babel. 
SH will i jeb auh Eis ufge: 
Roth mer i, voth mer a, was ift das? 
„Pfnidere, pfnädere Brand, 
63 hät e fei Berftand, 
Pfnidere. pfnädere pfnei, 
Nüd goh has und hät body Bei. 
Schnittere, ſchnättere ſchni, 
Wer 's errothe ha, der iſt mu.” 
Jetz, ihr zwee Chnabe, rothet brav. 
Trynel. 
Ae bhüet is Gott! das iſt e Liechts! 
Häſ's ſcho errothe; 's iſt de Junker Haus, 
De ſeb cha nümme goh, und hät doch Bei. 
Babel. 
Du chälis Nar! nei, 's iſt en Güllebock. 


⸗ 
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Alle. 
Jä jo—! ja gwüß, en Güllebod — prezis. 
Schulmeiſter. 
„Höch oben e Lyreglogg. 
Es chunnt en Wind und wehet ſie, 
Es chunnt en Schnegg und fähet ſie, 
Es chunnt en Wygeriwy, 
Und friſſet de Schnegg und ſie.“ 
Alle. 
Das wüſſet mer ſcho lang; es iſt e Bir. 
Schulmeiſter. 
Es chunnt mer noh Eis z' Si. Seh chönnd er das? 
Roth mer i, roth mer a, was iſt das? 
„Fuchſeſchwanz und Chatzebei, 
Säg mer was der Underſcheid ſei, 
Zwüſchet einer Mur 
Und einem ſchlechten Richter? 
Ja gellet, das iſt jetz en andre Gſpaß. 
Ae bhüet is Gott! wie gitt i das auh z' thue, 
Und iſt doch gwüß kein Bitze ſchwer. 


Babel. 
Ich weiß bi Gott kein Underſcheid. 
Alle. 
Und ich weiß keine-n-und ich nüd. 
Schulmeiſter. 


Er händ 's errothe, ſchwyged nu Es iſt 
Kein Underſcheid; denn Beedi lönd ſih bſteche. 
Mutter. 


Wött lieber, wenn er wieder Oeppis woret ſinge. 
Das Rothmeri und Rothmera 
Verſuumt Ein, daß 's e Meinig iſt. 
Alle. 
Häſt recht, 's iſt aber gwüß auh wohr. 
Nöggli. 
D' Großmuetter chann e⸗n-ebig ſubers Lied. 
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Ghörſt, wäger fing 's jeb auh. Weift das 
Do, vo dem böfe, böfe Heer? 


Babel. 
Ih ſäge-n-Urſchel fing, wenn d' Deppis daft. 
Großmutter. 
Ad, 's ift halt gar en ebig großes Yied, 
Sä lang ſchier, a3 de Tag im Summer. Nu, 
Es ift z' letſt Eis, ih will is 3’ Gfalle the. 
(Sie jingt:) 
„Es jtoht ein Hus i der Eſte; 
Der Heer hat frönde Gäſte. 


Hat frönde Gäſte vielerlei; 
Ein Heer us Mailand war auch dabei. 


Des Heeren Töchterli hübſch und fyn, 
Es chochet und brotet und holet den Wyn. 


Das Anneli hät Aeugli jo chlor wie der Stern 
Die gſeht der Heer vo Mailand ſo gern. 


Hät Bäggli wie-n-es Röſeli voth, 
Wenn 's früeh im Maie-n-im Sarte ufgoht. 


Drei Tag biybt de Heer iS Heere Hus. 
Goht mit dem Anneli wol inzwund us. 


Goht mit ihm im Garte uf und ab, 
Sie breched bim Moojchii Röſeli ab, 


Und '3 Anneli hlagt ihm auch dabei, 
Wie bös und jtreng ſyn Vater fei. 


Es Thränli wie Chriſtal jo rein, 
Kaltt ihm us ſynem Aengeleim 


Do, wo de Heer furt gſi ift, wahret 's nüd lang, 
Sä wird 's dem Anneli angit und bang. 


‚65 weuſcht, wenn un de Heer bald chäm, 
Und ihns auh zum e Brütli nähm. 


Am Obet fpot, de Worge friieh 
Yueget ’S dur Ihräne geg’ Mailand ie. 


Und d' Heereni gſeht 's und jroget 's mäng3mol: 
Mis Anneli! wo fehlt '3 der, ijt der nilb wohl? — 


Aber mid Anneli jeit Fein Wort; 
Luegt trurig uff 's Schöößli und wanblet fort. 


E mol an ’re Nacht, do was jöll gſcheh, 
Wird 's eismols dem Anneli ſterbesweh. 


Es chlopfet der Magd, jie jöll zue ehm cho, 
Und mwo fie Hunnt, liit es Chindli do. 


Das Chindli fchreit, und druf gar gli 
Ghunnt ſcho de Heer und d' Heereni berbi. 


Und de Heer, er chnirfchet und itampiet und ſchlot, 
Und rüeft: „Du Halt verbienet deu ‘Tod. 


Dir wird in dreien Tagen 
Der Hänfer den Chopf abfcylagen. 


Dis Chindli wird man ertränfen, 
In tüfe See verfeufen. 
Alle. 
Das ift e großi, großi Strof! 
Heiggel. 
Gropmuetter jeh, do häft es Gläsli Bränz; 
's Iſt wol e Halbmooß werth das Lied; trink ’3 us. 
(Sie trinft,) 
Großmutter 
(fährt fort). 
„And 's Anneli finft i, es wird ehm weh, 
'3 Wird todtebleich und wii wie Schnee. 
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Wo 's wieder erwachet, ſä-n-iſch es allein, 
Und ſüfzt noh ſym Heeren in Mailand ein. 


Es will ihm ein Vriefelein jchrybe thue, 
Ach aber ed hat fein Dinten darzue. 


Das Anneli uf, mit friſchem Mueth, 
Es haut fih in Finger und ſchrybt mit Bluet. 


Es ſchrybt iym mit zittrete Händen, 
In drei Tage müeß 's Leben es enden. 


Und erſt am zweiten Obed |pot 
Bringt das Briefli dem Heeresnzein ylige Bot. 


Gr list — wird bleich, fyn Angit wird groß; 
Er lauft und ſattlet wohl jelber das Roß. 


„Jetz will ich ryte Nacht und Tag, 
Daß ich mys Lieb errette mag.“ 


Und er rytet und rytet verwege und fed, 
Im größten Galopp iiber Stube und Stöd, 


Und wo die drei Tag find umme gfi, 
So füehrt me zum Sterbe 's ſchön Anmeli. 


Es treit ſys ſchön Tieb Chindli im Arm, 
Und chüßt 's und drudt 's, das Gott Erbarm! 


Es net ehm mit Thräne die Bägglein roth, 
„Erbarm dich unfer, jeit '3, liebe Herr Gott!“ 


Es betet und füfrget an Himmel ne, 
Es lueget mit en — Mailand zue.“ 
le. 
Cha ’3 Grine nümmesnzüberhebe, nei. 
(Allgemeines Schlachzen.) 
Babel, 


De Heer hätt mä halt jölle ſchlo, bis daß 
Er gwüß en Rugge gha hätt wiern-e Zwetſchg. 


Großmutter 
(fährt fort). 
„seh ſtoht 's höch uff der Hauptgrueb ſcho, 
Und ſeit zum Hänker: „Ach wart auh noh! 


„Ih gſehne dört uße⸗ neuff wyter Stroß 
„En Rüter chunnt 3° vyte wol uff eme No “ 


Chuum zwo Minuten jo it er ſcho, 
Grad wie en Blik bi der Haupigrueb acho. 


Und als er unter das Voldy ie trat, 
Da winjcht er Allen ein gueter Tag. 


Dem Hänfer ein jeher Morge: 
„Wer wänd ihr fo früeh jcho verjorge?“ 


„O Anneli, Anneli ſtyge herab! 
Ich bin dyn Helfer, chumm, fiß uff myn Rapp.“ 


„Ich führ dich zum Hochſig, zum Brutaltor, 
Chum har, die Brutlüt warte ſcho. 


„Wo häſt dis Chindli, 's iſt hohe Zyt, 
Mer ryted, mer ryted nach Mailand wyt.“ 


Und Alles rüefl Tut, dak 's chringlet ım Wald: 
„O, 8 Anneli mueß leben! erlöjet '3 nu bald * 


Und Mutter und Chind errett' er von Tod, 
Er bringt fie nah) Mailand und danfet Gott. 
Alle. 
Gott Lob und Dank daß ’3 deweg g’gangesneiit. 
Babel. 
Was iſt ächt do em Heere gicheh, dem Schölm? 
Großmutter. 


„Zeh Johr druf lüt en Bettler am Hus; 
Der Heer, der Iueget zum Feilter us. 


„Ah Anneli, dumm! dyn Vater it da, 
Chumm, ſchütt em heißes Waſſer a.“ 
Babel. 
Brav, braß! o wenn 's chm doch nu auh 
Es Tollecheſſi vollensnzagheit hät! 
Großmutter. 
„Ich ſchütt ihm Fei heißes Waſſer ah, 
Ich hab ihm verziegen und denk nümme dia,“ 
Babel. 
Ach hätt-e tauft bi Gott, ich hätt-e tauft, 
Und hätt mer müeße gheiße — Tod. 
Großmutter. 
„Uff das jpringt "3 Anneli und öffnet Thin, 
Und lot ſyn arme Bater herfür. 


Und do erchennt er 's und fallt ehm an Hals, 
Und betet und grint: „Verzieh mer All's! 


(Fr ſüfzget noh drümol: „Gott, Herr Gott! 
Zi fill - wo mä Iueget — fo ijt er — tobt.“ 
Gott Lob und Dank daß 's fertig ift! 
Ich hätt fein Heer g’ge, nei fürwohr. E Strof! 
Wie mir de Hals weh thuet im Rache Hinne. 
Nuedli. 
Das ift jet juft en Water afi, daß er 
Sis eige Chind hät mwölle chöpfe lo. 
Schulmeifter. 
Ya ’3 hät doch amig großi Wunder g’ge! 
's Git neime hütigs Tags nüt derigs meh. 
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AM. Keller. 





Augustin Keller wurde den 11. Nov. 1805 in Sarmen: 
ftorf im Freiamt, Kt. Aargau, geboren. Früh Ihon ungewöhnliche 
Gaben verrathend blieb er doch bis zum 16. Jahr im väterlichen 
Hanfe, befuchte die Dorffchule und genoß etwas Yateinunterricht bei 
Kaplan Meier. Neben dem Unterricht mußte ev dem Vater das 
Heimweſen bejtellen helfen, wurde dadurch mit allen landwirthichaft: 
lichen Arbeiten vertraut und erwarb fich dabei jene feltene Kenntniß 
des Volkslebens, die ihm in feinen jpätern Wirkungsfreifen jo nütz— 
lih wurde. Seine wiſſenſchaftlichen Studien begann er in einem 
Frivatinftitut in Liebigen, Kt. St. Gallen, fam jodann an das 
Gymnaſium in Aarau, an weldem Rauchenſiein, Follen und Trox— 
ler lehrten und bezog 1827 die Univerſität Breslau, unter Behör— 
den, Lehrern und Mitſchülern weitgehende Erwartungen zurüclafiend, 
da er mit feinen eminenten Talenten einen ebenſo ungewöhnlichen 
Arbeitsfleiß verband und bei allem Feuer feiner phantafiereichen 
Natur und feiner patriotiiden Begeifterung doch ihn fo etwas Ern— 
ſtes, Geſetztes und Männliches in ſeinem Weſen hatte, daß ihn feine 
Sonmilitonen den Gerevisnamen „Magifter“ gaben. In Breslau 
widmete er fi der alten Philologie, bejuchte aber auch vhilofophiiche, 
theologifhe und ſtaatswiſſenſchaftliche Kollegien. Gr madte das 
philologifhe Seminar dur, war zu gleicher Zeit Hofmeiiter im 
Haufe de3 Grafen Henkel und ſchrieb mehrere Preisichriften, die ge— 
kröüt wurden. Die Ferien benutzte er zu größern Reiſen. Im Jahr 
1830 kehrte er, nachdem er ſich noch längere Zeit in Berlin und 
Wien aufgehalten hatte, nach der Heimat zurück, wurde Profeſſor an 
dem regenerirten Gymnaſium in Luzern und erfreute ſich trotz man— 
chen Vorurtheilen, die ihm entgegenſtanden, um des Reichthums 
ſeiner Kenntniſſe, feiner Leutſeligkeit und feines geraden Charakters 
willen bald einer großen Popularität. Seine Berufung zum Se— 
minardirektor des paritätiſchen Kantons Aargau im Jahr 1834 
ſicherte ihm für die Entfaltung einer vielſeitigen Wirkſamkeit einen 
günſtigen Boden. Im folgenden Jahr iſt Keller ſchon Schul-, 
Kirchen- und Kantonsrath und benutzt von nun an ſeine einfluß— 
reiche Stellung für die Entwicklung des Schulweſens und insbeſon— 
dere des Lehrerſeminars, welches 1835 von Aarau nach Lenzburg 
und 1843 nach dem Kloſter Wettingen verlegt wurde. Die wich— 
tigſte und eigenthümlichſte Verbeſſerung, die er dem Seminar gab, 
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ift die Verbindung der Landwirthſchaft mit demfelben. Er be: 
zwedte damit mwohlfeilere Lehrerbildung, befiere Disziplin, Erziehung 
der Lehrer zu einer ihren Fünftigen Berhältniffen entiprechenden Le— 
bensweiſe und innigere Berbindung der Volksſchule mit dem prak— 
tifchen Leben. Diefer Zweck wurde vornämlich dadurch erreicht, daß 
Keller das, was er von dem Volksſchullehrer forderte, nämlich dak 
er Feder und Karjt nebeneinander führe, Ichre und arbeite, Kopf, 
Herz und Hand ausbilde, — als Direktor felber vormadhte. Und 
diefes Leben war ihm nach und nad fo lieb geworden, daß er, nad: 
dem der Große Rath ihn wiederholt in die Regierung berufen 
hatte, endlih nur mit mwiderftrebenden Herzen dem Rufe Folge 
leiftete. 

Die höchſt einflußreiche ftaatsmännifhe Wirkſamkeit Auguftin 
Keller’3 als Regierungsrath und Yandammann des Kantons Aargau 
zu zeichnen, Liegt nicht in unferer Aufgabe. Keller hat als Volks— 
mann im beiten Sinn des Wortes um feiner politifchen Entjchieden: 
heit willen zeitweife heftige Anfeindungen erlitten; aber fein frilcher, 
kräftiger Geift, gepaart mit einer unverwüftlichen Arbeitskraft, haben 
diefe Wolfen immer wieder zerftreut und die Hemmmniffe befiegt, 
welche der Regeneration feines Heimatfantons, fowie 1847 derjeni: 
gen der aefamınten Schweiz entgegenftunden. Der Stand Aargau 
hat die Verdienſte Keler’s in diefer Richtung dadurch geehrt, daß 
es den überzeugungstreuen Veteranen feit Einführung der neuen 
Bundesverfafjung bis heute ununterbroden in den Nationalrath 
wählte. Keller war unſers Willens mehrere Male Präfident diefer 
Behörde; fein großes vhetorifches Talent hat er häufig in den fchwie: 
rigften Berathungen der eidg. Näthe glänzend bewährt und nicht 
jelten vermöge der Klarheit, Kraft und Tiefe feiner Rede entfchet: 
dende Voten abgegeben. 

Als Mitglied der aargauifchen Regierung lebt Keller übrigens 
immer noch hauptſächlich der Volksſchule; amderfeitS hat er als 
Mitglied des eidgenöffiihen Schulrathes Gelegenheit gefunden, feine 
reichen Erfahrungen undfeinen fihern Takt auch dem Polytechnikum und 
jeinen Bedürfniffen zuzumenden. Die Erridtung der Rettungsan: 
ftalt für Knaben in Olsberg und der landmwirtbichaftlichen Schule 
in Muri ift feinen Bemühungen zu verdanfen. Keller hauptſäch— 
lichfte im Drud erfchienenen Schriften find drei Leſebücher für 
den Kanton Yargau, fein Fatehetifhes Lehrbuch in zwei Bän— 
den, zunächſt für Schullehrerfeminarien berechnet; feine biblifche Ge: 
Ihichte für katholiſche Schulen; ferner mehrere Schul: und Staats: 
reden und Nekrologe, die Denkfchrift zur Rechtfertigung der aargauifchen 


Klofteraufgebung, die Denkſchrift über das hoheitliche Placet und bie 
Verfündung paritätifcher Ehen u. U. 

Keller war der Erſte, welher au der Mundart des Wol: 
kes beim deutſchen Unterricht Berücjihtigung ſchenkte. Seine went: 
gen Dichtungen tragen das Gepräge feines Haren Geiftes; fie zeichnen 
ih aus dur einen Förnigen Styl und volfsthümtlichen Ton und 
jind im die beiten Muſterſammlungen für Bolksfchulen übergegangen. 


Auf der Gislifluh. 


Fremder. 


Was thürmt ſich dort in blaner Ferne 
Die Rieſenſchaar im Bogenkreis? 

Sie flimmen hell wie Wandelſterne, 
Und ſtehn doch ſtrack und ſtarr wie Eis. 


Führer 


Da iſt von Dichtern hochgeprieſen, 

Der grauen Alpen altes Heer; 

Der Himmel hat den mächt'gen Rieſen 
Geſchmiedet Helm und Schild und Speer, 
Drum fiehe, blinfen fie jo fehr. 


Fremder. 


Mas glänzt wie blanke Silberfaden, 
Im grünen Grund gewoben, bier; 

Worin fih Thal und Hügel baden 

Und Holen ihre Blumenzier? 


Führer, 


Tas jind die Bäche und die Flüſſe, 
Die wirken ohne Ruh und Kalt; 
Dem Lande bringen ihre Güſſe 

An Gold und Silber ſchwere Laſt; 
Drum glänzen ſie mit ſolchem Glaſt. 
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Fremder. 


Weß iſt der reiche, ſchöne Karten, 
Mo Hügel grün an Hügel ſchwillt 
Ind Luſt und Segen aller Arten, 
An Tiefen und auf Höhen quillt ? 


Führer. 
Das Yand gehöret einem Wolfe, 
Des frohes, freies Schweizerblut 
Rei Sonnenschein und Regenwolke 
In Haus und Felde nimmer ruht; 
D'rum blüht der Garten aud jo gut. 


Fremder. 


So ſind das, denk' ich, Schattenhaine 
Die in den Thalen blühend ſtehn; 
Das Gartenhäuſer, wie ich meine, 
Die ringsum ab den Beigen jehn? 


Führer. 


Nein Dörfer ſind's in grünen Bäumen, 
Und frohe Städtchen allzumal, 

Und Burgen das mit öden Räumen; 
Einſt hausten Herren d'rin im Saal, 
Nun ſteh'n die Mauern wüſt und kahl, 
Die Herren wohnen jetzt im Thal. 


— — 


Tango. 
(Um 800.) 


Im Kloſter lebte zu St. Gallen 
Ein Meiſter vor den Meiſtern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die eriten Gloden auch im Land. 
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Als Kaiſer Karol das vernommen, 
Iſt er jelbit zu ihm in's Klofter fommen. 


Er hörte dev Soden vollen Klang; 
Sie mußten ihm ziehen jeden Strang. 


D’rauf tieß er fid auch eine gießen, 
Und einen Zentner Silber fließen. 


Tod) Tango verbarg das Silber ſchnetl, 
Und milchte Kupfer an deſſen Stell, 


Sonit ward die ode ſchön vollendet, 
Und jede Zeit an fie verſchwendet. 


Der Meiiter freut fich ſtill der Liſt, 
Hängt fie zur Probe in's Gerüſt, 


Und steht, fie innen zu bejchauen, 
Sogleich darunter voll Vertrauen. 


Doch ſieh' er fand d'rin fein Gericht, 
Die Krone reift, und jpringt und bridht. 


Tie Elocke ſtürzt ins Loch zurücke, 
Und bricht dem Meiſter das Genicke. 


Da ſprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht ſchlägt den eignen Herin !* 


Hiklaus hut. 


sen Sempach zog fir Oeſtreichs Macht 
Zo fingens Fähnlein in die Schlacht, 
Das Fähnlein aber irug mit Muth 
Voran der Schultheiß Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harſt um Leopold geſchaart. 


Bald itanden fie zum beißen Ötreit 

In grünem Wiefengrund geveiht. 

Bald brachte aus des Waldes Nacht 
Der Keind die wilde Männerichladht. 
Bald jchien dem Adel, felsgefeilt, 
Elorreich ſchon gar der Sieg ereilt. - 
Da fam der Eidgenofjen Heil, 

Struth Winfelried, und brach den Keil, 
Fr ſprang in Deftreihs Speerwald ein, 
Und rik den Seinen Bahn darein. 

Und wie ein Blivfchlag fuhr jogleid) 
Der Tod ins Herz von Oeſterreich, 

Ind Eich' auf Eiche ſchlug er Hin, 

Kein Schild, fein Panzer hemmte ihn; 
Und jelbit der Herzog hochgemuth 

Zanf jterbend in fein junges Blut. 
Doch in des Kampfes höchſter Gluth 
Stand immer noch der Schultheiß Thut. 
Fr ſtand ald wie ein Rieſenthurm, 

Und hielt fein Fähnlein feit im Sturm. 
Und um ihn, trogend der Gefahr, 

Stritt Leu'n gleich feine treue Schaar. 
Doch Alles ſchwankt zulegt und fällt; 
Er steht von Allen los gejchält. 

Da trifft der graue Tod auch ihn: 

Er ſtöhnt und jtürzt auf's Fähnlein Hin; 
Und röchelnd reißt er's noch vom Scait, 
Zu retten es der Bürgerſchaft. 

Tags d'rauf da zieht man klagend aus, 
Holt ſeine Todten ſtill nach Haus. 

Man fand die ganze treue Schaar 
Gefällt, wo fie geſtanden war. 

Der Schultheiß lag im Blut gejumpft, 
Das Schwert bis an die Fauſt geflumpft, 
Und in der Linfen hielt, mit Kraft 
Sefauitet, er des Panners Schaft: 
Allein das Banner mißte man, 

Und fand dafür fein Blut daran. 
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So werben fie nah Haus geführt, 

Und fchlicht mit Kreuz und Kranz geziert. 
Man trägt mit Sang und Glockenklang 
Sie Mann für Mann die Stadt entlang. 
Man ſtellt ſie All' in's Todtenhaus 

Zu öffentlichen Ehren aus; 

Und klagend widerhallt's im Chor, 

Daß Haupt und Panner man verlor. 
D'rauf hielt der Weibel treu die Nacht 
Bei feinem Schultheiß Leichenwacht: 

Der fchlief auf feiner Todtenbahr 

Sp ſchön in feinem grauen Haar. 

Er fah den Herren weinend au, 

Bon dem er einjt fo viel empfahn ; 

Sr ftrich den Bart ihn aus dem Mund, 
Auf dag er ihn noch Füllen kunnt'. 

Da nahm er, fiehe, wunderbar 

Im blaffen Diund ein Tüchlein wahr. 
Er faßt e3 an, er zieht's hervor, 

Er Schaut ed an, er hält's empor; 

Er ruft, als er das Wappen fah: 
„Süd auf, das Panner ift noch da !“ 
Sefungen ward's in Spud und Reim: 
„Der Schultheiß bradt's im Munde Heim !- 
Sogleih vernahm von Thor zu Thor 
Die frohe Kunde jedes Ohr, 

Und ftaunend lief die Stadt herbei, 

Und pries des Pannerherrn Treu. 

Und noch erzählt ſich's Jung und Alt, 
Daß Feder treu des Amtes malt’; 

Und ob er hoch, ob niedrig ſteh', 

Wie Niklaus Thut zum Fähnlein jeh'. 


Das Brieflein. 
ı Um 1430.) 


Vom Zugerlande zog daher | 
Ein friiher Knab’ von ungefähr ; 
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Er fam nad) Zitrich Frey und quer 
Zu einem Gerber in bie Pehr, 


Da trat der Meijter einit herein: 
„Geſellen, be, wer iſt fo fein, 

Und fchreibt mir gleich ein Zeddelein? 
Nach Baſel muß gejchrieben fein!“ 


Der Andern konnt' es feiner nicht, 
Sie machten All' ein lang Geſicht; 
Da heiſcht dev Knabe Zenug und Licht, 
Und ſchreibet, was der MWeiſter ſpricht. 


Er bringt, geſchrieben ſchön id vet, 
Den Brief dem Meitter dann hinein; 

Der Spricht erſtaunt: „Gi, ei, wie fein, 
Du mußt ein Bürgermeiſter ſein!“ — 


Und fie, was Wunder drauf geſchah! 
Fr ward ein Bürgermeiſter da, 
Wie Zürich nie noch einen jah: 
Der Knabe hier Hans Waldmann ja. 


Der Meiſter Hämmerlein. 


(ln 1463.) 


Wer feine Sache kann und ein verfteht 

Und jedem Ding auf Grund und Boden gebt, 
Der heißt von Jedermann Yand aus und ein 
Bon Alters her ein Meilter Hämmerlein. 


Der Chorherr Meifter Felir Hämmerfein 
Studirte Tag und Nacht im Kämmerlein ; 
Kein Chorherr war in Zürich jo gelehrt, 
Und feiner, weit und breit, wie ev geehrt. 
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Im finjtern Aberglauben lag das Land, 
In Lug und Kalter tappte jeder Stand, 
Verdunfelt war das lichte Wort des Herrn, 
Dem Weifen nur erglänzte noch jein Stern, 


Da grub er kühn, trotz Schweiß und Ingemad), 

Im dunkeln Schadt dem Gold der Wahrheit nad ; 
Er zog es frei, wo er das Kleinod fand, 

Ans Licht, geflärt von Schladen und von Sand, 


Die Eule aber liebt die Sonne nicht, 

Sie jchreit und flieht vor ihrem Himmelslicht; 
Und wer der Welt zfi laut die Wahrheit zeigt, 
Wird mit dem Xiedelbogen traun gejchmeigt. 


Doch wie ſich's ziemt dein treuen Schmweizermann, 
Er zeigte fie und kehrte ſich nicht dran ; 
Bıs mit Berläumbdung fie ihn itberjpien, 
Als Zauberer und Ketzer ihn verjchrien. 


Und als er war ein hochbetagter (reis, 

An Kräfien ſchwach, an Bart und Haaren weiß; 
Da trat des Biſchofs Knecht zu ihm herein, 
Und band den frommen Meiſter Hämmerfein. 


Sottlieben Heißt im Thurigau ein Schloß, 

D’rin, Gott zu Yeid, man Huß in Feſſeln ſchloß; 
Da warf man, wo's nach Molch ud Yeichen vo), 
Auch Hämmerlein ins tiefite Kerkerloch. 


Ta lag der franfe Greis bei Mol und Wurm, 
(Seblodt, auf naſſem Stroh im falten Thurn, 
Und blieb, der falſchen Lehre falich verklagt, 
Mit Gott vor feinem Biſchof unverzagt. 


Er ſprach zu ihm: „Die Wahrheit iſt nicht mein, 
Der Welt it fie, der Ewigkeit gemein; 

Sie widerrufen kann ich ewig nicht, 

Nur wieder rufen Jedem ins Geſicht.“ 
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Der Biſchof ſprach ihn frei, Doch war es flar, 
Daß Hämmerlein fein Freund ber Klölter war, 
Und ſchickt' ihn abgezehrt auf Haut und Bein, 
Zur Haft den Mönchen nach Yuzern hinein. 


Hier ſaß der arme Meifter Hämmerlein 
Kun lang im engiten Klojterfämmerlein, 
Mar gab, zu längern feinen Hungertod, 
Dem Kranfen Maffer nur und ſchwarzes Brod. 


Nun rief er todtſchwach einft den Guardian, 
Und hielt bei ihn um den Gefallen an, 
Daß er, den Baslern Eintrag nicht zu than, 
Die Reuß verbiete jedem Kloſterhuhn. 


„Es endet mit ihm“ denft der Pater gleich, 
Und tröftet ihn: „Die Neuß fließt aljo veich, 
Daß wohl ein Hühulein aus ihr trinken kann, 
Kein Basler Müller ſpürt's dem Nheine an!“ 


„So gnadet,“ bat der (Kreis, „ein Gleiches mir, 
Und gönnt von eurer Tafel reicher Zier 
Mir nur ein Bißlein je, fo klein es ift, 
Das weder Herr nod Knecht bei Tiſch vermißt!“ 


Da brad des kranken Greiſes ſcharfer Scherz 
Den Guardian das felfenharte Herz ; 

Er ließ ihm täglich werden ab dem Tifch 

Zu Brod und Mein nah Wunjche Fleiſch und Fiſch. 


Und ob er ihm auch Fleiſch und Fiſch nun gab, 
Kein Mäuslein nahın darum im Kloiter ab; 

Und heut noch trinft manch Hühnlein aus der Reuß, 
Wovon kein Basler Müller Etwas meih. 
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Der Hallwyler See. 


Da glänzt der alte blaue Spiegel, 

an den dev Hans von Hallwyl jah; 
Der Held ruht unter Stein und Niegel. 
Der Spiegel iſt noch immer ba. 


Und ſieh' in ihrer Hauben Glanze 
Säah'n mit ihm auch die Gletſcher drein; 
‚Der Held erlag dem Todtentanze, 
Die Gletſcher ſchau'n noch immer drei. 


Was ſchaut ihr denn jo fang Himunter ? 
Korallen find't ihr drinnen wicht, 
Doch tauſend Fiſchlein froh und munter 
In stiller Freiheit Luſt und Licht. 


Die Ufer kränzen ſich mit Eichen, 

Und Waſſerroſen gelb und weiß; 

Und was von ſelbſt ſie nicht erreichen, 
Das zwingt des Landmann's treuer Fleiß. 


Und höher an den friſchen Hügeln, 

Wie legt ſich Kranz auf Kranz im Kreis! 
Gefilde, Matten, Reben ſpiegeln 

In See, und Bluſt an jedem Reis. 


Und jieh‘, im Kranz bie mächt'gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Apfelmald, 

D’raus je ein Tempel Gott zum Preife, 
Als gold ne Immortelle ſtrahlt! 


Und nieder, nicht auf hohen Stegen, 
Da ruht des alten Hallwyl's Schloß; 
Da ſchliff er jtill den guten Degen 
Und tränfte fill anı Bad) fein Roß. 


D'rum glänze, alter blauer Spiegel, 
In den der Held von Murten ſah! 
Erbrich des Grabes morjchen Riegel, 
Und bring’ fein Bild uns wieder nah! ' 


m— RE ar 23 11, 


Ch. MWeyer-Werian. 


Theodor Meyer-Merian it 1818 in Bajel geboren. Gr 
jtudirte dajelbjt und dann im Freiburg und Berlin Medizin, promo- 
virte 1842, war bis 1846 Aſſiſtenzarzt im Spital in Baſel, wurde 
Privatdozent an Ser heimatlichen Univerfität und ift feit 1851 Di: 
veftov des Bürgerfpitals. 


Adalbert Meyer Trama in» Akten. Schweighauſer, Baiel, 
1546. 

Der verlor Sohn, eine Handwerkergeſchichte. Berlin, J. 
Springer, 1855. j 

Rienjeppli, oder Almojen und Wohlthaten. Ebendaielbit, 185. 

Neues Thiergärtleim Schweighauſer, Bajel, 1355. 

Die Yihtfreunde. Thierfomödte X. Springer, Berlin, 1856. 

Der Strang. Idyll. Schweighauſer, Baiel, 1856, 

Wintermaieli, Wedichte in alemanniſcher Mundart. Schweig: 
hauſer, Baſel, 1857. 

Us der Heimet, oder zweites Buſcheli Wintermaieli. Baſel, 
Georg, 1860. 

Mareili, oder das Bettelmädchen. J. X. Weber, Leipzig, 1860. 

Johanna. J. J. Weber, 1860. 

Arnold von Winfelried. Drama in 5 Aften. G. Lücke, 
Winterthur, 1861. 

Alte und neue Yiebe. Drama in. Akten. Haller, Bern, 186°, 

Die Machbarn. Idyll. Baiel, Detlofi. 1861. 

Dienen und Verdienen. Yeipzig, 3. X. Weber, 186). 

Zeritreute Gedichte und Grzählungen im verjdiedenen 
Zeujchriiten und Taſchenbüchern. Sefhichtliche, medi ziniſche 
und Bolf3-Schriiten. 


Theodor Meyer ijt eine jener Naturen, die wie Bitzius mit 
ihren poetiſchen Schriften häufig einen praftiichen Zweck verbinden, 
damit in's joziale Leben und feine Schäden und Gebrechen hinein: 
greifen umd hierin als ächte Volksſchriftſteller ſich kennzeichnen, daß 
fie die poetifche Form mehr als cin willlommenes Kleid für ihre 
Gedanken, denn als einen jchönen, organisch ſich anſchließenden Leib 
irgend welcher Idee betrachten. Der Gegenfat zwischen diejen beiden 
Richtungen iſt Fein abjoluter, da auch die Poeſie ihren Stoff aus 
dem wirklichen Leben zu nehmen hat; allein er ift bedeutend genug, 
um aus ihm immer wieder die (relative) Selbſtſtändigkeit aller Kunft 
gegenüber der Tendenz auf praftiiche Erfolge zu erkennen und zu be- 
gründen. Der Uebergang der Porfie in die Didaktik und umgekehrt 
wird nie ein Scharf begrenzter, jondern ftets ein fließender bleiben. 
Es iſt dies schon daraus zu erichen, daß häufig beide Gebiete, na- 


mentlih in einem Lande, wo cin veges, öffentliches und joziales 
Leben nicht blog erträumt, jondern wirflich vorhanden ift, mit Er: 
folg je von einem einzelnen Schriftiteller angevaut werden. Dies 
it der Fall bei Th. Meyer. 

Seine lyriſchen Erzeugnijfe und idylliichen Dichtungen find 
nicht jelten ächt poetische Gebilde voller Innigkeit und Wahrheit. 
Die Erzählungen vertreten bei ihm amt meijten das temdenziöje 
Gebiet, aber, müſſen wir ſofort Hinzufügen, faft durchgehends in 
einen Geifte, der zwar durch die ewigen Wahrheiten des Chriften- 
thums geläutert und gereift ift, aber zugleich eine Friſche und Ge— 
ſundheit ſich erhalten hat, die ihn ftreng zwiſchen Neligion und 
Heuchelei, zwiſchen Menfchentiebe und Pharifäismus, zwilchen der 
Schale, des Doama’s und feinem wahren Kerne unterfcheiden Ichren. 
Mit welcher Fülle von äußern Beobachtungen und philojophiichen 
Erfahrungen, mit welchem Freimuth und mit welcher rückſichtsloſen 
Schärfe hat Meyer 3. B. im „Kienſeppli“ den Unterſchied zwischen 
den pharifätichen Almojengeben gewijjer Vereine und Acht chriftlicher 
Wohlthätigkeit aufgedeckt. Es ift nicht alles poctiih, was in diefem 
Buche vorkömmt; mehrere Nebencharaftere (3. B. das „Käuzlein“, 
mit dem bejondern Zwecke, die Beftrebungen der Thierjchußvereine 
zu vechtfertigen) find übertrieben und vielleicht focar piychologifch 
unwahr; einzelne Schilderungen find bisweilen unklar und der Styl 
wie bei Bitzius, bäufig breit und etwas nadlälfig; aber der Inhalt 
des Ganzen ijt cine große und tief zu beherzigende, mit Menfchen- 
fenntniß durchgeführte, erſchütternde Wahrheit. Wie Hein erjcheinen 
gegenüber joldgen Büchern, die das Yeben in feinem innerften Grund 
paden und aufdiden, die Novellen und Thierzeichnungen gewiffer 
literariſcher „Berühmtheiten“, de mit glatter Zunge Alles jagen 
fönnen, aber Nichts zu jagen haben, weil fie innerlich Nichts erleb: 
ten; die freilich nicht didaftiich find, aber auch nie eine Ahnung von 
der „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ gehabt haben, wie 
fie Leſſing auf fünftleriihem und ſelbſt auf Fritifchem Boden 
zu feiner eigenen Befeligung als ewiges Ideal feſtgehalten Hat! — 

An dem Traneripiel „Adalbert Meyer“, feiner eriten 
und friicheften dramatiichen Yeiftung, hat Meyer mit viel Gefchic 
einen ähnlichen Stoff behandelt, er hielt fi) aber im Ausgang des 
Stüdes zu fchr an die nadte Fabel der Chronik, jo daß es ihm nicht mög: 
lich war, das Ganze mit der erſchütternden und reinigenden Gewalt 
eines großen tragischen Konfliftes abzufchließen. Weniger gelungen 
ist fein „Arnold von Winfelried“. Da Winfelried fein dra= 
matiſcher Stoff it, jo könnte der Dichter auch nicht mehr geben, als 

* 
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ein mit lyriſchen und epifchen Beitandtheilen verwobenes, dialogifir: 
tes Sittenbild feiner Zeit, nicht ohne Einmifchung von didakti- 
ihen Gtementen,nicht ohne Einſtreuung von großen politifchen Ge— 
danfen, aber auch mit all jenen Mängeln in der Technif, welche 
wir bisher bei den dramatiſchen Schriftjtellern der Schweiz gefunden 
haben und die umfomehr hervortreten müſſen, je weniger der Stoff 
geeignet ift, der dramatischen Form entgegen zu fommen. 


So ganz alleine, 


Ich ging ſo ganz alleine 
Dahin beim Sonnenſcheine 
Im heitern Thalesgrund, 
And freute ſtill mich deſſen 
IH hatt' der Welt vergeſſen 
Wohl manche liebe Stund'. 


Ich dad» nicht der Sorgen, 
An geftern wicht und morgen, 
Ich jah nur rings umher 
Die fanften grünen Matten, 
Der Bäume milden Schatten, 
Den Himme!l drüber ber. 


Da warb es mir jo jounig 
Am Herzen drin, und wonnig 
Erſchloß es jich, wie weit! 

5o weit, dat Gott voll Güte 
Mocht' einzieh'n in's Gemüthe 
Mit ſeiner Herrlichkeit. 


— — 


Hadıts. 


lleber'n See in finſt'rer Nacht 
Schlummerud jich die Weide neiget, 
Nicht ein Sternlein ober wacht, 
Drunten Alles ſchläft und jchmeiget. 
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Da mit einem Male bricht 

Aus den Wolfen Mondeshelle, 
Durch die Zweige zudt es licht, 
Blinfet auf der dunkeln Welle. 


Und es neiget ſich das Rohr, 
Die ein Flüſtern tönts und ſäuſelt, 
An den morſchen Kahn empor 
Schlägt die Welle, leicht gefräufelt. 


MWieder liſcht der heile Schein, 

Still das Flüftern und dad Schwanken, 
— Leiſe durch die Nacht allein 

30g dahin ein Traumgedanken. 


nn 


Die Schildwache. 


Die Bäume ſtehen all entlanbt, 

Nur ſeufzend wiegt die Ficht' ihr Haupt, 
Als wie im tieflten Keime wund, 
Dieweil den harten, weißen Grund 
Gefrorner Schnee und Reifen 

Im Nachtwind rieſelnd jtreifen. 


Die Schildwach' ſchreitet Hin und Her 
Am Thor im Arme das Gewehr, 
In tiefitev Ruhe liegt die Stabt, 
Der Burſche nidt, als wär er malt, 
Und lehnt ſich, — still iſt Alles — 
Sacht' an das Bord des Walles. 


Er ſchaut in die Dezembernacht: 
Orions Guürtel blitzt voll Pracht, 
Durchſichtig blau dev Himmel hängt,., 
Das kleinſte letzte Sternlein drängt 
Sich in den Kranz der Sterne 

Aus feiner tiefſten Ferne. 





Und ob die (lieder müd' und ſchwer, 
Die Seele ſchweift durchs blaue Meer 
Der ftillen Nacht, jo weit, fo frei, 
An tanfend Sternen raid) vorbei; 
Tief unten liegt entſchwunden 

Die Welt vom Tod gebunden. 


Die Nacht entfloh, der Tag brach an 
Und lautes Treiben rings begann; 
Es haucht der Bürger ſich die Hand, 
Dus Tagblatt kam und drinnen fand: 
Heut Nacht fei an den Thoren 

Kine Schildwach' erfroren. — 


— — u 


E voll Herz. 


Iſch der dy Herzli voll Freud und weiſch enit 
Wo de wilt ufe uane dermit, 

Meiniſch, ed möcht 's Uebergwicht eppe befo: 
Feng nur a yiinge, e3 Inchteret jcho. 


Witt aber fingen und weiſch de mir was? 

Lueg nur durch's Fenſter: Wie griin iſt mit 's Gras 
D'Bäumli voll Blätter und d'Blümli voll Pracht 
Thüend der's ſcho ſagen, u d'ſSunne, wo lacht. 


Schynt aber d'Sunne nit, lyt duße Schnee, 
Siehſch e kei Läubli, kei Blüemeli meh; 
He ſo mach d'Auge zu, juchzge druf zu! 
Für e voll Herz iſch e Juchzger ſcho gnu. 
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Aus „Adalbert Meyer.‘ ' 
Bweiter Akt. 
Alweite Scene, - 


(Ein finſtrer Kerfer, an den Wänden jind Kolterinitrumente aufgehängt.) 
(Meifter Jielin ver Zcharfridter — Ephraim) 


Iſelin. 
Na, Jud', wie geht's mit deiner Gliederſucht? 
Scheinſt mir noch müde von den Anſtrengungen, 
Die beim Bekennen du gemacht! — 
Willſt du nicht ſprechen? Ei, verflucht! 
Ich löſe dir wohl deine Zungen 
Hier mit der Zange, hab’ nur Acht! 
(Ergreift eine Zange ) 
Ephraim. 
Yaßt mich! gebt mir zu trinken. 
Xfelin., 
Gelt, das Schwiken 
Hat dir jo Durſt gemaht? Allen der Wein, 
Den wir im Gafthaus hier bejigen, 
Der ift nicht Fofcher. 
Ephraim. 
So lat mid allein, 
Und quält mich nicht. 


', Die Fabel zu diefem Drama hat Meyer: Merian aus einer ungedruck— 
tern Chronik entlehnt, weiche Folgendes berichtet: 

„Zu Baſel war ein Burger von einem alten, berühmten Geſchlecht: 
Ndelbert Meyer. Diejer war fiir einen der reichjten Burgeren gehalten. Er 
kam hernach in da3 Regiment und nahm eine veiche Wittwe zur She, welche 
hernach vorgab, der Meyer ihre Ehemann ſei ein Schwarzfünftler; daher fie 
ſich von ihm fcheiden ließ. Er aber wollte ihr nichts herausgeben. bis man 
ihm feinen Hausrath angefangen zu verganten. Er wurde darauf, meil er 
franf war, in einem Seſſel auf das Nheinthor getragen; alfo war ihm von 
jeinem zeitlihen Gut nichts übergeblieben. Inzwiſchen iſt auch durch einen 
Juden ermiejen worden, daß er einen Spiegel habe, in welchem ev alle feine 
Mißgünftige ſehen könne. Kurz hernach it ev in der Fleinen Stadt im ein 
Saus verbannitirt worden, worüber er für großem Hummer ganz grau ge: 
worden. Giner feiner Söhne wurde über jeinen kläglichen Zuitand ganz ſinn— 
108, der andere verdarb. Sein Tochtermann und jeine Tochter wurden auch 
für Schwarzfünftler gehalten.” — “ 
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Iſelin. 
Nein, ſonſt verſauerſt du; 

Ich muß dich unterhalten. Doch wozu 
Ich ſeigentlich hieher gekommen bin, 
So wollt! ich gerne deinen Hals beſehn. 

(Befieht ihn.) 
Er iſt hübſch lang, es wird vortrefflich geh'n! 
Nur Schad', hier ſteckt ein kleiner Kropf darin; 
Doch fürchte nichts, der hindert nicht. 

Ephraim. 
Was gehet denn mein Hals euch an? 


Iſelin. 
Der geht mich freilich an, du Wicht; 
Er geht mich an, indem er dir geht ab — 
Wenn ich dich köpfe. 
Ephraim. 
Köpfen mich? was hab’ 
IH denn getan? Fit hier fein Net zu Haus? 
Iſelin. 
Was? Recht und Jude? — Recht iſt Alles hier 
Bei euch, ihr Chriſtusmörder! — Aber ſchier 
Fürcht' ich, es werd' am Ende doch nichts draus: 
Die Herren von der Regierung ſchicken nur 
Durch Feuer noch dem Teufel jetzt retour, 
Was ſein gehört. Nun tröſte dich! dein Bart 
Macht ſich gewiß auch ganz appart, 
Wenn er zu kniſtern anfängt. 
Ephraim. 


Gott, au wai! 
Ich bin unſchuldig! 
Iſelin. 

Laß doch dein Geſchrei 
Und glaub' das nicht! Ein wenig nur Geduld, 
Und wieder frag' ich dich und habe dann 
All meine Sächelchen bei mir, da kann 
Ich mit dir ſpielen und du wirſt gewiß 
Mir im Vertrau'n geſtehen das und dies 
Und ſelber widerrufen, was du jetzt 
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Ron Unfhuld dir in deinen Kopf gefeßt. 
Auch ſollſt du g'nug bekommen, daß du nicht 
Mehr über Darben Flageft, armer Wicht: 
Sich" nur hier diefen Hafen! kommt erſt der, 

ter langt das Folterwerfzeug herunter) 
Werft dir dich nicht zu faſſen mehr. 
Zwar ift er ſtark geſpickt, indeß die Noth 
Kennt auch für Juden kein Gebot, 
Er wird dir dennoch trefflih ſchmecken, 
Du wirft darnach die Finger leden; 
Schau her, wie appetitlich! 

Ephraim. 
Ad, das halt’ 
NH nimmer aus, mir wird Ion Heiß und Falt 
Blick' ich's nur an. 
Iſelin. 
Und wie ein Cavalier 
Erſcheinſt du dann, nicht wie ein Jude, der 
Den Teufel ſchon verfallen, haft du hier 
Den Kragen nur erft um. So fich do her! 
(zeigt ihm die verſchiedenen Marterinitrimmente ) 


Und da die Stiefeln! für 'nen Spanier dann 
Sicht wahrlich alle Welt dich an. 
Du wirft dich wie der Großtürk' ftreden 
Und auf der Leiter dehnen und veden, 
Bor lauter Wolluft hin und wieder, 
Wann wir dir Eneten deine Glieder. 
Bei Gott! mas du von meiner Herrlichkeit 
Bis jeßt geſeh'n war eitel Lumperei: 
Mit Daumenſtock und Fußband hält zur Zeit 
Man bald jedweden Bettelbuben frei. 

Ephraim. 
Ihr jeid ein Unmenjch, ein Barbar! 

Iſelin. 

Du Thier! 

Schweigſt du! ich zwicke dich mit glüh'uden Zangen 
Schon jetzt, mir extra zum Pläſier, 
Eh’ das Verhör noch angefangen. 
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Ephraim. 
Errette, Gott, vor den Verfolgern mich! 
Erhebe gegen deine Feinde dich, 
Die ohne Urſach nach dem Leben 
Blutgierig mir mit Netz und Gruben ſtreben! 
(Vorige — Pfarrer Ryff.) 
Ryff. 
Biſt du nun wohl in dich gegangen, 
Verſtockter Sünder? oder hält 
Did noch des Teufels Fit gefangen 
Und läugneft frech vor Gott und Welt 
Dein fündhaft und verrucht Vergeh'n? 
Ephraim. 
Hab’ fein Verbrechen zu geſteh'n. 
Ryff. 


Iſelin. 

Ei, Herr, verſchärfte Folter bringt 
Zu Tag, was der Ermahnung nicht gelingt. 

Ephraim. 
IH bin ein ſchwacher Mann und halt’s nicht aus, 


Ertrug ja kaum der erften Marter Graus; 
Was wollt‘ ihr denn? 


Du lügſt! 


Ryff. 
Du ſollſt geſtehn! 
Haſt du den Rathsherrn Meyer oft geſehn 
Und kennſt ihn wohl? 
Ephraim. 

Ich kenn' ihn, ja. 
| Ryff. | 
Ihr ftandet euch wohl beide nah? 

| Ephraim. 
Ich war einmal in feinem Haus 
Und kramt' ihm alte Schriften aus. 


Ryff. 
Nun weiter! 
Ephraim. 
Weiß ſonſt nichts. 


Ryff. 
Er kennt 
Die ſchwarze Kunſt wohl aus dem Fundament? 
Triebt ihr zuſammen eure Zauberei? 
Ephraim. 
Was denket ihr! der Herr? 
Ryff. 


Ephraim. 

Beim Barte Jakobs! fremd' iſt mir ſein Wandel, 

Trieb, wie geſagt, mit ihm nur Bücherhandel. 

Ryff. 

Dein Leugnen hilft dir nichts, gedenke 

An Gottes Straf' und daß ich dir, 

Wenn du getreulich Alles mir 

Bekennſt, für dein Verbrechen Gnade ſchenke. 
Ephraim. 

Von keinem Chriſten will ich Gnade, 

Gebt mir mein Recht! 


Was wär' dabei? 


Ryff. 
Du wollteſt läſtern? du? 
Iſelin. 
(Der unterdeſſen in einem Kohlbecken eine Zange geglüht Hat. 
Die Zange, wird’ger Herr, ift hei im Nu, 
Gebraucht fie, denn fonft wär! es Schade. 
Ephraim. 
| Au wai! o haltet ein! 
Ryff. 
| Bekenne noch 
Was du von Meyern weißt. 
“ Ephraim. 
So fragt ihn ſelber doch, 
Ob ih je mehr gehabt mit ihm zu thun, 
Als ich gejagt! 
Ryff. 


Du Höhneft mid? Ei nun, 
Sp mag die Folter dir den Starıfinn breden. 
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Ephraim. 
Weh mir! — nun ja, jo will ich ſprechen 
Und euch geſteh'n auf euer Geheiß, 
Was ih von Rathsherın Meyer weiß. 
Ryff. 


Geſteh'! doch nur die Wahrheit lege dar 
Und minder nicht und auch nicht mehr, als wahr: 
Denn nicht ans Haft, der Strafe zu entgchn, 
Sollft etwas anders, ala es ift, aritehn ; 
Hörſt du, mit deiner eig'nen Seele Heil 
Sch’ wohl zu Rath, bedenk' dein beſſ'res Theil! 
Verftehit du mich? 

Ephraim. 

Sa, ja, es ſoll 

Geſcheh'n. Doch ſchwöret jeßt mir Freiheit. 


Ryff. 
SH einem Inden ſchwören? Biſt du toll? 
Ephraim. 
Sonſt foltert ihr mich noch dazu. 
Ryff. 
Schweig', Sünder, und heb' dein Geſtändniß an! 
Iſelin. 


Nicht ſchöner mehr die Zange glühen kann, 
Jetzt wär' die beſte Zeit. 
Ephraim. 
O Gott! es breunt 

Mich ſchon an allen Gliederu! — Hört! — Ich war 
Bei Meyer, ja, noch iſt's kein Vierteljahr, 
Und bracht' ihm zum Verkauf ein Pergament; 
Indeſſen, was darauf ftand, ich konnt's nicht leſen, 
Es ift in fremder Sprach’ geweſen; 
Doh waren auf ſeltſame Weife 
D’rin Dreied, Würfel, Sterne, Kreife 
Und weiß nicht was, mir war's zu kraus. 

Ryff. 
Dies war in ſeinem eigenen Haus? 
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Gphraim. 
In feinem Zimmer war es, ja. 
Ryff. 
Und nun? was Alles ſah'ſt du da? 
| Ephraim. 
Büchſen, Tiegel, Fhiolen, Retorten 
Apparate von allen Sorten 
Sah' ih auf Tiſch und Bänfen jteh'n 
Gar wunderſamlich anzufchn. 
Doch von dem Kurioſen allen, 
Da iſt ein Schrauk mir aufgefallen, 
Ganz ungewöhnlich figuriert, 
Mit Bild und Zeichen reich verziert. 
Die Thüre d'ran war aufgegangen: 
D'rin ſah' ich einen Spiegel bangen. 
Den Mathsherrn fragt’ ih nun zum Schein, 
Ob diejes Käjtlein jollte Fäuflich fein? 
Und nachher wieder, nur fo nebenhin, 
Es jei gewiß was Seltenes d’rin? 
Zur Antwort gab er mir mit Lachen, 
D’rin feien wunderbare Saden, 
So hab’ er einen Spiegel ftchn, 
D’rin fünn’ er Feind und Neider jehn. 
Wie ih ihn d'rauf im Pergamen 
Vertieft jah, ſchlich ich an den Kalten, 
That hin und wieder an den Thürlein tajten, 
Bis endlich fie geöffnet ftehn 
Und ich hinein konnt' in den Spiegel jehn; 
Da ſah ich .... 
Ryff. 


Ephraim. 


Nun was denn? 


Ich darf es nicht 
Euch rundweg ſagen ins Geſicht. 
Ryff. 
Sprich! 
Ephraim. 
Nimmermehr! ihr zürntet mir. 
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Ryff. 
Willſt du mir's ſagen? — Ich befehl' es dir! 
Ephraim. 
Nun: als ich ſchaute nad dem Spiegel hin, 
Gewahrt' ih eines Pfarrers Bild darin; 
AH alaub’ das cure. 
Ryff. 
Meins? 
Ephraim. 
Mir ſchien es nur; 
Es glich euch ſehr, war euere Figur, 
Doch kann ih irren — ja, ich irre ſicherlich. 
Ryff. 
Nein, nein, ich war es ganz gewiß! 
(Kür ſich. 
Als eifrigen Vertreter kennt er mich 
Der Religion, die ihm ein Aergerniß; 
Drum hat er ſtets mit Haß auf mich geſehn. 
= (Laut) 
Doch ſprich, was du noch weiter zu geſtehn! 
Ephraim. 
Ei nun, er blickt' empor und ſah mich dort 
Und jagte d'rauf mich ſcheltend fort. 
Jetzt wißt ihr was ihr wollt; drum laßt mich frei 
Wie ihr verſpracht. 
Ryff. 


Du rechteſt? — Nun, es ſei 
Wenn Alles ſich, wie du's geſagt, erwahrt! 
Doch ſchwörſt du mir dev Rede Wahrheit ‚zu? 
Ephraim. 
Gi ja doch! 
Ryff. 
Gut, nun haſt du Muh' 
Bis morgen früh, wo ich dich wieder finde. 
(3u Iſelin.) 
Und ihr behandelt ihn indeß gelinde, 
Bringt ihn aus dieſem finſtern Loch 
Und reicht ihm etwas Trank und Speiſe noch. 
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Iſelin. 
Bedenket, daß es nur ein Jude iſt. 
Ryff. 
Ich weiß, warum ich's will. 
(Beide ab.) 
Ephraim 
(allein) 
Verfluchter Chriſt! 
Wärſt du geſtanden ſo vor mir, 
Wie ich vor dir, mehr hätt' ich dich gequält, 
Als du mich quälteft, hätte Freiheit dir 
Verſprochen, bis du Alles mir erzählt, 
Und wenn du danı gemeint fie zu erfaſſen, 
Hätt’ ich aufs Neue dich verzweifeln laſſen. 
Ich glaube, dar der Rathsherr jchuldlos jet, 
Es war wohl nit des Pfaffen Gonterfet. 
Das ich im Spiegel drin gefehn; 
Allein fir wollten an ihn gehn 
Und mir iſt's gleich, ich Freut’ mich dejjen, 
Denn ledig werd’ ich aller Tiual, 
. Und Ghriften ſind fie allzumal : 
Sie mögen fih aus Ghriftenliebe freiien ! 


Dritte Scene. 


Kin Zimmer in Adalb. Meyer's-Hanje mit allerlei chemiſchen und phyſikali— 
ſchen Apparaten. 


Adalbert md Germann bei chemiſchen Arbeiten, jpäter Rarbara.) 
Adalbert. 
Reich’ die Phiole dort, zur Hälfte nur 
Gefüllt mit äzendem Fluidum: 
Sebunden liegt drin was Natur, 
Nur Scharfes hegt. 
(Sieht davon in eine Schale.) 
Sieh da3 Metall, das ſtumm 
Und kalt hier lag, es ſchäumt voll Halt, 
Es ahnt die Braut, verborgen in den Säften, 
Und jprengt die Bande und erfaßt 
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Sie innig feſt mit übermächt'gen Kräften. 

Wie ihre Geiſter ſich erkennen, 

In eine Gluth zuſammenbrennen, 

Sind auch verwandelt Beide wunderbar 

Und dir entſchwindet, was ein jedes war: 

Das ſtarre Erz im weichen Schooß zerfloß, 

Des Naſſes, drein es ſeine Kraft ergoß. 
Germann. 

Verborgen iſt's, in Nichts verzehret ſcheint, 

Was ſich auf's innigſte vereint. 
Adalbert. 


Unlösbar glaubſt du ſie verbunden, doch 
Du irrſt: in den Vermählten beiden 
Schläft eine Liebe, die viel tiefer noch 
In ihres Lebdens Weſen greift und ſcheiden 
Kann, was du innig ſiehſt in Eins verbunden, 
Daß dieſe erſte Liebe ſcheint verſchwunden. 
Sieh dieſen Stahl! 
(Kimmt einen Stahl.) 

IH jenf ihn in die Flüſſigkeit; 
Der ftärfern Liebe ruf’ ich fo, — fie wacht 
Gemwaltig auf, und was für alle Zeit 
Vereinigte jchien, das ftößt ji ab mit Macht. 
Hier Dies ſteht wieder in der Urgeftalt, 
Dieweil mit Yiebesallgewalt 
Der Andre Schon den Freund umfahte, der 
Die heil’gern Rechte hat vom Uranfange her: 
Da ſchaue Hin, mit einem Mal, 
Wie umgewandelt ift der blanke Stahl. 

Öermann. 

So ließe wohl ſich wirklich Hoffen, 
Daß auch aus werthlos vohen Stoffen 
Die Kunjt das edle Gold ausfcheiden mag, 
Das nur verdedt in jchnöden Banden lag? 


\ Adalbert. 
Mit ſolchem thöricht eiteln Streben, 
Hat Mander Reihthum, Glück und Leben 
Umfonft verpufft. | 


Germann. 
Geläng' es nur zu finden 
Den Zauberichlüffel, den Talismann, — 
Der jene Kräfte mag entbinden, 
Die an das Niedrige das Edle feſſeln an! 
Dann trät' in ungetrübtem Scheine 
Das Gold hervor, es glänzten Edelſteine, 
Dem Prinzen gleich, den Zauberers Gewalt 
Auf eine Zeit gebannt in ſcheußliche Geſtalt. 
Adalbert. 
Verborgen ſind die tiefſten Kräfte, die 
In der Natur verſchloßnem Schachte gähren, 
Nur das Geſchöpf, das ſie gebären, 
Wird offenbar, die Kunſt des Schaffens nie: 
Ein ewig Räthſel bleibt's, was wir erkennen 
Und ſtumpf Entſtehen und Vergehen nennen. 
Vergehen? — dieſen ungereimten Reim, 
Der in ſich trägt des Lebens tiefſten Keim! 
Denn was Natur anfänglich je gewebt, 
Auch fort für alle Ewigkeiten lebt, 
Es wandelt nach Geſetzen nur, uralten, 
Den großen Wechſelkreis der tauſend Erdgeſtalten 
Germann. 
Was für Geſetze ſind dies? 
Adalbert. 
haß und Liebe 
Regiert die Welt und von dem einen Triebe 
Zum andern ſchwanket ſie, bald dieſer ſiegt 
Bald jener, aber nur in beiden liegt 
Die Götterkraft, das heil'ge Weben, 
Daraus geboren wird das junge Leben: 
Es ahnt der Menſch nur die Geſetze, die 
Hier walten, doch begreift ſie nie. 
Germann. 
Und wär' es einem weiſen Meiſter nicht 
Durch Zufall oder Forſchung je gelungen, 
Den Schlüſſel hier zu finden, daß ihm licht 
Das Dunkel wurde, das kein Aug' durchdrungen? 
Vielleicht auch, daß in mitternächt'ger Stunde 
Ihm Geiſter brachten vom Geheimniß Kunde, 
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Wie's allgemeiner Glaube meint 

Und mandhe Nachricht zu verbürgen ſcheint! 
Adalbert. 

Nur überird'ſche Mächte ſieht 

Das Bolt, wo Mannesweisheit, Mannesmacht, 

Mit Fleiß ein dauernd Glück zu Stande gebracht, 

ie es den Unentſchiednen ewig flicht 

Gelegenheit und Muth das Glück zu fallen, 

Heißt Zauberei, es nicht zu laſſen 

Der Weifen Stein; du aber nutze ungelchent 

Nur, was Natur div Schon bereitet bent. 
German. 

Fürwahr, ich glaubte, mit Vergunſt, 

Ihr Hieltet mehr auf die geheime Kunſt. 
Adalbert. 

Die Kunſt ift nur geheim dem Ungeweihten 

Und liegt, wie Pergamen aus alten Zeiten, 

Mit reichverzierten GShiffern vor der Welt, 

Die fie nicht leſen kaun und drum fir Wunder hält. 

Doh wer den Sin, der liebt und prüft zugleich, 

Mitbringt, dem öffnet fie ihr unbegrenztes Neid): 

Sie ift ein Born, darin als Wellen 

Stets nene Lebensfreuden quellen ! 

Germann. 


Ja, wem es iſt, wie euch, gelungen, 

Daß er die Kunſt ſo ganz durchdrungen. 
Adalbert. 

Seit ich des Staates Kampfplatz fern 

Und fern dem öffentlichen Leben, 

Iſt ſie das Feld, darauf ſich gern 

Mein Geiſt ergeht, die für ſein Streben 

Ihm bietet immer friſche Nahrung, 

Durch reicher Wunder Offenbarung: 

Sie bleibt fortan mein harmlos, einzig Ziel. 

Hab’ ich mir doh in mem Aſyl 

Die Achtung aller Bürger aanz, 

Sowie den Danf des Naterlands, 

Als theures Eigenthum gerettet 

Und ſie auf ewig feſt an mich gekettet! 
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Ein liebes Weib, das ich mir auserſah, 
Gewährt mir noch dazu in jpätern Tagen, 
Wonach vergeblih jung jo Viele jagen! 
Nicht wahr, du meine traute Barbara; 
(Bietet ihr die Hand.) 
Barbara, 


Ja, aber doch .. 

Adalbert 

(fortfahrend) 

Faſt ift mir nichts geblieben, 

Das noch zu wünſchen; Kinder die mich Lieben, 
Sie machen voll mein Glüd, da fie die Ehren, 
Den Reichthum mit mir theilen und vermehren ; 
Indem ic) zwiefach jo genießen fann, 
Schau ich mein Süd in ihnen wieder an. 


Germann. 
Ja, ihr jeid glücklich, was die Welt 
Nur wünſchenswerth und föftlich hält, 
Ihr habt's gehäuft auf euer Haupt: 


’ 


O, werd’ es niemals euch geraubt. 


Adalbert. 
Das wird e8 nicht, ich bin der Schöpfer ja 
A jene Glücks, dag mir verbündet 
Und feine Pfeiler ftehen wohlgegründet 
In meiner Bürger Dank und Achtung da, 
Sowie in eurer Liebe und jo lange, 


Al die nicht wanken — und jie werden nie, — 
Iſt vor des Glückes Cinfturz mir nit bange.- 
| Barbara, 
Mein Gott, du vedeft fo vermeſſen! 
Adalbert. 
Wie? 
Barbara. 


Es möchte Gott für deinen Stolz dich beugen, 
Denn was er dir aus Gnade nur verlieh, 
As Gnade follit du danfbar das bezeugen; 
Du aber fichit als eignes Werk es an. 
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Adalbert. 

Wohl hat der Himmel feinen Antheil dran: 

(Fr gab Gedeihn, allein die Kraft, 

Die Alles diefes mir verichafft, 

Der Trieb im’s Innre der Natur zu dringen 

Und unabläjlig immer fort zu ringen, 

Die quellen doch in mir und find nur mein. 
Barbara 

Von oben kommt das Gute ſtets allein 

Dod du, » laß es mich geitehn, 

Sudft es duch ird'ſche Künfte und 

Mit unterirdischen Macht im Bund 

Dir zu erzwingen, ſtatt von Gott es zu erflehn. 
Adalbert. 

Wenn ih erforſche die Natur, | 

Gebrauch' ich denn nicht Gottes Gaben nur? 
Barbara. 

Wohl beſſre Wege giebt's fürwahr, 

Des Lebens Weisheit zu gewinnen 

Und zu verſtehn die Welt und Alles drinnen, 

Das iſt die Religion, Die offenbar 

Uns macht, was ung zu willen gut; 

Nicht Kräfte braucht es, noch Gewalten, 

Die dunkel und verborgen walten, 

Drin ſich das Herz verſtricken thut 

Und kehret ab von Gott in ſünd'gem Muth 

Und kann Fein Schnen doch nicht ſtillen. 
Dringend. ) 

D Adalbert, um deiner Seele willen 

Und wenn an meiner Liebe div gelegen, 

Kehr' um, Fehr’ um von ſolchen dunkeln Wegen! 
Adalbert. 


Was joll das wieder? und wozu 
Die fteten Klagen? jiche, du 
Verſtehſt Das nicht, drum quäle dich 
Mit jolcher Rede nicht, noch mich. 
Barbara. 
o jprichjt du immer, wiejeht ſtets mich ab, 


So oft ih dich ermahnet hab’: 

Ich ließ mich durch dein Wort bethören, 

Statt auf die inn're Stimme nur zu hören, 
Adalbert. 

Jedweden Borwurfs magft du Dich entfchlagen ; 

Nochmals, verſchöne mich mit deinen Klagen! 
Barbara. 

Ob du mir zürnſt, in Gottes Namen, ja 

Es ſchmerzt mich, aber ein Gebot ift da 

Das, mächtiger als Menſchenfurcht und Liebe, 

Verſtummen heißt all’ andern Triebe, 

Das mir gebietet, dich zu warnen 

Vor Satans Liſt und Trug, die dich umgarnen; 

Denn Recht und Unvecht, diefe beiden, _ 

Mag auch ein einfach Herze unterfcheiden. 
Adalbert ° 

Doc jicht ein ſolches Gutes oft für Schlecht, 

Und wieder Unrecht an für Recht. 
Barbara. 

Es jagen’s Andre noch, nicht ich allein, 

"Die beifer all dies jehen ein. 
Adalbert. 

Si wirklich? nun denn, fage Wer 

Nimmt wohl mein Heil zu Herzen ſich jo jehr? 


Barbara. 
Es jagen’s viele Fromme. 
Adalbert. 
Welche ? 
Barbara, 
Nun, 


Es ſagt's auch unjer Pfarrer Ryff. 
Adalbert. 
Wie? er? 
Der Pfaffe? Ei, was hat er bier zu thun? 
Barbara. 
Er iſt mein Seelenhirt; den erften Segen 
Des Chriſtenthums that er in's Herz mir legen, 
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Er reichte mir zum erſten Mal 

Den Kelch des Heils und der Vergebung, 

Er ſtand mir bei in mancher Qual, 

Auch fand mein ſchwanker, müder Glauben 

Gar oft in ſeinem Wort Belebung: 

Du wirſt mich ſeines Troſtes nicht berauben? 
Adalbert 

Dein Glaube, Weib, iſt heilig mir und wichtig, 

Ich tret' ihm nicht zu nah, doch hüte dich, 

Daß nit von dort dein Pfarrer fi 

Auf ein Gebiet verirrt, das ihm nicht pflichtig! 
Barbara. 

D Adalbert, wenn du ihn fennteft, wie 

Nur Gottes Chr! es ift, der Kirche Wohl, 

Sowie das Heil der Seelen, die 

Ihn ganz erfüllen, anders ſprächſt du wohl 

Und ſchauteſt nicht mißtrauiſch Alles an. 
Adalbert. 


Du kennſt ihn wie ein Weib, ih wie ein Mann. 
Kreuz’ ev mich nie auf meinen Wegen! 

Denn freundlich trät’ ich nimmer ihm entgegen. 
Als er in Staatsgeihäfte fih gemengt, 

Hab’ ich ihn leichtverweifend mweggedrängt, 

Doh wenn er in des Haufes Annre fich 
Einwühlen wollte, fiherlid, 

Der Bürger gab’ ihm einen härtern Rath, 

ALS der Regierung Abgefandter that! 


Dr. Karl Rudolf Hagenbad, Sohn des als Botaniker 
vortheilhaft befaunten Profeffors der Medizin Karl Friedr. Hagen: 
bach, wurde den 4. März 1801 in Bafel geboren. Nachdem er in 
Bonn und Berlin Theologie ftudirt, trat er 1823 in feiner Vater: 
ſtadt als Dozent auf, wurde außerordentlicher und 1828 ordentlider 
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Profeſſor, 1830 Doktor der Theologie und ſpäter Mitglied des Kir— 
hen: und Srgichungsrathes, Als Schüler Schleievmader’s gilt er 
für einen der gediegeniten Vertreter dieſer Richtung. Seine vorzüg- 
lichſten Schriften find die „Encyflopädie und Methodologie 
der theolog. Wiſſenſchaften“ (6. Auflage, Yeipzig, 1861) die 
2 Vorlefungen über Weſen und Geſchichte der Retorma- 
tion in Deutichland und der Schweiz“ (6 Bde, 2. Auflage 
Leipzig, 1851) fein „Lehrbuch der aaa @ Boe,, 
2. Aufl., Seipzig, 1837) „Predigten“ (4 Bde.) und die „Vor: 
lefungen über die Kirchengeſchichte des Mittelalters” 
(2? Thle., Yeipzig, 1861). 

Gedichte von R.R. Hagenbad. Zweite Auflage, 2 Bde. 

Bafel, Schweighaufer'iche Berlagshandlung, 1863. 

Unfer Dichter zählt fich im beicheidener Weiſe nur zu den poe— 
tiichen Dilettanten; dev Zweck feiner Poeſie iſt Erbauung und Be: 
Iehrung. Diele Zwecke erreiht er beifer als viele, die ſich zu den 
Zunftgenofjen vehnen, durch jchlichte Darlegung feiner Empfindungen, 
die nicht nah Hohen Worten und Bildern ringen, dur gewandte 
Beherrfhung der Sprade (in dem Cyelus „Luther und feine 
Zeit“ ift ihm befonders der naive, treuberzige Ton des alten Hans 
Sachs gelungen) und durch einen liebenswürdigen Humor, der na: 
mentlich feine idylliſchen Stücke würzt. Der braufende Moſt der 
phantaſievollen Dichtung iſt bei Hagenbach zum milden Wein einer 
Poeſie abgeklärt, die im Ganzen einen religiöſen, paraboliſchen und 
gnomiſchen Charakter trägt, aber ſich nicht ſelten auch zu idylliſcher 
Anmuth und zur originellen Eharakteriſtik erhebt. 


Weihnachtshymne. 


Wo find' ich ihn, den meine Seele ſuchet, 

Der meines Herzens tiefes Sehnen ſtillt, 

Wo find’ ich ihn? 

Die Ahnung trägt den Blid nad Hünmelsfernen : 
Wohl leuchtet ihm aus Blumen und aus Sternen 
entgegen manches Gott verwandte Bild, 


Ihn fand ich nicht. 


Den Nichter fand ich, der dem Böſen fluchet, 
Der umerbittlich ſtreng die Wage hält, 
Ihn fand ich wohl; 
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Doch den Srbarmer, der das Munde heilet, 
Der das Verlorne zu Fuchen eilet, 

Den großen Netter einer Sündenwelt, 

Ihn fand ich nicht. 


Ich ſaß im Rath der Weifen dieſer Erde, 
Begierig fragt ich in der Weilen Rath, 

Wo find’ ich ihn? 

Sie wiejen mir das deal der Tugend, ! 

Es ward der holde Leitſtern meiner Jugend, 
Ich dürſtete nach edler großer That, 

Ihn fand ich nicht. 


Auch an der reinſten Tugend hing die Sünde, 
Denn auch der Beite war nicht fleckenlos; 

Wo find’ ih ihn, 

Den Sinen, den fein inn'rer Vorwurf ftöret, 
Der nie des Irrthums eitler Mahn bethövet, 
Der ewig wohnet in der Gottheit Schooß? 
Wo find’ ih ihn? 


Da ging ein Stern miv auf im Morgenlande, 
Er leitete. nach Berhlehems Gefild', 

Da fand id ihn. 

Seboren in des niedern Stalles Krippe, 

Fin KRindlein, hangend an der Mutterlippe, 
Fand ich der Wottheit menjchlich reines Bild, 
Anbetungsvoll. 


Geboren it der Held aus Juda's Stamme, 
Es jauchzet ihm dev Engel Tichter Chor: 
Halleluja! 

Des Himmels Fried’ iſt auf ihn ausgegoffen, 
Und mächtig unter feinen Tritten ſproſſen 
Der Menjchheit Blüthen edelite hervor, 
Halleluja! 
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Den Bater Tehret uns der Sohn erkennen, 
Der ewig wohnet inydes Baters Haus, 

Das Wort aus Gott! 

D laſſ' mich wandeln, Herr! in deinem Lichte, 
Daun ſchau' ich in des Schickſals Weltgerichte, 
Im Sternentanze, wie im Sturmgebraus 

Des Vaters Bild. 


Die Welt und ihre Fuß. 


„Die Welt vergebt mit ihrer Yuit, wer aber ven 
Willen Gottes tbut, ver bfeibet in Ewinfeit.“ 


1 Joh. 2, 17. 
Die Melt vergeht mit ihrer Lu ft, 
Dod) ewig bleibet Gottes Wille, 
Des Tags Gewühl, des Abends Stille, 
Sie hallen’3 wieder in die Bruſt, 
Die Melt vergeht mit ihrer Luſt. 


Die Welt vergeht mit ihrem Schein 
Ind auch das Schönſte hat fein Bleiben, 
Ermüdet von dem irren Treiben 

Sud’ ich die Ruh' bei dir allein, 

Die Welt vergeht mit ihrem Schein. 


Die Welt vergeht mit ihrem Glanz, 
Drum foll mich Feine Größe blenden, 
Was angefangen muß ſich enden, 
Tas Ew'ge nur bleibt ewig gas, 
Die Welt vergeht mit ihrem Glanz. 


Die Welt vergeht mit ihrer Pracht, 
Berbleichen wird de3 Mondes Schimmer, 
Erlöfchen wird das Sterngeflimmer, 
Und ſchaurig tönt ed Durch die Nacht, 
Die Welt vergeht mit ihrer Pracht. 


Die Welt vergeht mit ihrem Traum, 
Wenn jich die Blüthen matt entfärben, 
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Die Tiebiten mir der Brüder fterben. 
Ruft's durch des Friedhofs öden Kaum, 
Die Welt vergeht mit ihrem Traum. 


Die Welt vergeht mit ihrem Spott, 
In Demuth wilt ich deinen Willen 
Sehoriam als ein Kind erfüllen, 

Du bilt mein Water, du mein (ott, 
Die Welt vergeht mit ihrem Spott. 


Die Welt vergeht mit ijrem Schmerz, 
Drum Tolt mich weder Freud' nod) Yeiden. 
Nicht Angſt noch Hoffen von div jcheiben, 
Du ftillert das gequälte Herz, 

Tie Welt vergeht mit ihrem Schmerz. 


Der Pathengulden. 


Ans dem Gyclus „Yutber und feine Zeit“. 


Wohl manches Paterhaus iſt mehr 
Mit Rindern als mit Gut gejegnet, 
Auch dies iſt nicht von ungefähr 
Dem Doftor Yuther jo begegnet, 
Der oft mit Gottes Hülf' und Nath 
Auch in der Armuth Gutes that. 


Frau Käthe lag, wie's oft gejchah, 
Mit einem Kindlein in den Wochen, 
Und manche Truhe wurde da 

Und manches Fäßchen angeſtochen, 
Bis endlich in dem groben Sieb 
Nur wenig Vorrath überblieb. 


Hier fehlt's an Tel und dort an Holz, 
Bald in der Küche, bald im Keller, 
Und ad) ! dev letzte Thaler ſchmolz 
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Zuſammen mit dem lebten Seller ; 
Da fam ein armer Mann in's Haus 
Und bat jich eine Gabe aus. 


Vom großen Haufen it es leicht 

Fin winzig Körnlein auszugeben, 
Doch wer das letzte Scherflein reicht, 
Der weiß den rechten Schatz zu heben, 
Den Gott nach milder Vaterart 

Den Kindern droben aufbewahrt. 


Auch diejes Scherflein rehlet jeit, 
Yeer find des Doftor Luthers Tafchen, 
Schon manches Pfand ift ihm verjekt, 
So mag er denn in Unſchuld waſchen 
Die Hand’ und Iprechen zu dem Mann: 
Rei mir nicht, Elopfe font wo an. 


So hättet jelber du's gemacht, 

Und mancher Biedermann nicht beiler : 
Dod reifer hat e8 der bedacht, 

Den auch im Drange der Gewäſſer 
Sein Herrgott nie ertrinfen lieh 

Und ftet3 ihm einen Ausgang wies. 


Beichenfte nicht am Taufaltar 

Der Pathen Huld das Söhnchen neulid) 
Mit einem Gulden, blanf und baar? 
Und den bewahrt die Mutter treulich: 
Dep ward der Doftor Luther froh, 

Und zu dem Gulden Sprach er jo: 


„Lang lägeit du ein todter Schak, 
Mein Freund, in ber verſchloßnen Büchſe, 
Mollt’it warten du an diefem Plab, 
Bis einit heran das Söhnchen wüchſe. 
Aufl trage Früchte, Zins auf Zins, 
So frenet Gott fi) des Gewinns,“ 
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war traurig auf den Sulden blidt 
Frau Käthe: joll auch diefer wandern? 
Dod Yuther ſprach: Wer den geichidt, 
Kann morgen ſpenden einen andern: 
Fr gab ihn flugs dem armen Mann, 
Und damit war es abgethan. 


Des Fiedes und der Liebe Macht. 


Wo nähm' ich Luft und Oben her, 
Wenn nicht die Macht des Liedes wär’? 
Des Liedes Macht, 

Die Tag und Nacht 

Zum veinen Quell dev Freuden macht. 


Wo nähm' ich Trojt und Hofinung ber, 
Wenn feine Macht der Liebe wär’? 
Der Liebe Macht, 

Die fehnend wacht 

Rom Himmelsodem angefacht. 


Wo nähm' ich Lieb’ und Lieder her, 
Wenn nicht ein Gott im Himmel wär”, 
Der Liedesluſt 

Und Liebesluſt 

Beweget in des Menichen Bruit ? 


Drum preij’ ich Bott von Herzens Grund, 
Der mir das Lied giebt in den Mund, 
Ind in das Herz 

Der Liebe Schmerz, 

Und beide lenfet himmelwärts. 


Drum laß' ich Lieb' und Lieder nicht, 
Ob alles ſonſt zufammenbricht, 

Nah oben zieht 

Mich Lieb’ und Lied 

Zu dem, der all’ mein Sehnen jieht. 
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Und wenn mein Lied dereinſt verflingt, 
Die Liebe bfeibt, die Liebe ſingt 

Mir noch in's Grab 

Ahr Lied hinab, 

Wenn ich Schon überwunden hab’. 


Geiftliches und Meltliches. 


Was joll die Theilung mir, die ältliche, 

An geiftliche Gedicht' und weltliche ?: 

Iſt nicht die Welt, die taujendheilige, 

Sehalten durch das eine Heilige? 

Die Eine geiſtlich-weltlich zu entfalten, 

Das Niederite ins Höchiie zu geitalten, 

Den Scher; im Ernſt, den Ernſt im Scherz bewähren, 
Das Irdiſche ins Himmliſche verflären, 

Daß, Freunde! mein ich, fühltet ihr's noch nie? 

Iſt Grundgeheimniß aller Poeſie. 


Das Geiſtliche, das Ueberſchwängliche — 

Zur Folie wird ihm das Vergängliche; 
Erſcheint dir nicht im Humoriſtiſchen 

Das Ideale wie im Myſtiſchen, 

Haſt du noch nie gelächelt unter Thränen, 
Fühlſt du im Jubel nie der Wehmuth Sehnen, 
Iſt nie dein Ohr zur Tiefe durchgedrungen, 
Wo ſich die Gegenſätze ausgeklungen, 

Iſt dir die Welt verſchloſſen wie der Geiſt, 
Daun ſage mir was geiſt- und weltlich heißt! 


— — — —— 


Der alte Biethen. 


Der König macht' ein großes Mahl, 
Es war Charfreitag eben; 

Der König hatt' nen General, 

Der war ihm treu ergeben, 


862 


Wer keunt den tapfern Ziethen nicht 
An jenen grauen Haaren ? 
Richt an den Schmarren im Gejicht 
Den Meiiter der Hufaren ? 


Der wie er Allen ſtets voraus, 

Wo Schuß und Hiebe fallen, 

Der joll aud bei dem Königsſchmaus 
Der erite fein von Allen. 


So will’S des Königs Majeſtät; 
Doch aljo läht der Ziethen, 
Wie’ eben ihm um's Herze iteht, 
Dem hohen Wirth entbieten: 


„Sharfreitag it's; von jeinem Ihron 
Hat mid) der Gott der Gnaden, 
Deich heute mein Eriöjer ſchon 

Su jeinem Tifch geladen ı* — 


Und wieder gab ein großes Mahl 
Der König feinen Degen, 

Und Ziethen auch, dev Weneral, 
Iſt friſch und Troy zugegen. 


Der Becher kreist in wilder Luſt, 
Die Geiſter ſind im Schwunge, 
Es lüftet freier ſich die Braut, 
Und leichter wird die Zunge. 


Champagner knallt es ſchießt, der Witz 
Des Königs Blitz auf Blitze; 

Denn unter Allen leuchtet Fritz 

weit jeines Geiſtes Witze. 


Doch wehe! wenn des Wibes Spiel 
In frechen Spott jid) endet, 

Dod) wehe: wer des Blißes Ziel 
Sich nach dem Himmel wendet. 
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„Sieh da! mein frommer (Seneral, 
Ziethen, jei Er willkommen; 

Wie it Ihm denn das Abendmahl 
Bon jeinem Herrn befommren ? 


Und laut erſchallt im Königsſaal 
Ein wieherndes Gelächter; 

Denn auch der Dümmſte fühlt einmal 
Sich witzig als Berächter. 


Den alten Ziethen irrt es nicht; 
Stolz hebt er ſich vom Sitze, 
Den edeln Zorn im Angeficht, 
Im Auge Schlachtenblige. 


Ind vor den König tritt er hin 
In feinen grauen Haaren, 
Herr! daß ich feine Memme bin, 
Halt du bei Brag erfahren. 


Dem Tod hab’ ich ins Aug’ gejchaut 
Ber Hennersdorf und Lenthen, 

In deinem Dienft bin ich ergraut; 
AU das will Nichts bedeuten. 


Und willit du meinen Kopf, ich leg- 
Ihn Heute div zu Füßen, 

Dog Einem wirft in alleweg 

Auch du dich beugen milfien. 


Der ijt’s, der in dem Schlachtendrang' 
Mich trug auf Adlersflügeln, 

Der mir die Siegesfahne ſchwang 
Auf blut'gen Peichenhiigeln, 


Der über Schutt und Tod und Graus 
Dein treues Heer geführet — 

Herrt iſt's mit Diefe m Glauben aus, 
Dann hajt du ausregieret. 
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Der König hört’s, der König Ichweigt, 
Verſtummt ift das Gelächter; 

Bor feinem König ſteht geneigt 

Der Fönigliche echter. 


Der König faßt ihm bei der Hand: 
„O Glücklicher! nicht rauben 

Will ſolchen Glauben ich dem Land, 
Bleib' Er bei Seinem Glauben!“ 


Komm' auf's Tand. 


Haſt du ſelber dich verloren 

In der Städte Staub und Sand, 
Komm' auf's Land, komm' auf's Land, 
Werde neu geboren! 


Auf dem Lande wehn die Lüfte 

Friſch aus Gottes freier Hand, 

Komm’ auf's Land, komm' auf's Land, 
Trinke Himmelsdüfte. 


Auf dem Lande ſcheint die Sonne 
Durch der Firne Roſenwand, 

Komm’ aufs Land, komm' aufs vand, 
Fühle Morgenmonne ! j 


Auf dem Lande grünt und flinmert 
Täglich Gottes Feſtgewand, 

Komm' auf's Land, komm' auf's Land, 
Wo dir Hoffnung ſchimmert. 


Auf dem Lande heilt die’ Wunde, 
Kühlet dich des Schmerzens Brand, 
Komm’ aufs Land, komm' auf's Yan, 
Und dein Herz geſunde. 
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Das Kirchlein auf dem Berge. 


Von dem Berg herüber läutet's, 
Das ift nicht der Heerden Klang, 
Sonntagsruhe, das bedeutet's, 
Und das Volf, den Berg entlang, 
Strömt in buntgepugter Menge 
Nah dem Kirchlein auf der Höh’, 
Gleich ala ob's dem Meltgedränge 
Nun auf immerdar entflöh'. 


Folgen möcht" auch ich dem Zuge. 
Doch mit jedem Tritte mehr 

Steh’ ich Stille, finn’ und luge 

Weit im weiten Thal under, 

Und derweil das Spiel der Gloden 
Emfig, eifrig linkt und klenkt, 

Bin ih wie durch Geiſterlocken 
Schon ins Himmelreich verfenft. 


Und wie aus den Gingebungen 
Meines Himmel ich erwacht, 

At das Läuten ſchon verflungen 
Und die Kichthür zugemacht, 
Soll ich in der Andacht ftören 
Die Gemeinde? ninımerntehr, 
Kann die Predigt draußen Hören, 
Gleich als ob ich drinnen wär. 


Ind wo nicht, nun fo verfündet 
Treffliih mir an feinem Ort 
Schon dies Kirchlein feitgegrindet 
Auf den Feljen, Gottes Wort. 
Freudig ftimmen taufend Zeugen 
Rings in den gewalt'gen Chor, 
Und mie jich die Kniee beugen, 
Fliegt das Herz zu Gott empor. 


— 





Ein Gang um's Thor. 


(Fa ven Tagen vor ver „Stadterweiterung“.) 


Ich nehm! mir alle Tage vor, 

Ein Feines Stüd zu wandern, 

Und wär's aud nur von einen Thor 
Bis wieder zu dem andern. 


So wandert’ geitern ich allein 
Erſt über grüne Auen, 

Da Ipielten frohe Kinderlein, 
Recht lieblich anzuſchauen. 


Sie ſuchten Blumen in dem Gras, 
Je bunter, deſto lieber, 

Die ſchöne Kinderzeit iſt das, 
Dacht' ich, und ging vorüber. 


Am Särthen fam ich dann vorbei 
Mit jeinen Rojenlauben, 
Und flüftern Hört’ ich ihrer zwei 
Bon Liebe, Trew und Glauben, 


Berrathen will ich wahrlich nicht, 
Ihr Lieben! euer Ktojen, 

Fin fühlend Herz, ein froh Geſicht, 
(8 iſt die Zeit der Roſen! 


Zum reifen Felde kam ich dann 
Mit voller, brauner Aehre, 

Und von der Stirn der Schnitter rann 
Der Schweiß, der jaure, ſchwere. 


Das iſt, fo fiel es mir auf's Herz 
Das ijt die Zeit der Mühen, 

Sp muß des reifen Mannes Erz 
Im Fenerofen glühen. 
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„Roc fleißig ?* vief ich ihnen zu, 
Mit heiterm Gruß fie labend, 
„Herr“ ſprachen fie, „es geht zur Ruh’. 
Bald it es Feierabend.“ 


Und eben jenft der letzte Strahl 
Der Sonne fi) hernieder, 

Noch einmal leuchtet' aus dem Thal 
Die milde Yandichaft wieder. 


Da langt’ ich bei dem Friedhof an 
Mit feinen fügen Schauern, 
Daneben jtand mir aufgethan 

Die Stadt mit ihren Mauern. 


— — —— 


Beim Lichte. 


Die Mutter hat das Licht gebracht, 
N Kinder! flugs herbei, 

Den runden Ziich zurechtgemacht, 
Die Stadt, das Lager und Die Jagd, 
Und auch die Schäferei. 


Wie fteht das neue Reiterheer 

Sp prädtig hier zur Schau, 

Dort weidet Wolf und Leu und Bär, 
Als ob's in Paradieſe wär", 

Bein Schäflein auf der Au. 


Und diefer bunte Kaften bier 

Iſt Noahs feine Arch', 

Draus quillt hervor gar manches Thier, 
Darımter liegt begraben fchier 

Der fromme Patriard). 


Auch fehlt der Thurm von Babel nicht, 
Bauhölzer groß und Flein, 


368 


Eins auf dad andre aufgeichicht, 
Bis alles rifch' zufammenbricht, 
D weh! der Thurm fällt ein! 


Und nun das Häschen an der Wand, 
Seht, wie's die Ohren ſtutzt, 

Jetzt läuft es fort, jept hält es Stand, 
Jetzt frißt es zierlich aus dev Hand, 
Seht, wie’3 die Augen pußt. 


Der Bater kommt; nun geht der Spaß 
Grit recht von neuem los, 

O Bater fomm’, erzähl’ und was 

Rom Kätchen, das das Mäuschen fraß, 
Komm’ nimm mid auf den Schoos. 


„Es war einmal ein Kätzchen ſchlau 

Und eine dunme Maus, 

Schwarz ift die Kap, das Mäuschen grau. 
Gar freundlich ruft die Katz: miau! 
Komm’, Mäuschen! komm’ Herans. 


Lieb Kindlein, trau dev Kate nicht, 
So warnt die alte Maus, 

Nicht hört es, was die Mutter ſpricht, 
Gefreſſen wird der arme Wicht — 

Nun iſt das Märchen aus.“ 

Jetzt, liebe Kinder, geht zur Ruh', 
Schon ſchlägt es draußen Acht, 

Hübſch aufgeräumt, den Deckel zu! 
Gieb noch ein Küßchen mir, und du — 
Und du noch eins, gut' Nacht! 


— — — u 


Der zweite Sokrates. 
(Auf den Tor Schleiermachers, 181.) 
Scheidend wendet fi der Weile 


Zu der Fremde Trauerfreife, 
Einen Becher in der Hand, 
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Tod foll ihm der Becher bringen, 
Doch e3 hebt der Geiſt die Schwingen 
Sehnend nad dem beffern Yand. 


Und er trinft den To des becher, 
Und der Odem gehet fchwächer, 
Und es ftodt des Blutes Yauf; 
Sofrates hat ausgelitten, 

Dod das Yicht, das er erjtritten, 
Gehet über Hellas auf, 


Wieder fenft das Bild fich nieder, 
Mit dem Kelche ſeh' ich wieder 
Dort den Weifen, it er's nicht? 
Um ihn ftehn im Kreis die Lieben, 
Mit der Kraft, die ihm geblieben, 
Rafft er fich empor und fpricht: 


Diefen Becher will ich trinken, 

Mag der Staub in Triimmer fihfen, 
Ewig lebt der Seele Muth, 

Wie dev Glaube fich bewähret, 

Wie die Liebe fich verfläret, 

Wo e3 rinnt, Died neue Blut! 


Und er trinft den Leben sbecher, 
Und der Odem gehet fchwächer: 
Kinblein! ſpricht er, Tiebet euch), 
Und geitillt ift jein Verlangen, 
Liebend ift er heiimgegangen 

In des ew’gen Waters Reich. 


Was der Trank ihm konnte geben, 
Wie der Kelch ihn konnte heben, 
Veber Grab und Trennungsſchmerz? 
TIhorheit mag es fein ben Weifen, 
Doch mir beten an und preifen 
Den, der Schafft ein neues Herz. 


ur 
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Deremias Goftheff. 


(Aibert Bitius.) 


Albert Bitzius“!, aus einem der ältern Geſchlechter Bern’s 
jtammend, wurde den 4. Oftober 1797, als erſter Sohn der dritten 
Gattin feines Vaters, in Murten, wo der lebtere Pfarrer war, 
geboren. Die Natureindrüde, welche der Knabe an diefem Tieblich 
gelegenen, an die Großthaten der Vorfahren erinnernden Ort empfing, 
hafteten tief in feiner erregbaren Phantafie. Sieben Jahre alt be— 
fuchte er die erfte Schule, in welcher ihm der Lehrer das Zeugniß 
gab, der Kopf fei gut, aber die Füße wollen fi nicht ftille halten. 
Im Jahre 1804 ficdelte jein Vater, zum Pfarrer nad Ußenftorf 
gewählt, im diefes große, durch Schönheit feiner Gelände und Wohl: 
ftand feiner Bewohner ausgezeichnete Dorf über, wo Albert feine 
erften Knabenjahre verlebte. Da zu dem Einkommen der Pfarrei 
auch ein bedeutendes Stück Yand gehörte, jo lebte der junge Bitzius 
früh fih im die landwirthihaftlichen Verhältniffe ein, wurde mit 
allen ländlichen Werkzeugen und Arbeiten vertraut, machte fi mit 
Kühen und Pferden zu Schaffen und zeigte, da der Vater jich nicht 
mit dem Detail der landwirthichaftlichen Oekonomie befafien Fonnte, 
bald Anlage ein tüchtiger Landwirth zu werden. Dabei wurde die 
geiftige Beihäftigung keineswegs vergeſſen. Schmweizergefhichte, Chro— 
nifen u. dgl., auch Romane waren feine Lieblingsleftüre. Zwei 
Haupteigenfchaften, die jegt Ihon in dem Charakter des jungen Bit: 
zius hervortraten, waren einerfeits große Gutmüthigkeit, die ſich be— 
fonders auch in neidlofem Wohlwollen gegen Andere zeigten, ander- 
jeits ein ſtarkes Nechtsgefühl, welches überall und für Alle Partei 
nahm, die mach feiner Anfiht Unrecht litten. Fünfzehn Jahre alt 
fan Bitzius in die Literarfchule nah Bern, an welcher Anftalt der 
durch wirdevollen Ernft, gründliche Bildung und edlen Charakter 
ausgezeichnete Profefior Sam. Lub (jpäter Profefjor der Theologie 
an der berniſchen Hochſchule) wirkte und einen großen Einfluß auf 
die Sharafterbildung feiner Zöglinge übte. Im Jahre 1814 ging 
Bisins zum Studium der Theologie an die Akademie über (nad) 


1) Wir benupen zu dieſer biographiichen Skizze, wie zu der folgenden Kri- 
tif das trefilidh und mit großer Pietät gegen deu ya ra geichriebene Merf 
„Albert Bigius* von Dr. E Manuel. (24 Bd. der Gefammtaus: 
gabe von Bikins Schriften, Berlin, Verlag von Jul, Springer, 1861.) 
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der damaligen Einrichtung erforderte der theologische Lehrkurs ſechs 
Jahre, wovon die zwei erften Jahre auf propädentiiche Fächer ver: 
wendet wurden), bejchäftigte fich befonders gerne mit Mathematik 
und Phyſik, lad die Schriften der Bopularphilofophen Engel und 
Fries, wurde hauptfächli durch die „Ideen zur Gefchichte der 
Menſchheit“ von Herder und andere aeihichtsphilofophiiche Studien 
angeregt, die ev gleichzeitig mit dev Lektüre von Müller’3 Schweizer: 
gefchichte betrieb. Bitzius äußeres Leben während diefer Zeit war 
ein angenehmes; feine Neigung zum Praktiſchen und feine Famerad- 
ſchaftliche Gefelligfeit machten ihm zum nützlichen und gern gefehenen 
Mitglied mehrerer afademiihen Vereinigungen, er fühlte fih auch 
im Damenfreife behaglich, obſchon er nicht tanzte, da ihm hiezu, ſo— 
wie zu Mufit und Geſang Anlage und Neigung fehlte. Im rich— 
tigen Borgefühl feines fpätern wahren Lebensberufes, ſchreibt er ein: 
mal an feinen freund Bernhard Studer, den nachmaligen be: 
vühmten Mathematiker und Geologen: „Ich fühle, daß ich nun 
einmal zum Gelehrten durchaus untüchtig bin, theils durch meine 
Erziehung, theils Durch meine Gaben. Zugleich aber befiße ich zu: 
viel Ehrgeiz, um als ein gemeiner Mann zu leben und zuleßt in 
einem Winfel ungefannt zu fterben. Es bleibt mir daher nichts 
übrig, als ſoviel Kenntnifje wie möglich zu erwerben, mic nach Wer: 
mögen gefellfchaftlich zu bilden, damit ich dereinft, nicht im dev ge: 
Ichrten Welt, wohl aber in der menſchlichen Geſellſchaft 
als ein tühtiges Mitglied eingreifen und wirken könne 

sh will das Predigerfach wählen, wozu ich freilich nicht wie 
beiten Organe befiße, welche ſich aber, wie Demofthenes (ehrt, aus: 
bilden laſſen.“ Die damaligen theologifchen Vorlefungen in Bern 
Icheinen Bitzius wenig gemundet zu baben; doch wurde ev 1820 
nach aut beftandener Prüfung ordinirt und fofort bei feinem Water 
angeftellt. Im Frühjahr 1821 bezog er, nad erhaltenem Urlaub, 
Die Univerfität Göttingen, wo Blank, Bouterwed, Diffen, 
Dttfried Müller, Heeren, Blumenbad und Andere lehrten. 
Plank, Heeren und Bouterweck feſſelten ihn namentlich; daneben 
diente ihm ein kleiner Leſeverein, worin namentlich Walter Scott 
beliebt war, zur Anregung und Erholung. In allen geſellſchaftlichen 
Berhältniffen galt er als zuverläffiger und ehrenhafter Charakter, der 
auf Anftand und Sitte hielt, offener und heiterer Laune war und 
wenn ev auch bisweilen durch Sarfasmen und Satyre verlegte, es 
gern bald wieder gut machte, 

Im Frühling 1822 verlich Bitius Göttingen, machte mit dem 
eidg. Kanzler Amrhyn und dem fpätern Pfarrer Rytz von Üben: 
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ftorf eine größere Reife dur Preußen und Sachſen und fehrte auf 
fein Bifariat UÜßenftorf zurüd, in welchem er bis zum Tode feines 
Vaters 1824 verblieb. Er nahm fich in diefer Zeit namentlich des 
Schulmejens warm an und befuchte die Schule nicht nur fleißig, 
Sondern half dem Lehrer oft ganze Tage fchulmeiftern und Schule 
halten. So gelangte er zu dem Detail in der Kenntniß des Pri— 
marſchulweſens, welches er in den „Leiden und Freuden eines Schul: 
meiſters“ fo trefflih dargelegt hat. Nah dem Tode des Vaters 
brachte Bißius fünf Jahre als Vikar in dem Kirchdorf Herzogen: 
buchſee zu, einem Landestheil, deſſen Bewohner und Sitten er jpäter 
eben fo trefflich jchildert, wie diejenigen de8 Emmenthals, wohin er 
(nad einem anderthalbjährigen Aufenthalt auf einem Vikariat in 
Bern) 1831 durch feine Wahl zum Vikar in Lützelflüh für die 
ganze Zeit feines Lebens berufen wurde, indem er 1832, nad) dem 
Tode des alten Pfarrers, an die Stelle dejielben rüdte. Am folgen: 
den Jahr verheirathete er fich mit Fräulein Zeender, Tochter des 
akademischen Profefjor3 Zeender in Bern und ſchloß damit die Jahre 
ſeiner Wanderfchaft ab. „Ein jo ungetrübtes Familienglüd, jagt 
fein Biograph, wie e8 ihm durch diefe Verbindung zu Theil ward, 
gab dem von jeher heitern und hellen Grund feiner Seele jene Klar: 
heit und Tiefe, die ung in feinen Schriften fo wohl thun, die feinen 
perfönlichen Umgang fo anziehend machten und die neidwerthe Sicher: 
heit feines Weſens in allen Beziehungen zu Tage treten ließen.“ 

Es würde und zu weit führen, die jest beginnende öffentliche 
Thätigfeit Bitzius auch nur andeutungsweife zu Schildern. Er wendete 
feine Energie zunächſt einer tiefern Begründung des öffentlichen 
Wohles zu. Das Volksſchulweſen und die Armenverhältnife nahmen 
feine Thätigkeit vornämlih in Anfpruch und, wie Peſtalozzi, dachte 
er zuerft an die Erziehung armer Kinder, die gerade im Emmenthal 
aus gemiljen fozialen Gründen am meiften der Verwahrlofung preis: 
gegeben waren. Die Erziehungsanftalt für arme Knaben in Trach— 
jelwald ift feine Schöpfung, die er unter manigfaden Schwierigkeiten 
zu jegensreicher Blüthe brachte, 

Im Jahr 1836 erfchien Bitzius erftes fchriftitellerifches Wer k 
„DerBauernfpicgel, oder Lebensgeſchichte des Jeremias 
Gotthelf“. Er fohrieb diefes Buch nicht aus Literarifchen oder 
öfonomifhen Beweggründen, fondern „um feinen praftifchen Zielen 
und Beitrebungen Eingang zu verihaffen“. Er wollte und mußte 
als Schriftiteller zum ganzen Volke fprehen. Die in ihm ſchlum— 
mernde Produftionskraft mußte einmal, wenn auch fpät, zum Durch— 
bru kommen. „Begreife nun, ſchreibt cr einem Freund, daß (un: 
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ter den früher geſchilderten Umſtänden) cin wildes Leben in 
mir wogte, von dem Niemand Ahnung hatte; und wenn einige 
Aeußerungen los fih vangen, ſo nahm man fie halt als freche Worte. _ 
Diefes Leben mußte fi entweder aufzehren oder losbrechen auf 
irgend eine Weife Es that es in Schrift. Und daß es nun 
ein freudig Losbrechen einer lange verfalienen Kraft, ich möchte fagen, 
der Ausbruch eines Bergſee's it, das bedenft man natürlich nicht. 
Ein folder See briht in wilden Fluthen los, bis er fih Bahn 
gebrochen, führt Dred und Steine mit in wilden Graus. Dann 
läutert er fih und kann ein ſchönes Wällerchen werden. So ift 
mein Schreiben auch gewefen ein Bahnbrechen nah allen Seiten hin, 
woher der Drud gekommen, um freien Maß zu erhalten.“ Gegen 
einen andern Freund äußert er ih: „Eine fait Findiiche, aber je: 
denfalls qutmüthige Nücjichtslofigfeit war mir angeboren, machte 
mir bittere Feinde, auch Freunde, veranlafte aber oft meine beften 
Freunde, Zeter Über mich zu fehreien, mir alles Weh und Unglüd 
zu prophezeien. So kam ich zum Schreiben ohne alle Vorbe: 
reitung und ohne daran zu denken, eigentlich Schriftiteller zu wer: 
den, Volksſchrifſteller! Aber dasArmenweſen, die Schule 
ſtunden in Frage! . . . So fprang erft der „Vauer uſpiegel“, dann 
der Schulmeiſter hervor, mit der gewohnten Rückſichtsloſigkeit, die 
nach nichts frägt, als ob es fo qut umd recht fer.” Bibins mwollte 
den Helden feines „Bauernfpiegels*, der Überall troß jeiner Derb- 
heiten, als eine höchſt bedeutende Schöpfung aufgenommen wurde, 
zuerft Jeremias Gotterbarm mennen; ein Freund ſchlug ihm 
den Namen Jeremias Gotthelf vor, welchen er dann auch vor: 
zog, und der Später ihm ſelbſt als gefeierter Autorname geblieben ift. 
Die „Leiden und Freuden eines Schulmeifters“ erſchienen 
1838 und 1839, al3 das erfte jener größern Werke, worin er in 
erſchöpfender Weife die Schäden der Gefellichaft, des Haufes oder 
des Staates aufgededt und bloßgelegt hat. Obgleich urſprünglich 
nur für den Kanton Bern beredhnet, fand dieſes inhaltvolle Bud 
jofort auch in Deutichland verdiente Beachtung und wurde von allen 
einfihtigen Schulmännern und Freunden der Schulreform im Pater: 
land mit großer Wärme und Theilnahme begrüßt. 

Wir fünnen uns des Raumes megen nicht vergönnen, die Rei: 
henf olge von Bitzius Schriften in ihrem genetiſchen Zuſammenhang 
mit feiner praftifchen Wirkfamfeit und feinen Lebenserfahrungen zu 
betrachten. Es genügt, die Jahrzahl ded Ericheinens feiner bedeu- 
tendern Werke zu kennen. Am Jahr 1840 erihien „Die Armen: 
noth“, 1841 „Uli der Knecht“, „der fofort als die Krone feiner 


bisherigen Schriften proflamirt wurde,“ und wozu „Uli der Päd: 
ter“ als Fortſetzung erſt 1849 heransfam. An den Jahren 1842, 
1843 und 1844 entftanden die „Bilder und Sagen der Schweiz“ 
worin die große Erzählung „Geld und Geiſt“ (ipäter einzeln er: 
Ichienen); 1843 und 1844 das „Anne Bäbi Jowäger“ (gegen 
Prufcherei in der Medizin und Pfuſcherei in der Seelforge durch 
v erihrobene Seftirerei); 1846 „Dev Geldstag oder die Wirth: 
haft nach der neuen Mode“, 1847 „Käthi, die Groß— 
mutter, oder der wahre Weg durd jede Not)“, 1848 
„zwei Erbvetter*, 1850 „Die Käferei in der Vehfreude“, 
1852 „Zeitgeiftund Bernergeiit“ und 1854 das letzte größere 
Werk unfers Dichters „Die Erlebniffe eines Schulden baners“ 
ein ſchönes Vermächtniß an vie Gedrücdten und Armen im Volke. 
Bibins lebte Arbeit war „Die Frau Pfarrerin“, ein yarmlofes 
Lebensbild, das er fiir dag Taſchenbuch „Alpenroſen“ geichrieben und 
das ſich einzig in feinem Nachlaß vorfand. Er ſtarb den 22. Okt. 
1854 an einem Stickfluß. Seine Gattin, ein hoffnungsvoller Sohn 
(jet Pfarrer in Courtelary) und zwei Töchter trauerten an feinen 
Grabe; die Kunde von feinem Tod erfchütterte Taufende von Her: 
zen, die in feinen Werfen nicht bloß Spiele der Phantafie, jondern 
Schäbe der Belehrung, Ermahnung und Warnung qefunden, von 
den Ufern der Nare bis hinauf an die Geſtade der Novdfer. 

An die Spike der Biographie des Shakeſpeareée's unter allen 
Volksſchriftſtellern hat Dr. Manuel (der zugleich eine höchſt einfich- 
tige und liebevolle Kritif fünmmtlicher Werke Bitzius gibt) mit Necht 
das Wort des großen englifchen Dichters gejtellt : n 


„Sanjt war fein Leben, und Fo mifchten ſich 
Die Element’ in ihm, dab die Natur 
Aufitehen durfte und dev Welt vorfinden: 
Dad war ein Mann!“ 


Bitzius war ein trefflicher Gatte und Vater. „Ein Geiſt ge: 
genfeitiger Liebe, fröhlicher Geſellſchaft, maßvoller Ordnung ohne 
Pedanterie, durchdrang Alles in feinem häuslichen Leben und wenn 
er in feinen Schriften Haus und Familie mit einem fo fchönen und 
freundlichen Glanz umgibt, jo war eben fein Haus und jeine 
Familie von ſolchem Glanze häuslicher Jugend erhellt und das Le— 
ben in diefem Pfarrhauſe war ein wahrhaft Föftliches , glückliches 
Leben.” 

Des Dichters Lebensweiie war eine einfache und geordnete. 
„Er arbeitete am Abend grundſätzlich nicht, indem er behauptete, dic 


fünftlihe Aufregung und die gefleigerte Nerventhätigkeit , Die diefe 
Zeit mit ſich bringe, feien dem fchriftftellerifchen gefunden Schaffen 
nicht günftig. Man kann daher mit Wahrheit jagen, die Werfe von 
Bikius feien alle in der Frifche des Morgens gefchrieben, vom fri: 
ichen Morgenhauh durchweht. Bitzins hat diefen Grundſatz ftets 
feftgehalten. Er durchwachte auch nie Nächte zum Arbeiten. Seine 
Werke find demnah auch in diefem Sinn in unbegreiflich Furzer 
Zeit entftanden, indem er nur beftimmte Stunden darauf verwendete. 
Nur feine ftaunenswerthe Keichtigkeit im Produzieren Hat dies mög 
lich gemacht.“ 

Unfer Dichter Liebte Einfachheit und Prunklofigfeit in Allem, 
was ihn umgab. Er Tiebte ferner nur Kleinere, vertraute gejellichaft: 
liche reife, aber als das Piarrhaus Lützelflüh durch den Ruhm 
jeines Inſaſſen in der Sommerszeit ſozuſagen ein Walfahrtsort 
für Fremde aus aller Welt geworden war, gab es Feinen freundli— 
hern, belebtern und geiftreichern Wirth als Jeremias Gotthelf. Er 
gewährte inheimifchen und Fremden ſtets die größte Gaſtfrei— 
heit. Der Gemeinde Lüselflühd war ev ein treuer und einfichtiger 
Seelforger; fern von fteifer Dogmatik, betonte er in feinen gedan: 
Fenveichen und Flaren Predigten das Chriſtenthum der Liebe und 
ächte Humanität. Sein Leben ift durch feine wechlelvollen Ereigniffe 
ausgezeichnet; im ruhigem Lauf rauſchte der Strom feines Dafeins 
vorüber, in feltener Geſetzmäßigkeit, von vealer Färbung und, möchte 
man jagen, von nüchterner Phyſiognomie. Dev Schab feines innern 
Yebens hat er in feinen Werfen auseinander gelegt ; fie jind darum 
auch der beite Spiegel jeines Lebens. — 

Jeremias Gotthelfs (Albert Bitzius) gefammelte Schriften. 24 Bände, 
Berlin, Verlag von Julius Springer, 1861. 


„Je weiter vom fittlichen Ideal dev Maler herunterfteigt, defto 
mehr Sharakteriftit fteht ihm zu Gebote; . . . Daher gibt's überall 
aelungenere Halbmenſchen und Halbtenfel, als Halbgötter. Große 
Dichter ſollten deßwegen öfter den Himmel aufiperren als die Hölle, 
wenn fie zu beiden den Schlüjfel haben. Der Menfchheit einen fitt: 
ih idealen Charakter, einen Heiligen zu Hinterlaffen, verdient Hei: 
ligſprechung und ift noch nützlicher, als ihm jelber gehabt zu haben; 
denn er lebt und lehrt ewig auf der Erde. Ein Geſchlecht nad dem 
andern erhebt und erwärmt fih an dem göttlichen Heiligenbilde und 
die Stadt Gottes, in welche jedes Herz begehrt, hat uns ihr Thor 
geöffnet... Ya, der Dichter ſchenkt uns die zweite Welt, das Neid) 
Gottes; denn diefes kann ja nie auf Körpern wohnen und in Be: 
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gebenheiten erfcheinen , fondern nur in einem hohen Herzen, das 
eben der Dichter vor uns aufthut.” 

Diefe Forderung Jean Pauls (Vorſchule der Aeſthetik $55) hat 
Jeremias Gotthelf häufiger erfüllt als andere große Dichter; er that 
es aber nicht mit der Einfeitigfeit, die in den Worten feines großen 
Geiſtesverwandten und Yieblingsihriftitellers liegt, fondern zeichnete 
auch das verzerrte fittlihe Ideal mit einer virtuofen Kraft und 
Naturwahrheit, welche uns darüber feinen Zweifel laſſen, daß er 
den Schlüffel auch zur Hölle beſaß, und wenn dies ein Kennzeichen 
großer Dichter ift, auch als foldher anerkannt werden muß. In der 
That ift e8 das Geheimniß der Größe unferd Dichters (und die 
Schweiz darf ihn ftolz ihren größten epifchen Dichter nennen), daß 
dieſer derbſte Realiſt auch zugleih der glühendſte Idealiſt war, 
daß Welt und Herz bei ihm in geſunder und lebendigſter Wechſel— 
wirkung ſtanden, daß für ihn die idealen Wahrheiten des Chriſten— 
thums nirgends einen Werth haben, wenn ſie nicht zu realer Tu— 
genden geworden. 

Bei der Beurtheilung unſers großen Dichters iſt der Kritik, 
ſofern ſie in's Einzelne gehen will oder kann, immer noch ein 
großes, unangebautes Feld offen; hinſichtlich der literarhiſtoriſchen 
Bedeutung von Jeremias Sotthelf dagegen und den poetischen Werth 
jeiner Schöpfungen im Allgemeinen find die Stimmen, nicht 
feiner Nachahmer und Neider (über diefe fchreitet er wie ein Niefe 
über Zwerge hinweg) fondern der fompetenteiten Richter einig, fo 
dak ung hier faſt nichts übrig bleibt, als die Urtheile diefer Männer 
in aller Kürze und, foweit es thunlich, mit ihren eigenen trefflichen 
Worten wiederzugeben. 

Beginnen wir jedoch zuerjt mit den Mängeln, welche die Kritik 
unjerm Dichter vom äfthetiichen Standpunkt aus mit allem Rechte 
vorgeworfen hat. Unverfennbar ift bei ihm der Mangel an Korreft: 
heit in der äußern Form, der fogar bis zu grammatifalifchen Ver: 
ſtößen fortgeht; Bitzius ift dicht an den herrlichſten Stellen, wo ihn 
der angeborne Genins zum phantafievollen Schwung und zu bewun— 
dernsmwerther Kraft im Ausdrucd hiureißt, wieder nadläjlig in der 
Wahl feiner Worte und Wendungen und fällt fogar häufig in’s 
Matte und Triviale. Hier ift fein Styl fnapp und präzis; dort 
Ihmwillt er an zu endlofer Breite, geht über in Wiederholung, Schwulſt 
und Ueberſchwänglichkeit. Deutiche Leſer, die des ſchweizeriſchen 
Idioms nicht kundig find, mögen außerdem noch vor einer barbari= 
chen Verquickung des Dialeftes mit der Schriftipracdhe reden. Bitzius 
jelber verfennt diefe Fehler nicht. Sie rühren, wie noch bei andern 
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ſchweizeriſchen Schrifitellern, davon her, daß der Schweizer die Sprache 
in der er jchreibt, nur in der Schule lernt, wenn ihm nicht früh 
ſchon vergönnt ift, fih auch durch Lektüre zu bilden. „Daß ich, 
jchreibt Bitius einem Freund, in formeller Hinfiht ganz beſonders 
große Mängel habe, weiß ich wohl; ich habe Feine jchriftitellerifche 
Bildung. . . . Die technifche Fertigfeit, die Auswüchſe erkennt und 
das Ganze glättet, habe ih durchaus nicht... . ES fehlte mir ge: 
wiß an gutem Willen nicht. Aber man muß barmherzig mit mir 
fein. Ich bin gleih in Bücher hineingeplumpst, während die mei— 
ften andern Schriftſteller an kleinern Arbeiten ſich verſuchen Fonnten. 
Aber wir haben Fein literariich Leben; -ich lebte außer allem litera— 
riihen Verkehr und feine Hand zog mich auf und nad. Was ich 
babe, ift daher nur Natur, und wenn etwas auch künſtleriſch gelingt, 
fo iit es Inſtinkt.“ — | 

Nun darf man aber au die großen Vorzüge Gotthelfs in 
ſprachlicher Einficht nicht überjehen. Mit Recht macht Dr. Manuel, 
nah dem Vorgange von Jakob Grimm, darauf aufmerkſam, daß 
nicht nur die Hochdeutiche Sprache dur ihn um fo manden glüd- 
fihen Ausdrud, fo manches Fühne Bild, jo manchen herrlihen und 
ftarf ausgeprägten, wie in Metall gegrabenen Gedanken reicher gewor— 
den, und daß fie in ihm einen Echriftiteller mehr befigt, der in ſei— 
ner Ausdrudsmeile das Männliche, Kräftige und Charaftervolle mit 
dem MWeichften und Lieblichiten zu vereinigen mwille, ſondern daß 
unfer Dichter auch nach einer andern Richtung der deutjchen Sprache 
dadurd einen unſchätzbaren Dienft geleiftet habe, daß ev fein heimat— 
liches Noiom nicht bloß zum erjten Mal (wenigſtens in größern 
Werfen) in die Schriftipradhe einführt, jondern dajjelbe in feiner 
ganzen Manigfaltigfeit , Originalität und Kraft entfaltet und auf 
immer firirt habe. „Wie viel Anmuthiges und Schalfhaftes, Feines 
und Weiches, dann wieder Diplomatifches, Verhüllendes und hinter 
dem Berg Haltendes befitt der berniſche Volfsdialeft in feinen Rede— 
weilen und Wendungen, wie Eörnig, derb, fchneidend und erzgrob 
fann er plößlih auftreten! Wie groß ift ferner nicht die Menge 
trefflicher, höchſt plaftifcher Sprihwörter! Wie groß ift die Flexi— 
bilität und doch wieder die Kraft der Sprache in derfelben! Wir 
jehen alle diefe Eigenjhaften bei Bitzius zu Tage treten. Er hat 
diefen Sprachſchatz erſt gehoben, da er vorher im Dunkel 
der Erde ruhte. Und es ijt kaum zu zweifeln, daß das Verdienſt 
unſers Schrif.ftellers in dieſer Richtung, wie überhaupt der Werth 
und die Bedeutung der ſchweizeriſchen Dialefte, bei der gegenwärtigen 
breiten Entwicklung der Spradforihung, in Zukunft noch fteigen 
werden. 





Die Mängel der Gotthelfihen Schöpfungen erftreden fi in- 
defjen nicht allein auf die äußere, jondern aud) auf ihre innere 
Form, auf die eigentliche, Fünftleriihe Technik in Anlage, Plan 
und Durchführung feiner Werke. Nicht ohne Grund macht man 
ihm dem Vorwurf, daß er hierin, wie Jean Paul, ſich jelbft ge: 
gen die Grundregeln der Aefthetif, und namentlich gegen die in 
jeder poetiſchen Schöpfung geforderte Einheit verfündige. Bald 
ift er zu lang, bald zu breit; aber er fümmert fich nicht darum, 
indem er behauptet, ev habe andere Zwecke als Fünftleriihe im Auge. 
Diefer Grund ift natürlich nicht ftihhaltig; aber zur Entſchuldigung 
dient ihm, daß diefe Fehler nicht aus feiner Ohnmacht entftehen, 
jondern Ausflüſſe feiner Kraft find. Er jagt, „lein Kopf fei unge: 
ordnet, treibe Allerlei hervor, einem neun aufgebrochenen Ader gleich, 
dejien wilde Triebe nicht gezähmt und geregelt worden“, und fügt 
mit einem unverfennbaren Zug von Wehmuth bei: „Die Zeit Des 
Ausführens wird faum lange mehr dauern, dem Spät ward der 
Acker aufgebrochen, eine beſchränkte Zeit Hat jede Jahreszeit.” Der 
Trieb feiner gefunden und reihen Natur maltete in ihm mit der 
genialen Kraft des Anftinktes und der Intuition; er wuchs ihm beim 
Produziren über den Kopf, fo daß er, wie die Frau v. Paalzow, 
mit Fliegender Feder fchreibend, felber nicht zum Voraus jagen konnte, 
was aus feinen Charakteren im Einzelnen noch werde, weil er fie mit 
Nothiwendigkeit, fo zu fagen aus ihrem eigenen Innern ſich entwideln 
ließ. Troß Diefer fchranfenlofen Entfaltung feines Genius wird 
der Lejer von den Erzeugnijien des Dichters, wie der berühmte Kul: 
turhiſtoriker Riehl jagt, mit dämonifcher Fauſt gepadt und in des 
Verfaſſers Ideengang hineingerifien, er mag wollen oder nicht. : 
Gottfried Keller bemerkt (in den Dlättern für literar. Unter: 
haltung von Brodhaus, Leipzig 1850) trefflih, es fei der feltene 
Vorzug von Bitzius, daß er feinen Stoff immer erjchöpfe und cent: 
weder mit einer zarten und innigen Befriedigung oder mit einer 
jtarken Genugthuung zu Erönen verftehe, mit einer Befriedigung 
von ſolch urjprünglicher, bejeligender Tiefe, daß fie mit 
der Erfennungsfzene zwifchen Odyſſeus und Penelope aus einem und 
demſelben Quell zu perlen jcheine. Aus dem Munde eines Dichters 
wie Gottfried Keller, der felber, nur in anderer Weife, neben 
Bitzius ſteht, muß ein Urtheil über den legtern, wie das folgende, 
ſchwer gelten und alle Neider und Häjjer de3 großen Mannes ver: 
ftummend machen. Er fagt: „Bibius war ohne alle Ausnahme 
das größte epifhe Talent, welches feit langer Zeit und vielleicht 


') Dr. Manuel, a. a. D. pag. 233. 
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für lange Zeit gelebt... . Man nennt ihn bald einen terben, nie= 
derländifchen Maler, bald einen Dorfgefhichtenjchreiber, bald einen 
ausführlichen guten Kopiften der Natur, bald dies, bald das, immer 
in einem günftigen, befhränften Sinne; aber die Wahrheit ift, daß 
er ein großes epiſches Genie iſt. Wohl mögen Didens 
und Andere glänzender an Formbegabung, ſchlagender, gewandter im 
Schreiben, bewußter und zuverläjfiger im ganzen Thun fein. Die 
tiefe und großartige Einfachheit Gotthelf's, welche in neuefter Ge— 
genwart wahr ift und zugleich jo urfprünglich, daß fie an das ge: 
bärende und mahgebende Altertum der Poefie erinnert, an die 
Dichter anderer Jahrtaufende, erreicht Keiner. In jeder Erzählung 
Gotthelfſs Liegt an Dichte und Innigkeit das Zeug zu einem „Herz 
mann und Dorothea“; aber in feinem nimmt er auch nur den lei: 
feften Anflug, jeinem Gedichte die Schönheit und Vollendung zu ver: 
ihaffen, die der künſtleriſche, gemwiffenhafte und ökonomiſche Göthe 
jeinem einen, fo zierlich und begrenzt gebauten Epos zu geben wußte.“ 

„Zu den erften äußern Sennzeichen des wahren Epos (fährt 
Keller fort) gehört, dag wir alles Sinnlide, Sicht: und Greifbare 
in vollkommen gefättigter Empfindung mitgenießen, ohne zmwijchen der 
Schilderung und der Gefchichte Hin und her geworfen zu werden, 
d. h. daß die Ericheinung und das Geſchehende in einander aufge 
hen. Ein Beifpiel bei Gotthelf, Nirgends verliert er fih in die 
moderne Landſchafts- und Naturſchilderung mit den Düffeldorfer: und 
Ndalbert:Stifteriher Malermitten (melde uns Andern Allen mehr 
oder weniger anfleben, und welde wir über kurz oder lang wieder 
werden ablegen müſſen) und doch wandeln wir bei ihm überall im 
lebendigen Sonnenfhein der grünen prädhtigen Berghalden und im 
Schatten der ſchönen Thäler und fehen die dräuende Gewitternacht 
der tapfern Gebirgswelt über die hellen Höfe herein ziehen. Und wo 
er das Naturereigniß an fich jelbjt zum Gegenftande epifcher Dich: 
tung machte, wie in der „Wajjernoth im Emmenthal“, da wird es 
zur lebendigen Berfon, und in feinem gewaltigen Eiferbraufen Eins 
mit den Leidenjchaften der Menjchen, über welche es hereinbricht, fo. 
wie überhaupt dies Eleine Büchlein ein wahres Muſter- und Lehr: 
büchlein! zu nennen iſt für unfere heutigen Pfuſcher und Produ: 
zenten aller Art; denn es enthält in vichtig und glücklich abgewoge— 
nen Öegenjägen alle Momente eines reichen Stoffes, ſelbſt mit treff: 

+) Einem großen deutſchen Phyſiker ſoll diefes Büchlein den Ausruf 


entlodt haben, jo wahr und zugleich jo gewaltig ſei noch fein Gewitter be: 
ichrieben worden. Bgl. Dr. Manuel a. a. D. pag. 99. 


ih eingeftreutem, fahgemäßem Humor, und nichts fehlt als die 
gereinigte Eprade und das rhythmiiche Gewand im engern Sinne 
(im mweiteften Sinne iſt Rhythmus da in Hille und Fülle), um das 
Eleine Werkchen zum Mafliichen, muftergültigen Gedicht zu machen. 
Man lefe es, und man wird uns Recht geben, erjtaunend, wie arm 
und unbeholfen die Dutzende von gereimten Büchelchen find, die uns 
alle Tage auf den Tifch regnen, mit und ohne Firma.“ 

„Auch mit der behaglichen Anfchaulichkeit des Befiges, der Ein- 
vihtung von Haus und Hof, der Zahl und Art der Hausthiere, der 
feſt- und werktäglichen Gewandung, des Eſſens und Treibens, weiß 
Gotthelf überall feine einfachen Schöpfungen ſattſam zu durchträn— 
ken, ohne in das einſeitige Schildern zu verfallen.“ 

„Von den innern und edlern Kennzeichen wollen wir nur an 
die Höhenpunkte in ſeinen Geſchichten erinnern, welche immer 
wiederkehren und immer fo nen und ſchön find; nämlich an jene 
ichweren oder frohen Gänge, welche feine Männer und Frauen thun 
in das Land hinaus, wenn jie bei entfernten Blutsfreunden oder 
bei den ihnen durch ihre guten Eigenjchaften erworbenen Freunden 
und Gectreuen Rath, Hülfe in der Noth oder Theilnahme an ihrem 
Wohl ſuchen. Man betrachte nur eine diefer herrlich gezeichneten 
Wanderungen, und man wird durch ihren ausführlichen Verlauf und 
die daraus hervorftrahlende, durchaus gefunde und begründete Rüh— 
rung an die beiten Zeiten der Roefie erinnert.” — 

AS Vorzüge der innern Form von Gotthelf's Dichtungen 
jind hervorzuheben, daß übera-l ein Dihterifher Ausdrud und 
vornämlih eine Charakteriſtik herrſcht, welche auf einem tiefen 
pſychologiſchen Grunde ruht. Der Ausdrud ift immer höchſt an: 
Ihaulih, indem der Gegenftand meift von der finnlichen Seite ge: 
faßt wird (wie Schön und kurz fchildert er 3. B. den Herbit in 
den Worten: „Die ermatteten Bäume freuten ſchon ihre ergelbten 
Blätter über die ergraute, kahl gewordene Erde aus“); große und 
fühne Metaphern und Gleichniſſe ftehen ihm zu Gebote, und 
nicht minder glüdlih ift er im Individualijiren und Perſo— 
nifiziren feiner Gegenftände. Es find dies gerade diejenigen poe— 
tiſchen Figuren, in denen fi die ächte Dichterkraft am ficherften 
bewährt. 

Ueber das plaſtiſche Geftaltungsvermögen Gotthelf's und feine 
Kunft Charaktere zu zeichnen, die ihm den höchſten Schriftſteller— 
ruhm verfchafft hat, laſſen wir den feinen und trefflihen Kritiker 
Julian Schmidt reden. Er fagt in feiner „Geſchichte der 
deutſchen Literaturim neunzehnten Jahrhundert“, Seite 


381 


344: „Es kommt Gotthelf Keiner in der Kraft der Charakteriftif, 
Keiner im der Humoriftiichen Freiheit glei, mit der er über feine 
Geſtalten verfügt... . Sie gehen ihm unmittelbar in ihrer Totali— 
tät auf und er kann ſich unbefangen feiner Einbildungskraft überz 
lajjen, er wird nie vom richtigen Wege abirren. Es find nicht blaſſe 
Abftraftionen, ſondern Eonfrete Menjchen, mit einer Fülle des De: 
toils, im der ihn nur Jean Baul und Didens gleih fommen, 
während fie ihm im Sicherheit des Blicks bedeutend nachitehen. 
Diefe Fülle Eleiner Züge zu lejen und energifch zu empfinden, ift 
das Auge eines Achten Dichters nötig. Aber Gotthelf zeichnet mit 
derjelben Sicherheit auch Situationen, die er unmöglid hat beobad): 
ten können. Der Reichthum des Gefühls, die Annigkeit der Em: 
pfindung und dabei doch die Kälte und die behaglihe Sicherheit des 
Berftandes und den Eigenjinn des Charakters, die er feinen Figuren 
leiht, hat er aus jeiner eigenen Seele gefchöpft und fo quellen Die 
einzelnen Züge mit wahrhaft poetiſchem Uebermuth aus feiner Phan: 
tajie hervor. Kein edles Gefühl it ihm fremd, und doch Hat er ein 
ebenjo jcharfes ala mildes Auge für alle menfhlihen Schwächen ; 
jeine fernhafte Natur ift des leidenſchaftlichen Zornes fähig, aber 
ihre Grundlage ijt jene unbefangene und mitunter ansgelafjene Hei: 
terfeit, die auch mit dem Heiligften humoriftifch umzugehen weiß 
in dem fichern Bewußtſein, fein Weſen dadurch nicht zu verlegen.“ 
Es ift hier der Ort, auf Bitzius Hauptwerke, in denen er diefe 
tiefe Charakteriſtik vorzugsweife entwidelt hat, hinzumeifen. Bor 
Allen iſt fein erſtes Werf, welches alle übrigen ſchon in nuce ent: 
hält, zu nennen, „Der Bauernfpiegel”; jodann „Xeiden und 
Freuden eines Shulmeifters“, „Die Armennoth”, „Uli 
der Knecht“ und „Uli der Pächter“, „Geld und Geijt“, 
„Kathi, die Großmutter“, „Die Kälfzei in der Beh: 
freude” und die „Erlebnijje eines Schuldenbauerg.“ 
Gotthelfs Charakteriftif ift übrigens nicht bloß im dieſen feinen 
Hauptwerken genial; jie bleibt es bi3 hinab zu feinen Kalenderſchrif— 
ten, bis zu „Elfi , der jeltfamen Magd“, welde von Gott: 
fried Keller, ihrem innern Werth nah, Göthe's „Hermann und 
Dorothea” an die Seite gejegt wird. Die Kritik hat unſerm 
Dichter bisweilen allzugroße Wehnlichkeit feiner Charaktere vor: 
geworfen; Manuel Hat aber diefen Bormurf (a. a. D. pag. 253— 273) 
mit Recht abgelehnt und gezeigt, daß bei allen Figuren, die Bitzius 
zeichnet, wenn fie jheindar auch einander noch jo ähnlich find, doch 
irgend ein hervorjtechender Zug bemerfsar ijt, welcher die Zeichnung 
aus dem bloßen Typiihen zum Individuellen hinüberführt. Wir 
26 II, 
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müfjen uns des mangelnden Raumes wegen verjagen, hierüber in's 
Einzelne zu gehen. Gewiß bleibt nur, daß Bitius’ Bauern und 
Bäurinnen, mögen fie nun Typen des tüchtigen, ehrenhaften, arbeit: 
jamen, Elugen und gejeßten Bernerbauernitandes, oder Typen bäuer- 
licher Habſucht und des häklichiten Eigennußes fein, mit jeden Zug 
aus dem Leben gegriffen ſind; daß jene Frauencharaktere, die ev gleich: 
jam „nur hingehaucht hat, um uns das Edelſte und Unvergänglichite 
darzustellen, die thätige Fiebe und das Vergeſſen feiner ſelbſt 
um Andere”, wie jene widrigen und jchledhten Geſchöpfe, die das 
Weib in jeiner Verzerrung zeigen, ſammt den dazwiſchen liegenden 
tragischen und komischen Nüancen, als Lebensbilder vor ung jtehen, 
wie fie auf diefem Boden noch Niemand gezeichnet hat; daß jeine 
jatyrifchen Mifanthropen und Sonderlinge, ja jelbit jene Naturen, 
deren ſomatiſch-pſychiſche Krankheiten fir tie gewöhnliche Welt zu piy: 
hologiichen Räthſeln werden, in der Wirklichkeit. klar und offen vor 
jeinem Geifte ſich enthüllten, und feinem Ange der Einblid in ihr 
wahres Weſen nicht verſagten, jo dar er fie auch mit Meifterhand 
firiven und wiedergeben Eonnte. Und nun die Darjtellung der phy— 
ſiſchen Geſundheit, der derben Manneskraft im Nünglingsalter! „Was 
find das für Föftliche Figuren, ruft Julian Schmidt aus, denen 
wir im dieſer engen, nicht gemüthlichen, aber tüchtigen Welt begeg— 
nen! Burſche, die, wenn fie im der Leidenſchaft etwas recht Schled- 
tes gethan haben, aus verietter Scham den Erjten Beſten prügeln, 
den fie nicht leiden fönnen; die Händel anfangen, wie Mercutio, wo 
fie es am wenigften nöthig Haven; die hochmüthig mit dem Geld in 
ihren Taſchen klimpern, tyrannifiven, was von ihnen abhängig ift, 
und denen dabei doch das Herz auf den vechten Flecke figt, und die 
ji, wenn der Augenblic kommt, unfehlbar bewähren werden. Keine 
Engel, feine Teufel, aber Menſchen von dem allerrealften Fleiſch und 
Blut, mit denen ſich leben läßt und über die man fich freuen kann. 
— 63 ift eine Freude, zu verfolgen, wie der ausgeprägteite, beinahe 
jpisbübifche Egoismus, die Fnöchernfte bäueriiche Konvenienz, wie 
Rohheit und Troß, mit andern Worten, wie eine kräftige und harte 
Natur auch in ihren Auswüchſen in feiner Weife unverträglich ift 
mit den Schönen, warmen Empfindungen der Liebe, mit dev Aufopfer: 
ung eines vechtichaffenen Herzens.” 

Das Geheimniß der Größe unjers Dichters, jagten wir oben, 
liegt bei ihm im der innigen Durchdringung von Subjeftivität, von 
Idealismus und Realismus. Wealiftiih war Gotthelfs Weltanjchau: 
ung in Folge feiner gefunden und Fräftigen Natur, feiner feifchen 
Sinne, feines eigenen, fcharfen und nüchternen Geiftes ; idealiftifch war 
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fie in Folge der konfequenten Ausbildung feines Gemüthes zum fitt: 
lihen Charakter durch den Geift des ChriftentHums. Wenn 
er ſachgemäß den Realismus mehr durd feine Männergeftalten ſich 
ausſprechen läßt, jo vermählt er dagegen das ſittliche und namentlid) 
das religiöfe Ideal feinen Frauencharakteren. Wenige Sıhriftiteller 
haben die Macht des MWeibes, die Wirfung, die von ihm ausgeht, 
jtärfer und zarter dargeftelt, als Bitzius, der ganz einftimmig mit 
Riehl, dieſen gerechtfertigten Einfluß weiblicherNtaturauf®efittung und 
Sefellihaft an die Bedingung Mmüpfe, daß die Fran ihre Sphäre 
nicht überfchreite, und an derjelben ſich genügen lafje!! Mit ſcharfer 
Betonung diefer Seite in Gotthelfs ſchriftſtelleriſcher Wirkſamkeit 
jagt daher auch Riehl in feiner „Naturgeihihte des Bolfes“: 
„Die ideale Bedeutung der Kunft und verfeinerten Geſittung für das 
nationale Leben wird von Gotthelf nicht verjtanden, er will fie gar 
nicht verftehen.. Er iſt ein chen fo großer Barbar gegenüber dem 
äfthetiihen Humanismus (2), wie die äfthetiihen Humaniften unfers 
klaſſiſchen Zeitalters Barbaren gegenüber dem Haus und der Familie 
waren. Und diefer Realift voll unbändiger Naturkraft, dieſer zür- 
nende Bußprediger in feiner groben, hagebuchenen Schmweizerart kann 
nicht genug Bücher fchreiben für das gebildete deutiche Publikum ! 

Es bewundert ihn, wenn es nicht vor ihm erfhridt! Das ift 
nicht bloß ein literarifches, das ift and ein fulturge: 
Ihihtlihes Phänomen“ — 

Eine negative, fleptifche Geiftesrichtung bleibt für den Poeten 
immer eine ungünftige Mitgabe. In der Lyrik vielleicht noch mag 
ein Dichter dieſer Art, wie 3. B. Byron, groß genannt werden; in 
der epiichen und dramatiſchen Poeſie dagegen, wo es darauf ankömmt, 
den Menfhen und das Leben in feiner Totalität zu faſſen und dar: 
zuftellen,, iſt Fein großer Dichter denkbar ohne eine fefte, klar er: 
vungene, durchgefämpfte, in fich geichlofiene Weltanſchauung, die fei: 
nen eigenen innern Halt ausmacht und den verborgenen Urgrund 
bilvet, aus welchem feine epische oder dramatiiche Welt emporſteigt 
und zu einer wirklichen „Schöpfung“ jich geftaltet. Seine Welt: und 
Lebensanfhauung hat ſich der Pfarrer von Lützelflüh nicht etwa auf 
philoſophiſchem Wege errungen; er gelangte aus innerer Nöthigung 
und von Amts und Berufs wegen dazu, das Leben aus dem Stand: 
punft des Hiftoriichen und pofjitiven Chriſtenthums zu be: 
traten. Er fühlt fih, fagt Dr. Manuel (a. a. O. pag. 177), 
überall in einer durch Höhere Vorficht geordneten Welt. Pie Herr: 


) Dr. Manuel v. a. DO. pag. 779. 
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lichkeit der Natur iſt ihm wie allen religiöſen und lebendig empfin— 
denden Gemüthern überall ein Zeuge des Schöpfers. Alle ihre 
durchgängig großen, durch ihren Totaleindruck imponirenden, oder 
durch ihre Geſetzmäßigkeit Erſtaunen erweckenden Erſcheinungen füh— 
ren ihn zu Gott, zu deſſen Allmacht, Größe und Liebe zurück. Er 
fühlt ſich und ſein Streben im Einklang mit dieſer göttlichen Ein— 
richtung der Welt, dieſer ewigen Ordnung der Dinge. In ſeinem 
Herzen iſt Ruhe, unerſchütterliche Ruhe, und in dieſer epiſch-religiö— 
ſen Weltanſchauung, die ihm kein Zweifel trüben kann, erfüllt er 
ſeinen dichteriſchen Beruf, und hier liegt das Geheimniß der Wir— 
kung, deren ſeine Schriften ſich erfreuten. Von ihm gilt Göthe's 
Wort: 

Wodurch bewegt der Dichter alle Herzen? 

Iſt es der Einkhang nicht, der aus dem Buſen dringt 

Und in ſein Herz die Welt zurücke ſchlingt?“ — 


Allein in der Feſthaltung der Ideen des Chriſtenthums und 
ihrer Einführung in's Leben liegt für energiſche Natur eine doppelte 
Gefahr. Wenn das Chriſtenthum lauter Liebe und Demuth, lauter 
Gerechtigkeit und Gottinnigkeit wäre, jo würde dieſelbe nicht entſte— 
hen; aber leider iſt das, was man heut zu Tage Chriſtenthum nennt, 
nicht ſelten geiſtlicher Hochmuth, trockener Dogmatismus, Phariſäis— 
mus, vrerknöchertes Kirchenthum, fanatiſche Sektirerei und vol: 
lendete Hypokriſie, — ein Ding alſo, das nach vielen Seiten die 
Kritik, die hiſtoriſche Forſchuug und die Philoſophie herausfordert. 
Die Gefahr liegt nun darin, daß, wenn man vom religiöſen Stand: 
punft aus diefen reinigenden Mächten die Berechtigung beftreitet, ein 
Wort zur Bildung und Erziehung der Menjchheit mitzureden, und 


wohl gar fich erlaubt, die Freiheit des Gedanfens anzutajten, man 


einjeitig und ungeredht wird. Die andere Gefahr entipringt aus 
derjelben Quelle, aber auf dem Boden des politifchen Lebens. 
Es wird auf diefen Gebiete immer zwei Parteien geben, welche fd 
in daſſelbe theilen: eine Eonjervative und eine vadifale, mehr der 
Zukunft zugefehrte Richtung. Die bloße Feithaltung oder gar nur 
Auffriihung vergangener Zuſtände iſt am fich ſelbſt jchon eine 
Abfurdität, weil durch fie das Leben ertödtet und zur Fäulniß ge: 
führt wird; aber der politiihe Nadifalismus ladet nicht weniger 
Schuld auf jih, wo er, geijt: und glaubenslos geworden, „ji in 
alle Lebensperhältnifie drängt, das Heiligthum dev Familien verwü— 
jtet, und alle hriftlichen Elemente zerſetzt.“ Gegen eine ſolche Zer: 
jeßung nun das hriftliche Prinzip in aller Schärfe hervorzufehren, 
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iſt nicht nur erlaubt, jondern jogar gefordert; aber es Liegt nahe, 
dabei in einen leidenſchaftlichen und gehäſſigen Ton zu verfallen, 
welcher dem Dichter eine künſtleriſche Produktion unmöglich madt. 
Bitzius hat dieſe beiden Klippen nicht umſchifft. Er Hat der Scylla 
und Charybdiz jeinen Tribut abgetragen. Mit Bezug auf die poli: 
tiihe Polemik in feinen Schriften jagt daher Julian Schmidt 
(a.a. D. pag. 351) ganz richtig: „Wäre es wirklich fo, wie Gott— 
helf jchildert, hätte fich das Fieber in der That fo gewaltig des ge— 
ſammten Volkes bemächtigt, jo wäre nichts abjurder, ala ihm fort: 
während zuzufchreien, es jolle nicht im Fieber liegen. Dadurch, daß 
man den Kranken jchilt, trägt man nicht zu feiner Heilung bei. a, 
es könnte wohl der Fall fein, dar der Prediger mit feinem leiden: 
ihaftlihen Ungeftüm, mit feinem fanatifhen Haß gegen die gegen: 
wärtigen Zuftände und ihre Veranlafjungen ebenjo und noch mehr 
von dem Fieber der Zeit ergriffen ift, als feine politifchen Gegner. 
Zerrbilder von allgemeinem Inhalt zu jchildern und diefe durch un: 
verfennbare Anfpielungen auf bejtimmte Perfonen zu beziehen, ift des 
Dichters, wie des ehrlichen Politikers unwürdig. In den „Leiden 
und Freuden eines Schulmeiſters“ hat Gotthelf mit ſcharfem Ver— 
ſtand und warmer redlicher Liebe die Verirrungen aufgeſucht, in die 
dieſer Beruf bei ſeiner eigenthümlichen Stellung zu leicht verfällt, und 
die allmälige Durcharbeitung eines geiſtig ſchwachen, aber wohlden— 
kenden Individuums aus dieſen Verirrungen zu einem klaren und 
ſichern Selbſtbewußtſein verfolgt. Im „Zeitgeiſt und Bernergeiſt“ 
wird der geſammte Stand der Schulmeiſter als eine Horde von Tol— 
len und Böfewichtern dargeftellt. Das ift ein fehr ſchlimmer Fort: 
ichritt, in der Einfiht wie in der Geſinnung. Nicht ungeftraft ver: 
Ichließt man fih den rechtmäßigen Einflüffen der Zeit. Allerdings 
hat der idylliſche Naturzuftand eines von allen fremden Einflüjjen 
abgefchlofienen Kantons etwas Anziehendes, ſowie in feiner Art das 
Fägerleben der Mohikaner; aber wenn eine allgemeine Bewegung 
der Kultur ſich erhebt, ihn dadurch erhalten zu wollen, daß man 
ihn unter die Glasglocke ftellt, ift eben fo eitel wie vermeflen. Auch 
der entlegenfte Fleck der Erde kann fich bei unjern hochgeſteigerten 
Kommunikationsmitteln den Einflüffen der allgemeinen Kultur nicht 
entziehen und die wahrhaft fonjervative Gefinnung befteht nicht da: 
vin, diejelben zurücdzumeifen, ſondern jie auf eine verftändige Weife 
mit dem Beftehenden zu vermitteln,“ 

Doc, die genannten Schwächen können den Ruhm und die Be: 
deutung unſers Dichters nicht ſchmälern. Im Großen und Ganzen 
durchzieht ein hoher Geift der Wahrheit alle feine Schriften, und daß 


der Pfarrer von Pürelflüh der Philofophie gegenüber, die nicht jelten 
auch bloße Sophiftif ift, ſich naiv verhält, gibt ihnen gevade jenen 
fühen Reiz, jene Schöne Ruhe und Erquickung, welche wir in den 
Werfen des philoſophiſch hocgebildeten und von tragischen Ernft er: 
füllten Berthold Auerbach nirgends finden. Albert Bitius war 
ein ganzer Menfh und „To waren die Elemente in ihm gemifcht, 
daß die Natur aufftehen durfte und der Welt verfünden: Das 
war cin Mann!’ — 


Mi und Breneli. 
Aus „Uli der Knecht“. 


. . . Das fiel der guten Mutter alles bei und daß dazu Uli und 
Areneli fort wollten, dak dann der Tochtermann das Heft ganz in 
die Hand Friege, daR fie die Haushaltung machen folle mit Nichts, 
gegen die Armen fchmürzelen (knickern), daß man ihr jede Kelle 
Mehl nahrehnen werde und alle ungeraden Male, wenn fie das 
Kücheln ankäme — und da fam fie ein Elend an, daß fic nieder- 
fißen und meinen mußte, daß man die Hände hätte waſchen Fönnen 
unter ihren Augen, jo daß ſelbſt Joggeli hinaus fam und fagte, fic 
jolle doch nicht jo plären, es hörten es ja alle Leute und Fönnten 
meinen, was fie hätte. Was cr gefagt habe, fei ja nicht der werth; 
fie wille ja wohl, daß er albe einift etwas jagen müffe. Auch Vre— 
nelt tröftete und jagte, fie jolle das nicht jo ſchwer nehmen, es gehe 
ja am Ende Alles leichter, als man denke. Sie aber fehüttelte den 
Kopf und fagte, man folle fie ruhig laſſen, fie müſſe fich ſelbſt faſſen 
fönnen, das Reden helfe ihr nichts. Sie fuchte nah Fallung man: 
hen Tag. Man fah fie umher gehen fchweigend, als ob fie Schwe- 
res im Kopfe wälze; ſah fie hier und dort, wo fie ſich unbemerft 
glaubte, abjigen, die Hände in den Schoos legen, hie und da den 
Zipfel des Fürtuches ergreifen und mit der Rückſeite die Augen trod: 
nen. Endlich ſchien es ihr zu leichten, das Ungewiſſe ſchien ver: 
ſchwunden, fie fagte: es hätte ihr viel gemohlet, aber es duech fie, 
jie möchte neue bin, fie fei jo blange (ziellofes Sehnen), es befjerete 
ihr, wenn fie einen Tag oder zwei fort könnte. Joggeli hatte dies— 
mal nichts darmwider, jeine Alte hatte ihm ſelbſt Kummer gemacht. 
Sie fünne ja zum Sohn oder zur Tochter fahren, wohin fie wolle. 
Uli folle fie führen, er hätte jeßt wohl Zeit, meinte ev. Nein, jagte 
fie, dahin möge fie nicht, da fei ein ewiges Kär, und wenn fie Die 


387 


Säcke mit Nenthalern füllte, fie hätte doch noch zu wenig. Aber 
es dünke fie, fic möchte einmal zum Vetter Johannes; man Hätte cs 
ihm ſchon lange verſprochen, nie gehalten und fie fei nie dort gewe- 
fen. Sie jehe da einen neuen Weg, eine unbefannte Gegend, und 
könne vielleicht amı beften vergeſſen, was fie drücke. Sie wolle Vre— 
neli mit nehmen, das jei auch lange nie fort gewefen, An’s Hoch— 
zeit habe man c3 nicht mit genommen, und e8 jei doch auch billig, 
wenn dad Meitichi zumeilen eine Areude hätte. Gegen das Letere 
hatte Joggeli Manches einzuwenden, indejien diesmal, der Alten zp 
lieb, gab er nah und wollte zwei Tage fich leiden. 

Uli freute ſich, als er hörte, wohin ev mit der Frau fahren 
jollte. Breneli dagegen wehrte ſich lange, hatte Hundert Gründe da: 
gegen und gab erjt nach, als die Baſe jagte: „du biſch m'r Doch es 
wunderligs G'reis, und furz und gut, du Fommft mit, i'h befihle’s.“ 
Es war in den erften Novembertagen eines ſchönen Herbftes an ei: 
nem Samftag Morgens, als das Sitzwägeli vor dem Haufe ftund, 
der Kohli herausgenommen, im Schopf mit geichäftigen Händen auf: 
gepugt und endlih von Einem zum Fuhrwerk geführt wurde, wäh: 
vend num auch Uli feine Sonntagsfutte anzog und ſtattlich mit der 
Beijel in der Hand an das Fuhrwerk ſich ſtellte. Nicht lange da: 
vauf Fam Vreneli ſchmuck und ſchön, wie cin aufgehender Morgen, 
einen feinen Strauß an der Bruft, und padte etwas cin. Dann 
fam die Mutter, geleitet von Foggeli, dem fie noch manche Anwei— 
jung zu geben hatte. „Die Lente werden glauben, ihr feiet ein Hoch: 
zeit, fagte Joggeli, die fahren an einem Samftag im Lande herum. 
Z'Vreneli fieht gerade aus wie eine Hochzeiterin. „Deppis Dumms 
e jo,“ ſagte Breneli, und ward roth, bis weit hinteren. „Uli muß 
noch einen Meien haben, danı meinen e3 alle Leute,“ vief eine ſchnip— 
piſche Jungfrau, vi dem Uli den Hut vom Kopf und fprang damit 
in's Haus. Zornig war Breneli aufgefprungen im Wägeli: „Mädi, 
willft du den Hut geben oder nicht? was braucht Uli einen Meien? 
jei mir nicht 3’Hergetts, einen Meienſtock anzurühren!“ Als Mäpdi 
nicht hören wollte, wollte Breneli ab dem Wägeli jpringen; aber die 
Mutter, lachend, dab e3 ihre ganze Geftalt erihüttete, hielt e8 am 
Kittel und fagte: „Was willft du? laß das doch gehen, das iſt nur 
luſtig. Vielleicht ſieht man ja mid für die Hochzeiterin an, wer 
weiß ?* Die ſämmtliche Hausbewohnerſchaft nahm an dem Spiel 
Theil und lachte über Vreneli's Zorn, der ſich gar nicht wollte be: 
jänftigen lafjen, während Uli in den Spaß eintrat und feinen Hut 
tüchtig in den Kopf drücdte, das Breneli ihm abzureißen juchte, um 
den Meien mwegzunehmen. Es hätte ihm doch noch denjelben abge: 
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viffen, wenn nicht die Mutter geſagt hätte, es Tolle nicht fo dumm 
thun umd den Schönen Meien verftrupfen. Das wäre doch noch lange 
nicht das Grüßlichſte, wenn man fie ſchon für eine Hochzeit anſehen 
würde. Es wolle es aber nicht, fagte Vreneli, und nahm den ci- 
genen Meien von der Bruft und hätte ihn fortgeworfen, wenn die 
Mutter nicht aelagt hätte: Es folle Doch nicht jo Dumm machen. 
Die, wo am wüſteſten thäten, die heivatheten zulegt noch am lichiten, 
wenn es Ernſt gelte. „Einmal ich nicht, jagte Breneli; ih will 
Feinen Schlufi, wie fie alle find. Ach wüßte nicht, was ich jo mit 
einem Schnürfti (von ſchnarchen) anfangen ſollte.“ „He, öppe was 
die Anderen!” ſagte die Mutter Herzlich lachend, und fuhr mit dem 
von nun an fchmollenden Vreneli in den Schönen Morgen hinaus. 
In aller Rarbenpradt hing das welfe Laub an den Bänmen, im 
Schimmer feiner eigenen Abendröthe unter ihm ſtreckte fich grün und 
munter die junge Saat aus, ſpielte luſtig mit den blinkenden Than: 
tropfen, die an ihrer Spitze hingen; geheimnißvoll und duftig dehnte 
fih über Alles der Himmel aus, der geheimnißvolle SchooR der 
Wunder Gottes. Schwarze Krähen flogen über die Neder, grüne 
Spechte hingen an den Bäumen, jchnelle Eichhörnchen Tiefen über Die 
Straße und begudten von einem vajch erreichten Aſt neugierig Die 
Rorüberfahrenden und hoch in den Lüften fegelten in ihrem mwohl: 
geordneten Dreieck die Schneegänfe einem mwärmeren Lande zu, und 
jeltfam Elang aus weiter Höhe ihr ſeltſam Wanderlied. 

Der Mutter verftändig Auge ſchweifte lebendig über Alles, ihre 
lauten Bemerkungen nahmen fein Ende, und manche kluge Rede 
ward zwiſchen ihr und Uli gewechſelt. Bejonders wenn fie durch 
Dörfer fuhren, häufte fih das Auffallende und felten ein Haus bot 
ihr nicht Gelegenheit zu einer Bemerkung. Es fei doch nichts, wenn 
man immer daheim bode, fagte fie, da fehe man immer das Gleiche. 
Man follte von Zeit zu Zeit im Lande herum fahren: da jehe 
man nit nur etwas für den G'wunder, fondern könne auch viel 
lernen. Man made die Sachen nihtwan einem jeden Orte gleih und 
an einem Orte bejfer al am andern, und jo fünne man das Beſte 
darans nehmen. Gie waren nicht viel mehr als zwei Stunden ge: 
fahren, als die Mutter fchon davon zu reden anfıng, daß fie dem 
Kohli etwas werden geben müflen. Er ſei's nicht gewohnt, fo lange 
zu fpringen, und jie wollte lieber ihn gefund wieder heim bringen. 
„Halt du beim nächften Wirthshaus,“ fagte fie auf Uli's Einreden, 
und Iueg, ob er nicht ein Immi Hafer nimmt. Es ift mir aud) 
gleih, etwas zu nehmen, es will mid ſchier anfangen zu frieren.“ 

Dort angelommen, befahl fie Uli: „Wenn das Roß den Hafer 


hat, fo komm hinein,“ Nod unter der Thüre fehrte fie um und 
vier: „Daft du gehört? komm dann!“ Nachdem drinnen die Wirthin 
mit dem Fürtuch die Bänke abgewiicht, gefragt hatte: „Womit fan 
man aufwarten?“ Als cine qute Halbe und ein wenig Thee befohlen 
war, jeßten fich die Frauen, fahen in der Stube herum, machten 
halblaut ihre Bemerkungen und wunderten jih, daß es an dieſer 
Uhr nicht ſpäter ſei; aber Uli fer wohl geſchwind gefahren, man jehe, 
es prefjire ihm, hin zu kommen. Als endlich das Berlangte da war 
mit dev Entſchuldigung, es ſei wohl lang gegangen, aber das Waſ— 
fer jet nicht warın gewefen und das Holz habe nicht brennen wollen, 
jagte die Mutter zu Vreneli: es folle doch Uli rufen; fie wiſſe nicht, 
warum dev nicht Fomme, fie hätte c8 ihm doch zweimal gejagt. Als 
er da war und gehörig Gefundheit gemacht hatte, wollte die Wirthin 
ein Geſpräch anfangen und fagte: es ſei heute auch ſchon eine Hoc: 
zeit durchgefahren. Da lachte die Mutter gar herzlich auf. Uli 
lächerete es auch; hingegen Vreneli wurde Hochroth und zornig und 
jagte: es feien nicht alles Hochzeit, was heute auf der Straße jei. 
Es werden andere Leute auch das Recht haben, am Samſtag herum: 
zufahren; die Straße werde nicht bloß für Hochzeitleute fein. Sie 
jolle doch recht nicht zürnen, ſagte die Wirthin, fie fenne fie ja nicht; 
aber es hätte ihr gefchtenen, fie ſchickten ſich wohl für einander; ein 
jo hübſches Paar hätte fie nicht bald gefehen. ‘Die Mutter tröftete 
die Wirthin, fie folle ſich nur nicht lange verergüjiven, fie hätten 
Ihon daheim ein großes Gelächter gehabt und gedacht, es werde fo 
gehen, und ſchon damals ſei das Meitfchi jo bös geworden. „Das 
ift nicht Schön von Euch, Bafe, daß ihr mich auch Helfet plagen,“ 
jagte Vreneli, „wenn ich das hätte willen jollen, ich wäre gar nicht 
mit gefommen.” „Es plaget di ja fein Menſch,“ fagte die Baje 
lahend. „Du thuft jo dumm; es würde fih ja mandes Meitjchi 
meinen, wenn man e3 für eine Hochzeiterin anſehen würde.“ „ch 
darum nicht,” fagte Vreneli, „und wenn man mich nicht ruhig läßt, 
jo laufe ich jebt noch heim." „Du wirft den Leuten die Mäuler 
nicht verbinden Fönnen, und fannft froh fein, wenn fie nie etwas 
Aergeres über dich jagen,” antwortete die Baſe. „Das ift genug, 
wenn mich die Leute verbrüllen mit einem, den ich nicht will und 
der mich nicht will.” Vreneli hätte noch lange geeifert, wenn nicht 
angeipannt und weiter gefahren worden wäre. Sie vüdten valid 
vor. Die Meifterin fagte öfters: „Mach's nicht zu ftark, Uli; wenn 
es nur dem Kohli nichts thut.* ALS fie hörte, daß fie nur noch 
eine Stunde von Erbäpfelfofen feien, befahl fie, im nächſten Wirths— 
haufe zu Halten. Dort wollten fie etwas zu Mittag efjen, fie Hätte 
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Hunger und fie möge z'Vetter Johannefe nicht zur Mittagszeit kom— 
men, das gebe gar viel Umftände. So im halben Tag fei es am 
anftändigiten und Fommodelten, da könne man es mit einem Kaffee 
machen, das jei bald gemacht, und man nchme es doch gern. Uli 
gehorhte, fuhr vor, ünd ziemlich wurden fie vom Stubenmädden 
empfangen. Daſſelbe führte fie in eine Stube, und öffnete fie mit 
den Worten: „Geht nur hinein, es find ſchon zwei drinnen ;* und 
drinnen empfing fie der Ruf: „das geht gut, da kömmt noch eins“ 
— Hochzeit nämlih! Die Baſe lahte, daß es fie über und über 
hüttelte, und fagte: „Du fiehft, es muß jein, Du magft did) 
wehren, wie du willft, e8 gilt dich doch.“ Da hinein bringe es 
Niemand, fagte das zornig gewordene Breneli, und wenn das den 
ganzen Tag fo fortgehen jolle, jo laufe es zu Fuß heim. „Und von 
dir, Uli, ift es auch nicht bravs, daß du nicht witiger biſt als jo; 
du thäteſt jonjt deinen Meien ab dem Hut. Ach habe dir aber nichts 
darauf, weißt du es nur.” Da fagte Uli: 6658 wolle er es nicht 
machen, ev hätte es für einen Spaß angefehen. Wenn es es aber 
jo nehme, jo wolle er ihm gerne jeine Meien geben, und wenn es 
wolle heim gehen, fie könnten mit dem Kohli wohl fahren, er fei 
ficher. Vreneli nahm den Meien und ſagte: „Dankeigift! Aber 
die Baſe jagte: „ich hätte ihm ihm micht gegeben, ihr habt euch cin: 
ander nicht zu verihämen.“ „Und kurz und gut, Bafe, fei das, 
wie es wolle, jo will ich nichts davon, und zu den Hochzeitleuten 
will ich nicht, und wenn Ahr nicht mit mir in die Gaſtſtube kom— 
men wollt, jo laufe ich heim auf der Stelle.“ „Das ift mir doch 
afe es Meitli, das, jagte die Baje. Uli, wenn i'h di wär, jo nähmt 
ih das ufe Gunte. „Mira nähm er's, we n'r will; aber i'h hät 
bald gfeit, Uli ſyg wigiger, als anger Lüt, und heig o jelber nit 
Freud a öppis Dumms e jo." „Wart ume, Breneli,” fagte die 
Baſe; „es wird dir o ſcho angers ho, zel druf. E' Hochzytere z'ſi 
iſt doh am Eng e jhöni Sad.“ „Was, e ihöni Sad! e arme 
Tüfel iſch e Hochzytere, jagte Vreneli. Hochzyt ha iſch no viel är— 
ger as ſtärbe. Bim Sterbe weiß me doch no öppis, ob me jelig 
wird oder ob eim d'r Tüfel nimmt, bim Hochzyt ha cha me gar 
nüt wüſſe. We me meint, d’r Himmel jyg voll Gyge, fu ſys z'letzſt 
luter Donnerwetter. U we me meint, mi beyg d'r Freinſt, ju iſch 
es de Letzſt, we me recht Inegt, d'r wüftiih Hung.” „O Meitſchi,“ 
jagte die Baje, du heſch's o jo wie ay DBettlere, wo g’jeit bet, fi 
möcht kei Büri jy, vo wege fi mög d'Küchleni nit erlyde, das ſyg 
ere doch es Dolders Frefie; u wo me du grad druf i me ne Eher: 
fer erwüticht het, wo je e ganzi Bygete het welle ftehle. Gang m'l 
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doh mit jellige Rede, mi v'rfüngt ft d'rmit gar gern. U me me 
ſcho e wentg kybig iſch, ſym Mut joll me doch geng e Rechnig mache. 
Mi weiß nie, was es eim ga ha, u we me de drim ich, ſu chunt’s 
eim wieder z'Sinn, was me g’vedt het, u jelige Wort hönne eym 
mengiſch Tag u Nacht v’rfolge, ärger a8 e Trupele wildi TIhier, das 
me kei Ruh me het. U menge het ne nit angers wüſſe z'ertrünne, 
a3 dure Tod.” „Baſe,“ jagte Vreneli, „ih ha n'ech nit welle höhn 
mache, u di o nit, Uli; aber löht mi rüyig. NH bi nüt ad es arms 
Meitfhi, u drum muß i'h mi wehre, we mi öpper no zu öppis 
mingerem mache will.“ „B'hütis,“ fagte die Bafe, „das chunt nie: 
merem 3’ Sinn, u es wär mängt vyche Tochter froh, ji wär was du. 
Ya i'h wett o gern öppis minger ha, u no fry ordelig minger, we 
z'Eliſi wär was du; du macht e n’iedere Ma glücklich, ev ma rych 
oder arm ſy. Mi ha di Hiftelle a nes niedews Ort, wo me will, 
u z'Eliſi iſch helf m'r Gott nüt. I'h weiß o nit, wie das cho iſch, 
u ha doch beidi erzoge. Aber es iſch o mit eim gä wie am angere. 
Du maſch arühre, was d’ mitt, jo fteit’S d'r wohl a, und we mi 
e junge Burſch wär, ſu feyt i'h: die m fe angeri! U was z'Eliſi 
macht, iſch umaltig; da wird's no V'rdruß gä, dä mi i d's Grab 
bringt.” Der guten Mutter Schofien die Thränen in die Augen und 
z'Vreneli, das bei fich jelbft gedacht hatte, c8 Fönnten zwei an einem 
Orte und von der gleichen Perſon erzogen werden, und doch ungleich fein, 
fagte diefes nicht, ſondern tröſtete: es werde wohl nicht jo bös gehen, 
jondern bejfer kommen, als man denke. Aber die Baje fchüttelte 
den Kopf und Magte fort, wie fie gedacht hätte, wenn es einmal 
geheivathet fei, jo werde es auch etwas angreifen, es werde ihm ſchon 
noch anders kommen; aber es komme ihm nicht. Den ganzen Tag 
habe es die Hände über einander, mache die Dame; «3 jei ein 
Schlärpli und werde fein Lebtag eins bleiben. Wenn fie ihm nur 
den Zehnten eingeben könnte, was Vreneli fei, jo wollte fie glücklich 
fein. Ihm gebe Alles nichts zu thun, es möge fein, was es wolle, 
und Alles ſei immer gemadht, es duch eim, es könne heren, und 
wenn z'Eliſi ab einem Sefjel den Staub abwiſchen jollte, jo hätte 
es einen ganzen Tag daran und den andern müßte es im Bette lie: 
gen, Manchmal anı Nachmittag ſei noch kein Bett gemacht und 
Abends um neun Uhr wiffe man noch nicht, was man zu Nacht ejien 
wolle. Es hätte fie hoch aufgeiprengt, als fie das gefehen. „Aber 
ſägit's daheim Niemere, i'h möcht nit, daß es no us chämti,“ 
fette fie Hinzu und trodnete jich die Augen. Vreneli war wieder 
gut geworden; das Lob hatte ihm wohl gethan, es wuhte eigentlich 
nicht, warum. Es ſchwatzte, rühmte, ſchalt das Eſſen, ſchenkte ein, 
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und neckte Uli, er hätte immer nur leer. Die- Mutter vergaß aud) 
ihren mütterlichen Jammer und hell auf fuhr man wieder ab, dem 
vetterlichen Haufe zu. Uli hatte nun viel zu berichten, wen dieſes 
Haus gehöre, wen jener Ader. As er den erſten Ader jah, der 
dem Better Nohannes gehörte, lachte ihm das Herz im Leibe. Al: 
les, was ev auf demjelben geichafft, ging wieder in ihm auf; von 
weiten zeigte er ihn, prices feine Eigenſchaften. Dann fam ein an: 
derer und wieder ein anderer und fie fuhren zum Haufe, ehe fie 
daran dachten. Dort mahte man Kabis ein im Schopf, die ganze 
Haushaltung war da verjammelt. Alles hob die Köpfe auf, als 
das unerwartete Wägeli daher fam. Erſt kannte man die Leute 
nicht, dann erhob ſich ein Geſchrei: „Es iſt d'r Uli, d'r Uli“, und 
die Kinder jprangen aus dem Scopfe; dann jagte Nohannes: „d' 
Baſe in der Glungge kömmt mit; was Guggers kömmt die an, was 
bringt die wohl?" Er und feine Frau traten nun auch hinaus, 
längten die Hände zum Willlomm, und Eifi, des Iohanneje rau, 
jagte: „Gottwilche, Uli, bringit is dy Frau?“ Da lachte die 
Baje wieder herzlihd auf und ſagte: „Da g’höret d'rs, d'r mö— 
get welle oder nit, es muß jy, all Lüt ſäge's ja.” „An allen Or: 
ten ficht man uns für eine Hochzeit an, erläuterte Uli, weil wir 
am Samjtag mit einander fahren, wo jo viele Hochzeit auf der 
Straße find.“ „He und nicht nur das, jagte Johannes, jondern es 
duecht mich, ihr ſchicktet euch nicht übel zujammen.“ „G'hörſt, Vre— 
neli, der Better meint's auch; da Hilft wehren nichts mehr.“ Bei 
Vreneli hatte Weinen mit Lachen gefämpft, Zorn mit Spaß; endlid) 
überwand es jich der Leute wegen, das Lebtere jiegte, es antwortete: 
Es hätte immer gehört, wenn es ein Hochzeit geben jolle, jo müßten 
zwei wollen; bei ihnen aber wolle gar feins, und jo jehe es nicht 
ein, wie etwas aus der Sache werden ſollte. „Was nicht it, kann 
werden, jagte des Johannes Frau, jo etwas kömmt oft ungejinnet.“ 
„Es gipüre einmal noch nichts davon,“ jagte Vreneli, brach danı 
aber ab und gab die Hand noch einmal und jagte, wie uverſchant 
es fei, daß es mitgefommen, aber die Baje habe e8 haben wollen, 
fie könne es jeßt veriprechen, wenn es ihnen in den Koften ſei. Es 
frene fie gar wohl, daß fie einmal gekommen, jagte die Hausfrau, 
und hieß dringlich hinein fommen, gab wie die Andern jagten, fie 
wollten fie nicht verfäumen, vor dem Haufe bleiben, helfen, es jei 
jo ſchön und frein da außen! 

Wie fie nun auch jagten, jie hätten nichts nöthig, hätten erſt 
gegejien, jo wurde doch gefeuert, und nur durch dreimaliges Hinaus- 
gehen konnte eine fürmliche Mahlzeit verhindert, die Gutthätigkeit 
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auf ein Kaffe zurückgebracht werden. Vreneli hatte bald mit dem 
älteſten Mädchen, das aus einem rührigen Kinde eine ſchöne Jung— 
frau geworden war, Freundſchaft geſchloſſen, und mußte alle deſſen 
Herrlichkeiten in Augenſchein nehmen. Ali blieb aus ſchuldigem Ne: 
ſpekt nicht gar lange in der Geſellſchaft; die ältern Leute wurden 
alleine gelaſſen. Eudlich mit einem ſchweren Seufzer begann Die 
Baje, fie müſſe fry gerade jagen, warum jie fomme, fie hätte nir— 
gends befjer Hin gemuht um Rath und Hülfe, als bieher. Der So: 
hannes yätte ihnen ſchon jo oft gedienet, daß fie gedacht, er lajje fie 
diesmal auch nicht im Stih. Es fei Alles jo gut gegangen bei 
ihnen, es fei eine Freude geweſen. Freilich Hätte einige Zeit lang 
Ui ihr Elifi in den Kopf genommen, aber daran jei das Meitſchi 
jelbft Schuld geweſen, und fie glaube, Uli hätte zulett Doch einge: 
jehen, dak das Meitfchi nichts für ihn ſei. Da hätte fie das Un: 
glüd in den Gurnigel hinanrgefchlagen, dort das Eliſi jeinen Dann 
aufgegabelt, und jeither ſei Alles wie zeritört. Ihr Nohannes thue 
wüſt, der Tochtermann jei nicht, wie er jein follte, fei ein grauſam 
intereffirter, meine, fie folle nichts mehr brauchen in der Haushal- 
tung. Z'Eliſi hätte immer Streit mit Vreneli; das wolle nun fort 
dehwegen, Uli wolle fort, Alles falle wieder auf fie und ſie wiſſe 
um ihr Leben nichts anzufangen, fic hätte manche Naht kein Auge 
zugethan und an einander pläret, daß es ihr in ihren alten Tagen 
jo gehe. Da fei ihr Eins in Sinn gefommen: es könne ihr doc 
fein vernünftiger Menſch damider fein, wenn jie das Gut in Lehn 
geben würden; dadurch falle ihr die Laſt ab. Und da Hätte jie ge: 
Jinnet, einen bejjern LTehenmann als Mi, der ihnen zu Allem ſehe 
und ehrlih und brav fei, fönnten fie nicht erhalten, und Uli könnte 
da auch fein Glück machen; denn daß er öppe hart gehalten werden 
jollte, das thäte fie nicht, es jolle fein Nutzen fein, wie der ihre. 
Aber fic hätte feinem Menſchen etwas davon gejagt; fie hätte zuerft 
mit ihm veden wollen, was er dazu meine, und menn er es gut 
finde, jo möchte jie ihm anhalten, daß er mit Uli vede und der 
Sache jih annehme, bis fie im Neinen jei. Es dünfe fie, wenn fie 
das z'weg brächte, jo wollte fie nichts mehr wünſchen auf der Welt, 
wenn ſchon Manches nicht fei, wie es fein ſollte. Das jei wohl 
Ihön und gut, jagte Johannes, und es würde ihn für Uli freuen, 
aber da jeien ihm zwei Sadhen im Weg. Das fei eine gar bedeu- 
tende Uebernahme und Uli Habe dafür zu wenig Geld. Er habe 
ein Schönes verdient, aber viel zu wenig, für alles anzufchaffen, was 
da nöthig jei. Er hätte kaum fo viel, um im Handel etwas zu 
machen und nicht zur unvechten Zeit verfaufen zu müfen, woran die 
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meiften Lehnleute gewöhnlich fterben. Dann fann Uli nicht bloß 
mit Dienften Hufen, ev muß eine Frau haben, und wo nun eine 
finden, die dem vorzuftehen weiß? Denn das gibt eine jchwere Haus: 
haltung. „Ich wüßte ihm eine, jagte die Bafe, gerade das Meitichi, 
welche mit gekommen. in befferes giebt es nicht, und es und 
Uli haben Jih an einander gewöhnt; wir könnten noch heute fterben, 
fie trieben die Sache fort, man merkte nit, daß Jemand fehlte. 
Es iſt gefund, ftarf und für fo ein junges bat c8 gute Gedanken, 
es thäte mande alte durch. Es hat freilich fein Vermögen, aber 
doh einen jchönen Sparhafen, brav Kleider, und ganz mit lecren 
Händen ließen wir e8 auch nicht. Ahr wißt wohl, wie es mit ſei— 
ner Mutter gegangen ift. Wenn Uli Breneli nähmte, jo glaube ich, 
er würde für B'ſatzig und andere Saden wenig anzufhaffen brau: 
hen. Die Sade ift da, man fann ihm ja Alles in die Schatzung 
geben, jo ift e8 da, wenn man den Hof wieder übernehmen will, und 
man braucht es nicht anzuschaffen, jie könnten anfangen, fat wie 
wenn fie die Kinder vom Haufe wären.“ 

„Das ift Schön und gut, jagte Johannes; aber Bafe, nehmt 
e8 mir nicht für ungut auf, aber fragen muß ich doch: ob Ihr 
glaubt, daß Alles feine Einwilligung gebe? Es find gar viele Leute, 
die zu der Sache veden müſſen, wenn fie gehen jol. Was werden 
eure Leute jagen? Joggeli ift albeneiniſch wunderlih! Und eure 
Kinder werden auch darein reden und das Gut zu Nutzen bringen 

wollen, jo Hoch als möglih. Uli macht eine gemwagte Sade. Ein 
einziges Fehljahr, Preſten oder jo was macht ihn zu Boden. Auf 
einem ſolchen Gut ift 1000 Pf. Ertrag auf oder nieder nicht ficht: 
bar, während in einem Jahr 4—5000 Pf. verloren. gehen können. 
Und will das Meitſchi Mi? Es ift ein lüftiges und Uli nicht mehr 
heutig, er hat einige dreißig Jahre auf dem Rüden.“ Das, fagte 
die Baje, mache ihr nicht allen Kummer. Joggeli jet am Ende 
froh, abzugeben, und Uli ſei ihm als Lehenmann ficher anftändig ; 
denn wenn er ſchon wunderlich fei, fo ſei er doch nicht der wüſtiſt 
gegen fie und werde wohl einjehen, dak ein guter Lehenmann befier 
jei, als ſchlechte Knechte. Ihrem Sohn werde das das Rechte jein. 
Er habe ſchon über den Schwager gefludt, er nehme Alles fort, und 
das Gut müſſe zu Lehm gegeben werden; er höre dann. Auch halte 
er auf Uli viel, und babe ihnen denjelben abdingen wollen. Auf 
den Tochtermann achteten fie ſich nicht viel. Er vede ihnen zu viel 
in ihre Sade, und es wäre ihnen lieb, wenn jie nicht zu der feini= 
gen reden müßten. Vreneli, glaube fie, thäte nicht am wüjteften ; 
wenigitens habe es feinen andern, jelb wille jie. Sie glaube, es 
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ſehe Uli nicht ungern, und darum hätte es heute ſo wüſt gethan, 
wenn man ſie für Hochzeitleute angeſehen hätte. Sie ſei afe alt, 
aber ſie hätte noch nicht vergeſſen, wie es die rechten Meitſcheni ma— 
chen. Auf die heutigen anläſſigen Täſche verſtehe ſie ſich freilich 
nicht. Uli mache ihr am meiſten Kummer. Der ſei ſo politiſch, 
man wiſſe nicht, woran man mit ihm ſei. Wo Z'Eliſi den Baum: 
wollenhändler genommen, habe fie geglaubt, er werde die Wände auf: 
jpringen, Alles verfchlagen; aber er habe fein ander Gefiht gemacht, 
fein Wort lauter geiprochen , e8 ſei geweſen, wie wenn Alles ihn 
nichts anginge. „Uli ift ein Burih, er kann fein Glück machen, 
wo er will; er ift b'rühmt centum und wenn mancher Herr wüßte, 
was das für ein Burfch wäre, es veute ihn fein Geld, er ſetzte an, 
bi8 er ihm hätte.“ Uli mache ihr Kummer. Er trage es ihnen 
wegen dem Eliſi nah. Aber er jollte dem lieben Gott danken, daß 
es fo gegangen; ev wäre ein unglüclicher Menich geworden und hätte 
doch zulegt an Allem Schuld jein follen. Wenn Uli wollte, die 
Sache würde ih machen, und ein Jahr in das andere gerechnet 
jollte er jeine 1000 Bf. vorfchlagen. „Sch weiß, was der Hof ab: 
trägt, wenn man es treibt, wie Uli es treiben fann, wenn er und 
Vreneli zufammen fpannen. Das fann Euch Fochen, es ift Allen 
vecht, und ſie ſchlecken euch die Finger bis an die Ellbogen, und 
braucht döc fait 3’ Halbe weniger als manche andere, die meint, wie 
fie es könne, und doch die Dienften allemal grännen, wenn fie nur 
bei der Küche vorbeigehen. Uli habe ihr Zutrauen, ein böfes Jahr 
hätte er nicht zu fürdten. „Better Johannes, fagte die Baje, du 
mußt doch nicht glauben, daß wir jo wüſte Hüng wären, wegen ei: 
nen böjen Jahr den Lehenmann über Nichts zu bringen. Wenn 
wir den Hof jelber Hätten, jo hätten wir ja auch das böfe Jahr 
und warum sollte e8 der Lehenmann allein entgelten, wenn es zu 
troden oder zu naß it? es iſt doch immer unfer Hof und was ver: 
mag er jih deſſen? Es hat mich ſchon manchmal wüſt duecht, wenn 
ein Lehenmann immer den gleichen Zins geben muR, gebe es etwas 
oder gebe es nichts. Nein, Better, Joggeli ift wunderlich, aber: der 
Wüſtiſt doch nicht, und wenn Alles fehlen jollte, jo iſt es dann nicht, 
daß ich nicht auch noch etwas hätte, womit ich nachhelfen könnte.“ 
„Baſe, Tagte Johannes, nehmt mir es nicht für ungut, aber wenn 
man etwas Rechtes machen will, jo muß man von Allem reden. 
Die Sade freute mich, für Euch und Uli und auch fir mich; denn 
an Mi iſt mir etwas gelegen. Es ift wahr, ev ift mir fait jo Lieb, 
wie mein cigen Kind, und was ich für ihn thun kann, das ſpare 
ich nicht. Er hat mir auch von Elifi geredet, und da habe ich ihm 
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die Sache mißrathen. Es iſt ihm damals nicht recht geweſen, ich 
ſah es ihm wohl an. Es nimmt mich Wunder, ob er mir jetzt et— 
was davon jagt. Soll ih mit ihm von der Sache reden, fo ihm 
ablojen von Weitem, was er im Sinne hat, oder gleich mit der 
Thüre ins Haus, oder wollt Ihr zuerjt mit Vetter Noggeli reden ?* 
„Ich wäre lieber mit Uli und Vreneli im Reinen und deßwegen 
bin ih mit ihnen gefommen, jagte die Baſe. Fange ich Joggeli 
davon an, und wollen jpäter Uli und Breneli nicht, jo muß ich mein 
Lebtag hören, was ich da einmal Dumms hervorgebracht; von wegen 
er ift gar munderlid und fann einem eine Sache nicht vergejien; 
darneben ift ev der wüjtelt nicht. Wenn es fich dir ſchickt, Vetter, 
jo lofe Uli ab, was er denft, ziehe ihm die Würm aus der Naje; 
es wäre mir fehr lieb, wenn ich wüßte, woran ich mit ihm wäre. 
Es dünft mich, ich wäre wie im Himmel, wenn die Sache im Wei: 
nen wäre. Gefällt Euch das Meitſchi aber nicht auch? fragte die 
Bafe. Und Johannes und feine Frau rühnıten nun, wie hübſch es 
jei und appetitlich, und der Erftere verjprach zu helfen was er könne. 

Selben Abend ſchickte es ſich ihm nicht, er war mit Uli nie 
allein. Aber am andern Morgen, jobald jie 3’ Morgen gegeflen hat: 
ten, fragte Johannes den Uli: ob er mit ihm auf den Herd hinaus 
wolle, er möchte ihm zeigen, was er angejäet hätte, und dies und 
jenes ihn fragen. Die Bafe mahnte, ja wicht zu lange andzubleiben, 
indem fie zeitlich verreifen wollten, um nicht zu jpät Heim zu fom: 
mer. Während nun Johanneſe Frau der Bafe zufprah, daß jie 
heute noch Hier bleiben jollten, wandelten die Männer ab. 

Ein ihöner Morgen war es wieder. Ein Kirhthurn nad dem 
andern gab fein Zeichen, daß es heute der Tag des Herrn jei, Die 
Herzen fich öffnen follen dem Herrn, um Sabbat mit ihm zu hal— 
ten, feinen Frieden zu empfangen, feine Liebe zu empfinden. Es 
ward den beiden Wandelnden auch feierlich im Gemüthe; über man- 
hen Ader waren fie gewandelt mit wenig Worten. Sie waren an 
einen Waldſaum gefommen, von wo man dad Thal ſchwimmen fah 
in dem wunderbaren herbfilichen Duft und von vielen Kirchthürmen 
her das Geläute der Soden hörte, welche die Menſchen zuſammen 
viefen, in den geöffneten Herzen den Saamen zu empfangen, Der 
ſechzig- und Hundertfältige Früchte tragen ſoll in gutem Herzens: 
grunde. Schweigend jegten fie ſich dort und ließen einziehen durch 
die weiten Thore der Augen und Ohren des Herrn herrliche Predigt, 
die alle Tage ausgeht in alle Lande ohne Worte, Tiefen in tiefer 
Andacht die Töne wiederklingen im HeiligthHum ihrer Seelen. End: 
lich fragte Johannes: „Du bleibit nicht in dev Glungge?“ „Nein, 
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jagte Uli. Nicht daß ich es ihnen zürne wegen Elifi. Ich bin froh, 
daß e3 jo gegangen. Erft hintendrein fehe ich, daß ich Feine glück— 
lie Stunde mit ihm gehabt hätte, und daß bei einem folchen böfen 
Schlärpli einen fein Geld glüdlih macht. Ich kann nicht begreifen, 
was ich auch gejinnet habe! ber ich ınag doch nicht bleiben, der 
Tohtermann ift immer da, will anfangen zu regieren, plündert fie 
aus, wo er fann, jo daß ich nicht mehr dabei fein mag; auch lafie 
ich mir von dem nicht befchlen.“ „Aber was willit du denn? fragte 
Johannes. „Das iſt's eben, was ich mit dir reden möchte, fagte 
Uli. Plätze befüme ich genug, ich Fünnte auch zum Sohne; der 
gäbe mir Lohn, fo viel ich wollte. Aber ich weiß es nicht: Knecht 
fein ift mir apparti nicht erleidet, aber e8 dünft mich, wenn ich et: 
was Eigenes anfangen wolle, fo fei e8 Zeit. Ach bin in den dreißig 
Jahren alt, und gehöre fchon faft zu den Alten.” „Ya jo, fagte 
Johannes, haft du das Heirathen im Kopf?” „Apparti nit! jagte 
Uli. Aber wenn ich heirathen will, jo follte e8 bald gejchehen, und 
etwas Eigenes anfangen muß man auch, während man fi noch 
rühren mag. Aber ich weiß eben nicht? anzufangen. Für Alles 
babe ich zu wenig, denn was find 2000 Pf., um etwas Rechtes an: 
zufangen? Ich finne noch immer daran, wie du gejagt haft, auf 
Keinen Gütchen ſchlage man den Zins nicht Heraus, und ein Lehen: 
mann, der nicht Geld in den Händen habe, fünne nicht wohl ein 
großes Wefen übernehmen, und auf Fleinen gehe er zu Grunde.“ 
„He, jagte Johannes, 2000 Pf. find ſchon was, und e3 giebt hier 
und da Güter, wo die B'ſatzig dabei iſt; wo man fie gegen eine - 
Schabung übernehmen fann, fo daß du die 2000 Pf. zum freien 
Handel in der Hand behielteft, und wenn's dann noch mehr fein 
müßte, jo fänbeft du wohl Leute, die Geld hätten.“ „Ja, aber die 
gäben mir es nicht. Wenn man Geld will, jo muß man gute Ber: 
fiherung oder Bürgen haben, und wo die nehmen?“ „He, Uli, 
jagte Johannes, das ift eben, was ich dir auch gefagt habe: ein gu— 
ter Name ift auch eine gute VBerfiherung. Bor 15 Jahren Hätte ich 
dir nicht fünfzehn Baten geliehen; wenn du aber jetzt 2—3000 Pf. 
mangelft gegen ein bloßes Handſchriftli, jo kannſt du fie haben; oder 
wenn ich dir Bürge fein fol, fo fprich zu. Wofür ift man auf der 
Welt, al3 für einander zu helfen?“ „Das wäre guter Beſcheid, 
fagte Uli, daran hätte ich nicht denfen dürfen: und wenn id etwas 
wüßte, ich wollte gleich darauf los.“ „Das thäte ich nicht, fagte 
Kohannes. Ach ginge zuerft auf eine Frau aus, und je nach dem 
ih eine hätte, finge ich etwas an. Es find fon viele Leute zu 
Grunde gegangen nur deßwegen, weil die Fran zu des Mannes Ge: 
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ſchäft nicht paßte, oder weil fie nicht dazu paljen wollte. Um ein 
Hausweſen qut zu führen, bedarf es einen einträchtigen Willen. Haft 
du einmal eine Frau und wählet ihr einträcdhtig ein Heimweſen zum 
Kaufen oder Empfangen, das ſich zu euch beiden jchickt, jo iſt ſchon 
viel gewonnen. Oder haft du fchon etwas der Art unter Hands?“ 
„Rein, jagte Uli. Ich wüßte wohl eine, aber die jagte mir nicht 
Herr.” „Warum nicht, fragte Nohannes, iſt es wieder eine veiche 
Bauerntochter?“ „Nein, fagte Uli, es it das Meitichi, das mit 
der Frau gefommen ift. Vermögen hat es apparte nicht, aber wer 
das bekommt, der ift glücklich. Ich babe es jeither ſchon manchmal 
gedacht, mit dem kömmt einer weiter , wenn es Schon feinen Batzen 
hat, als mit dem veichen Elifi. Was es in die Hände nimmt, fteht 
ihm wohl an; Alles geräth ihm, und es iſt nichts, das es nicht ver: 
steht. Ich glaube, es wird nie müde; am Morgen ift es zuerft und 
Abends zulett, und den ganzen Tag nie müRig. Nie muß man 
auf das Ejjen warten, nie verſäumt es die Sungfrauen, und ed meint 
einer, es werde nie häſſig; je wechr zu thun ift, defto lüſtiger wird 
es, wo doch die Meiften, wenn jie viel Arbeit haben, häſſig werden, 
und nicht bei ihnen zu fein ift. Es ift Huslig in allen Theilen und 
doch b’jungerbar gut gegen die Armen, und wenn Jemand kranf 
wird, jo kann es ihm nicht qut genug luegen. Es ift Feins weit 
und breit jo.“ „Aber warum follteft du das nicht befommen, fragte 
Johannes, haſſet es dich?” „Apparti nicht, jagte Uli. Es ift gut 
gegen mich, und wenn es mir etwas zu Gefallen thun kann, jo iſt 
es nie Nein; und wenn es fieht, daß ich möchte, das etwas gemacht 
werde, fo hilft es mir, jo viel es kann, und fein einzig Mal be: 
gehrt es Saumfteine in den Weg zu legen, wie e8 die Weiber Ddicift 
(oft) Haben, daß, wenn fie jehen, daß man etwas abfolut machen 
jollte, fie abjolut etwas Anderes wollen und einen verfäumen, wie 
jie nur können. Aber doch iſt es etwas hochmüthig, und fann’s 
nicht vergeflen, daß es aus einer vornehmen Familie ift, wenn es 
ihon unehlid it. Wenn ihm Finer nur von weitem zu nahe kömmt, 
jo ſchnauzt es ihn an, als ob es ihn freſſen wolle. Und öppe G'ſpaß 
mit ihm treiben und es auch etwas in die Finger zu nehmen, wie 
an vielen Orten der Brauch ift, das wollte ih Keinem rathen. Es 
bat ſchon Mancher eine wüſte Täſchen herausgenommen.” „Aber 
das will ich noch gar nicht jagen, daß es dich nicht nehmen würde, 
jagte Johannes. Wenn 08 sich ſchon nicht von Jedem will finger: 
len lafjen, jo fann ich ihm Das nicht für übel nehmen.“ „Ja dann 
it noch Eins, ſagte Wi. IH darf jet nicht mehr an Vreneli fin 
nen. Würde e8 mir nicht jagen: gäll, jeßt, wo du die Reiche nicht 
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haben kannſt, jeßt fol ich dir gut genug fein! Haft du mir ja das 
grüne, gelbe Elifi vorziehen können, fo will ich Dich jest auch nicht; 
ih mag nicht einen, der fo mit einem verfchlampeten Bärentalpen- 
ftengel geichäßelet hat. Das muß es mir zur Antwort geben; und 
doc habe ich auch während der Geſchichte mit Elifi mehr an Vre— 
neli aefinnet al3 an z'Eliſi. Erſt jetzt merfe ih, dag mir Vreneli 
immer lieber gemefen ift. Und wenn ich das Meitihi hätte, ich 
wollte ausbieten, einen Hof zu übernehmen und darauf mehr zu ma: 
hen, al3 irgend ein Anderer. Aber jet ift c8 zu fpät, e8 nimmt 
mich nicht, es ift gar ein Kigeliges.“ „He, fagte Johannes, man 
muß nie den Muth verlieren, fo lange ein Meitichi noch ledig ift. 
Das find wunderliche Greifer und thun gewöhnlich gerade das Ge— 
gentheil von dem, was man ihnen zutraut. Wenn die Sade fo 
ift, jo wollte ich anhaſchen, das Meitſchi gefällt mir.“ „Nein, Mei: 
fter, nicht um hundert Kronen wollte id das Meitihi fragen. Ach 
weiß wohl, es zerfchreißt mir falt das Herz, wenn ich von ihm 
muß und es nicht mehr alle Tage fehen kann. Aber wenn ich es 
fragte und e8 würde mich verachten, Nein fagen, ich) glaube, ich hinge 
nich an die Bühnigleiter. Beim Dolder, ich könnte es nicht fehen, 
wenn es ein Anderer zur Kirche führte; ich glaube, ich würde ihn 
erichießen. Aber das heirathet nicht, das bleibt ledig.” Da begann 
Johannes gar herzlich zu lachen und fragte: woher er wiſſe, daß cin 
ſolches Meitſchi, 23 Jahre alt, ledig bleiben werde, „OD, fagte Uli, 
es nimmt Keinen; ich wühte nicht, wer dem gut genug wäre.” 

Da jagte Johannes, fie wollten doch machen, daß fie heim kä— 
men, che die Kirche aus fei, er möchte nicht in die Kirchenleute 
laufen. Ui folgte ihm wenig vedend, und was er redete, Flang im: 
mer gegen Vreneli zu, bald diefes, bald jenes, und Johannes follte 
ihm veriprechen, ja fein Wort über feine Tippen zu laſſen von dem, 
was er ihm gejagt. „Du Gäuchel du, fagte Johannes, wen follte 
ic) etwas davon jagen?“ 

Die Bafe hatte daheim ſchon lange vor Ungeduld gezappelt, 
und fo bald Uli und fein Meifter in die Stube traten, fagte fie zu 
Ui: „Seh doch im die Etube, in welcher wir gefchlafen haben, 
und fich, was Vreneli macht. Es foll einpaden, wir wollen fort.” 
Ui fand das Mädchen vor einem Tifche jtehend, wo es ein Fürtuch 
der Bafe zufanımenlegte. Uli ging fachte Hinter ihns, ſchlang den 
Arm aber ganz manierlich um dafjelbe und fagte: „d'Baſe preffirt.* 
Vreneli drehte ſich raſch um, fah wie über diefe ungewohnte Ber: 
traulichfeit verwundert ſchweigend zu Wi auf. Diefer fragte: „Bift 
noch immer böfe auf mich?” „Ich bin über dich nie böfe geweſen,“ 
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fagte Vreneli. „So gieb mir ein Müntfchi, du Haft mir noch keins 
gegeben,“ entgegnete Uli und bog ſich herab. In diefem Augenblid 
wand Vreneli ſich fo kräftig los, daß er in die halbe Stube zurück— 
- fuhr; und doch war es ihm, als hätte er ein Müntjchi erhalten, ev 
glaubte noch deutlih an einem gewiſſen Fleck Nrenelis Lippen zu 
fühlen. Daſſelbe aber fuhr muthwillig über ihn her: Es dünke 
ihns, er jei zu folchen laufen wohl alt, und wahriheinlich werde 
die Bafe ihn nicht Heranfgefhict haben, um mit ſolchem Narrenwerk 
es zu verfäumen. Er ſolle doch denken, was Stini, fein alter Schag, 
dazu fagen würde, wenn e8 dazu käme. Es begehrte nicht mit dem— 
felben einen Schwinget zu haben wie llerſi. Dabei lachte es, daß 
e8 Uli ganz zerichlagen zu Muthe ward und er die Thüre fuchte, fo 
bald möglich. 

Die Reife ging fpäter vor ſich, als man dachte. Denn als 
man anfpannen wollte, mußte man zuerſt noch zu einem Mahl, wo— 
bei des Johannes Fran ihre ganze Kochkunſt, den ganzen Reichthum 
ihres Haufes aufgeboten Hatte. Obgleich die Baje in einem fort 
fagte: „Herr Jefes, wer möchte doch auch von Allem ejjen,“ jo war 
des Nöthigens fein Ende und jie wurde nicht in Ruhe gelafjen, bis 
fie erflärte: Sie bringe, ihre Armi Thüri, nichts mehr hinunter; 
wenn fie noch ein Brösmeli ejjen jollte, jo würde es fie verfprengen. 

Während Uli anjpannte, drücte fie des Vetter Kindern neues 
Geld in die Hände, gäb wie die fich wehrten und ihre Eltern die 
Bafe mahnten, fie jolle ſich doch nicht jolde Koften machen, und 
den Kindern zufpradhen, fie follten doch nicht jo unverſchämt fein 
und es nehmen. Wenn fie es dod nahmen und zu der Mutter eil- 
ten um ihren Schat zu zeigen, To hieß es: „Nein, es hat kei 
Sattig, wir müjlen uns ja jchämen.“ Und dann fagte die Bafe: 
e8 fei ja nicht der Rede werth und fie jollten doch vet bald zu ih— 
nen fommen und es einziehen, was fie ihnen in den Koften geweſen 
jei. Das werde fih ſchon geben, erhielt fie zur Antwort; aber fie 
hätte nicht fo preffiren und noch einen Tag bleiben jollen. So un: 
ter vielen Reden fam fie endlih auf ihr Sitzwägeli und febte oben 
das Reden fort, Vreneli alle ihre gemachten Betradtungen mitthet- 
lend, deren in der That nicht wenige waren. Denn fie hatte Man: 
es gejehen, von dem fie ſagte: „wenn ich jünger wäre und noch 
beſſer möchte, das müßte mir auch fein.” Zu Allem vedete Ati 
nichts, war mit feinem Kohli beichäftigt, den er tüchtig traben lieh, 
jo daß endlih die Fran fagte: „Uli, fehlt dir etwas? machſt es 
dem Kohli nicht zu ftarf? er ift nicht gewohnt, jo zu laufen.“ Mi 
verſprach ih und erhielt den Befehl, etwas überm halben Weg zu: 
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halten. Es fei ihr nicht wegen dem Kohli, fagte fie, fondern auch 
wegen ihr felbft. Hamme und Küchli zufanımen machten ihr immer 
Durſt. Vreneli fagte, auch ihm ſei es vecht, es hätte es gerade wie 
die Bafe, und heute werden fie doch in cin Wirthshaus können, ohne 
für eine Hochzeit gehalten zu werden. Man werde eher glauben, fie 
fümen von einer Gräbt, fo made Uli ein Geſicht. Er hätte feine 
Urſache, ein anderes zu machen, fagte Uli, am allerwenigften feinet: 
wegen. Am Samftag fei es nit recht, wenn er lade, und am 
Sonntag nicht vecht, wenn er nicht lache; es fei bald bös z’breiche. 
„Du bift pudt, Uli, jagte Breneli, ich Habe nicht gewußt, daß man 
div nichts mehr jagen darf!“ „So zanfet vecht, fagte die Bafe, das 
gefält mir; was ſich liebt, muß ſich zanfen, und ihr machet 
eraft wie zwei am Tage nach der Hochzeit.” Eben darum wolle es 
ja nicht heirathen, fagte Breneli, fo lange es ledig fei, mache es ein 
Geſicht für fich, wie e8 ihm gerade anftändig fei. „Ich mache meine 
Sefichter auch für mich, fagte Uli, und du braucht fie gar nicht zu 
ichen, wenn fie dir nicht anftändig find. Habe nur noch ein wenig 
Geduld, fo wird dir mein Geficht nicht mehr im Wege fein.“ Nit, 
nit! fagte die Baſe. Machet einander nicht zu guter Lebt noch böje 
und kömmt mir taub heim. Man muß aus Spaß nicht gleich Ernft 
machen, fonft kömmt man nicht durch die Welt. Und wenn man 
gleich jo aufbrennen will, ad) b'hüetis, jo iſt's allerdings beſſer, man 
bleibe ledig! Ich bin ala Meitſchi auch aufbegehrifcher Natur ge: 
weſen und habe nichts Leiden wollen; aber wenn ich bei meinem 
Joggeli fo Hätte bleiben wollen, jo lägen er ober ich oder beide im 
Grabe. Ich Habe bald geſehen, dar eins nachgeben, fich ändern muß, 
und da ift die Neihe dazu an mich gekommen. Nicht daß Joggeli 
nicht auch ein Gleich gemacht, er hat fih auch in Manchem gebeſ— 
jert.“ „Ich glaube nicht, daß zwei zuſammen kommen auf der Welt, 
die ih nicht mehr oder minder ändern müſſen, wenn fie glüdlich 
bleiben wollen. Darum ift’8 am beften, man bleibe ledig, ſagte Vre— 
neli, da kann man bleiben, wie man ift, und es grännet einen Nic: 
mand an für nichts und wieder nichts.” „E Vreneli, finneft denn 
nicht an Gott, und daß der will, daß wir uns ändern und alle 
Tage befjer werden ? ft dir der auch zu wenig, daß du um ſei— 
netwillen fein ander Geficht machen willſt, als dir anjtändig ift ?“ 
„Aber Bafe, wie kömmt ihr mir auh! Wir reden von einem 
Mann und Ahr kommt mir mit Gott; da ift doch ja gar feine 
Gleichheit. Wie einem Gott in Sinn fommenfann, wenn man 
von einem Manne redet, begreife ih niht. Wenn man von Män: 
nern redet, fo follte einem immer der Teufel in Sinn fommen, denn 
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der ift ja auch cin Mann , und er hat das Weib verführt; wenn 
er nicht geweien, fo wären wir glüdlid) geblieben. Bon einer Frau 
Tüfelin habe ich noch nichts gehört; das iſt mir ein ficher Zeichen, 
daß der Teufel unter dem Weibervolf Leine feines Gleichen gefunden 
hat, fondern nur unter dem Mannenvolf. Unter dem giebt es ja 
ganze Legionen, wie es in der Schrift heit.” „Berfündige dich 
nicht, Breneli, jagte die Bafe, du weißt nicht, was dir bejtimme tft. 
Ich glaube, du redeſt nicht, wie es div um's Herz ift, jondern wie 
alle Meitihi, wenn fie noch feinen haben, oder der Rechte ihnen 
noch nicht gekommen.“ So wie Vreneli den Mund zur Antwort 
aufthat, fuhr Uli, der ihnen ganz den Rücken gefehrt und gethan 
hatte, als höre er von Allem nichts, zum bejtimmten Wirthshaufe. 
Die Wirtgin empfing fie und führte jie in eine appartige Stube, 
wo die Baſe verlangt hatte, nachdem fie dem Uli gejagt, er Tolle 
bald nachkommen. Dort befahl fie Wein und aud etwas auf einen 
Teller oder zweien, das Fahren mache hungrig, fie hätte es nicht 
geglaubt. 

Es war Alles da, nur Ui nit. Die Wirthin war nad ihm 
ausgejchict worden, fam wieder mit dem Bejcheid, daß fie es ihm 
gejagt; aber er kam doch nit. Da fagte die Bafe: „Geh, Breneli, 
und heiße ihm auf der Stelle kommen.“ Vreneli zögerte und meinte, 
man jolle ihn doch nicht zwingen; wenn ev Hungrig oder durſtig 
wäre, er würde jehon kommen. „Wenn du nicht gehen willit, jagte 
die Baje, jo muß ich zuletst noch jelber gehen.” Da ging Vreneli 
häſſig und tricb mit häſſigen Worten den bei den Keglern ftchenden, 
Ihmollenden Uli, der Anfangs nicht kommen wollte, herbei. Seinet: 
halben jagte e8, könnte er bleiben, wo er wäre; aber die Bafe 
beichle es. Er folle kommen, es hätte nicht Luſt, ihm noch mehr 
nachzulaufen. | 

Uli fam endlich, auf die vielen Vorwürfe der Baſe wenig ant— 
wortend. Diefe fchenkte ihm tapfer ein, nöthigte zum Eſſen und 
ſchwatzte Allerlei durch einander, wie es ihr jett bei Vetter Johan— 
nes wohl gefallen und wie fie jetzt wohl merfe, wo Uli ſei drefjirt 
worden. Er müßte aber b’junderbar wohl für fie gewefen fein, denn 
noch jetzt Hingen die Kinder an ihm und jie hielten ihn ja werth, 
faft wie ein Kind. „Du wirjt wohl wieder zu ihnen wollen, wenn 
du bei uns fort gehit?” „Nein,“ fagte Uli. „Es ift fonft nicht 
der Brauch, daß man frägt; aber willſt du mir's jagen, wo du hin 
tommft?” jagte die Bafe. Er wiſſe es noch nicht, fagte Uli, es hätte 
ihn noch nicht preffirt, einen Plab zu nehmen, obgleih er manden 
hätte haben können. „E nun, fo bleibe du bei uns, das ſchickt ſich 
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für beide Theile am beſten; wir ſind jetzt an einander gewohnt.“ 
Sie ſolle es nicht für ungut haben, ſagte er, aber er hätte nicht im 
Sinn, mehr Knecht zu fein. „Haft du etwas Anderes?“ fragte fie. 
„Rein,“ antwortete er, „Wenn du nicht mehr Knecht fein willft, 
wenn wir Div da unfer Gut in's Lehen geben wollten?” Dies 
Wort traf Uli wie ein Stein, Er lieh die mit einem Stück Schaf: 
braten beladene Gabel auf den Teller fallen, behielt den Mund aber 
offen, drehte feine Augen groß wie Pflugsrädlene der Bafe zu und 
jtarrte fie an, al3 ob fie aus dem Mond herab Fame. Vreneli, das 
am Fenfter geſtanden war und ſich über Uli's langes Eſſen geärgert 
hatte, drehte ſich raſch um und horchte mit fpisigen Augen, was das 
geben follte. „Ja, fich mich nur au, jagte die Bafe zu Uli, es ift 
mir Ernft mit der Frage: wenn du nicht als Knecht bleiben willft, 
würdeft du wohl als Lehenmann bleiben? „Frau, fagte endlich Uli, 
wie follte ih Euer Lehenmann werden können? das vermag ich nicht; 
da muß einer anders hinterſetzt fein, als ih. Ihr wollt mit mir 
nur Eure laufen treiben.“ „Nein, Uli, es ift mir Ernſt, fagte 
die Frau, und mit dem nit vermögen if es nichts, das könnte man 
ja machen, daß das Anfangen dich nichts Koftete, die B'ſatzig ift da.” 
„Aber was denft Ihr, Frau, jagte Uli, wenn das fchon wäre, wer 
wollte miv Bürge fein? ein einziges Fehljahr brächte mich auf einem 
ſolchen Gut zu Boden. Das Geſchäft ift zu groß für mich.“ „He, 
U, das wird fich alles machen , und die wüjteften Hüng find wir 
doch nicht, daß wir einen Lehenmann, der uns anftändig ift, wegen 
einem einzigen Jahr zu Grunde gehen ließen. Sag nur, du mwolleft, 
jo wird fih das ſchon machen.“ „Sa, Frau, fagte Uli, und wenn 
ich das ſchon machte, wer follte mir die Hausbhaltung machen ? Das 
will da was heißen.“ „He, nimm eine Frau“, fagte die Baſe. 
„Das ift bald gejagt, antwortete Uli; aber wo wollte ih wohl eine 
finden, die gut dafür wäre und die mid nähme?“ „Weißt du 
feine?“ fragte die Bafe. Da ftocte dem Uli das Wort im Munde, 
und verweiſend grübelte er verlegen mit der Gabel auf dem Teller. 
Breneli aber fagte raſch; es dunke ihns, es wäre Zeit für fort, ber 
Kohli Habe den Hafer längit gefreifen und Uli werde auch bald ge: 
nug haben. Ohne auf diefe Worte zu hören, fagte endlih die Baje: 
„Weißt du feine? Ich wüßte div eine. Uli machte wieder Pflugs— 
rädli gegen die Bafe zu; Breneli jagte: es möchte die auch wiſſen. 
Die Bafe, in ungeftörter ſchalkhafter Gemüthlichkeit, die cine Hand 
auf dem Tifche, den breiten Rüden behaglih Hinten am Stuhle, 
fagte: „Ervathe mal, du kennſt fie wohl.“ Uli fah herum an al: 
len Wänden, er konnte das rechte Wort nicht finden, es war ihm, 
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als ob er einen Erdäpfelſtock von einem ganzen Sack Erdäpfel im 
Halſe hätte, und Vreneli trippelte ungeduldig hinter die Baſe und 
ſagte: fie wollten doch machen und fort, es finſtere ja ſchon. Aber 
die Baje hörte Vreneli nicht, fondern fuhr fort: „Kömmt es dir 
niht in Sinn? Du fennft fie wohl, es ift ein werchbar Menich, 
thut aber zumeilen etwas umaltig, und wenn ihr nicht zufammen 
zanfet, jo könnt ihr es fonft recht gut mit einander.“ Dazu lachte 
fie recht Herzlich und fchaute eins um's andere an, Da ſchaute Uli 
auf; aber che er eine Antwort hervorgeworget hatte, fuhr Vreneli 
dazwiſchen und fagte: „Geh und fpanne an; Bafe, man kann den 
Spaß auch zu weit treiben. Ich wollte, ih wäre nie mit gefahren. 
Ich weiß gar nit, warum man mich nicht ruhig lafjen kann. Ge: 
ftern haben mich die Leute taub gemacht, und heute wollt Ihr es 
noch ärger machen. Das ift nicht Schön, Baſe.“ 

Uli war aufgeftanden und wollte gehen; aber die Bafe ſagte: 
„Hock doch nieder und los: Es ift mir Ernft: ich habe ſchon mand): 
mal zu Joggeli gejagt, es ſchickten jich nie zwei beſſer zuſammen, 
als ihr beide; es fei, wie wenn ihr für einander gewachſen wäret.“ 
„Aber Baje d'r Tufiggottswillen, hört doch auf, font laufe ich fort. 
IH laſſe mich nicht ausbieten, wie eine Kuh. Wartet doch nur bis 
Weihnacht, da will ih Euch aus den Augen, wenn ih Eud fo er: 
leidet bin, noch vorher. Was wollt Ihr Euch fo vergebene Mühe 
neben, zwei zufammenzubringen, die einander nicht mögen? Uli fragt 
mir gerade jo viel nad, als ich ihm, und je cher wir von einander 
fommen, defto lieber ift e3 mir.” Da ging do Uli der Mund 
auf und er fagte: „Vreneli, zürne mir doch recht nicht, ich vermag 
mich ja gar nichts dejjen. Uber das muß ich dir jagen: wenn du 
mich ſchon Hafjeft, fo bift du mir ſchon lange lich geweſen und ic) 
wünjchte feine bejjere Frau, Es muß einer glüdlih mit dir fein; 
wenn du mich wollteft, ich wäre glüdlih genug.“ „So, ſagte Vre— 
neli, jeßt, wo du vom Hof hörſt und dag du ihn ins Lehen erhiel: 
teft, wenn du eine Frau härteft, bin ich dir auf einmal vecht von 
wegen dem Hof. Du bijt mir ein luftig Bürſchli. Gell, wenn du 
nur den Hof friegteft, fo heiratheteſt du jede Luenz ab der Gaſſe, 
jeden Zaunfteden aus einem Hag. Aber ohä! Du bift an der 
Legen; es ift nicht, daß ich einen Mann haben muß. Ich will gar 
feinen; allweg feinen, der jeden Daden (Dot) nimmt, wenn nur 
ein Tröpfli Del daran hauget. Wenn ihr nicht fahren wollt, 
jo laufe ich alleine heim,“ und ſomit wollte es zur Thüre 
aus jchießen. Aber Uli fing es anf, hielt es mit ftarfem Arm, wic 
es fih aucd wehrte, und fagte: „Nein, wahrhaftig, Vreneli, du 
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thuſt mir Unrecht. Wenn ich dich Haben könnte, ich wollte mit dir in die 
Wildniß, wo ih nichts als fchwenden und veuten müßte Es tft 
wahr, wo mir z’Elifi fo flattirt hat, da ijt mir der Hof in den 
Kopf gekommen und ich hätte es nur deswegen genommen. Aber 
ſchwer hatte ich mich verfündigt, denn ſchon damals bift du mir im 
Sinn gelegen, und ich Habe dich immer Hundertmal lieber gejehen, 
als z'Eliſi. Allemal, wenn ich ihns gefehen, fo bin ich erichroden ; 
wenn du mir aber begegnet biſt, jo lachte mir allemal das Herz im 
Leibe. Frag nur den Johannes, ich habe es ihm Heute Morgen ge: 
jagt, eine Frau, wie du eine giebjt, wüßte ich, jo weit die Sonne 
ſcheint, Feine befjere zu finden.“ „Laß mich gehen ,* fchrie Vre— 
neli, das während der Schönen Rede gethan Hatte, wie eine Kabe 
am Hälfig, und felbft mit Klemmen und Kragen nicht jchonte. „Ach 
will dich gehen laſſen, fagte Uli, der männlih das Kragen und 
Klemmen aushielt, aber du mußt mich nicht im Verdacht Haben, 
als wollte ich dich nur, wenn ich LKehenmann werden könnt. Du 
mußt glauben, ich hätte dich jonft lieb.“ „Ich verſpreche nichts !* 
rief Breneli, viß ſich los mit eigener Gewalt und floh oben an den 
Tiſch. „Du thuſt doch fo wüft, wie eine junge Kabe, fagte die Bafe. 
Ich Habe mein Lebtag Fein folh Meitichi gefehen. Aber thue jebt 
vernünftig, komm hock da neben mich! Willft du kommen oder nicht? 
ich gebe dir mein LXebtag kein gutes Wort mehr, wenn du nicht eine 
Minute da Hoden und dich ftille Halten willſt. Uli ſag, man folle 
noch eine Halbe bringen. Halt dich fill, Meitihi, und rede mir 
fein Wort darein,“ ſagte die Baſe und erzählte nun, wie es ihr 
wäre, wenn beide fortgingen; was für böfe Tage ihr warteten; ver: 
goß ſchmerzliche Thränen über ihre Kinder und wie fie noch glück— 
lich werden könnte, wenn es ginge, wie fie in fchlaflofen Nächten 
es fi ausgedacht. Wenn zwei mit einander glüdlich werden könn— 
ten, jo wären fie e8. Sie habe Joggeli manchmal gefagt, fie hätte 
ihrer Lebtag nie zwei Meuſchen gefehen, Die einander jo wohl ver: 
ftünden in der Arbeit und einander fo behülflich ſeien. Wenn fie 
jo fortführen mit einander, jo müßten fie zu ſchönem Vermögen kom— 
men. Was fie ihnen behülflich fein könnten, das würden fie thun. 
Sie hätten e8 nicht, wie viele Lehenherren, denen nicht wohl fei, 
wenn nicht alle zwei Jahre ein Lehenmann auf ihrem Gut zu Grunde 
gehe, und die allemal fchlaflofe Nächte Hätten und am Zins aufſchla— 
gen wollten, wenn einmal ein Leheumann zu rechter Zeit den gan: 
zen Zins geben kann, weil fie fürchten, er habe das Lehen zu wohl: 
feil. „Nein, gewiß, fagte fie, wir wollten thun an euch, wie wenn 
ihr unfere eigenen Kinder wäret, und ein Troſſel müßte Vreneli 
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haben, deſſen keine Bauerntochter ſich zu ſchämen hätte. Aber wenn 
ihr das nicht gerathe, und Vreneli wüſt thun wolle, ſo wüßte ſie 
nicht, was anfangen; ſie wollte lieber nicht mehr heim. Sie wolle 
ihm nichts fürhalten, aber das hätte ſie doch nicht um ihns ver— 
dient; fie hätte öppe gethan an ihm, was ihr wohl angeſtanden fei. 
Und das Wüſtmachen thue es ihr erprek zu leid, fie merfe es wohl. 
Es ſei schon lange nicht mehr wie Tonit gegen fic. Und gar herzlich 
weinte die gute Frau. „Aber Baſe, fagte Vreneli, wie Fönnt Ahr 
auch jo reden? Ihr jeid ja meine Mutter geweien, für eine folche 
habe ih Euch immer gehalten, und wenn ich für Euch durch's Feuer 
jollte, ich bejänne mich feinen Augendlid. Aber jo einem Schnürfli 
laſſe ih mich nicht anhängen. Wenn ich doch endlich einen haben 
muß, jo will ich einen, der mich lieb hat, und mich meinetwegen 
nimmt und nicht mit ſammt den andern Kühen zum Lehen begehrt.” 
„Wie kannſt du auch jo veden? fagte die Bafe, Haft du nicht gehört, 
daß er gejagt hat, er habe dich ſchon lange lich gehabt?“ „Na, 
jagte Vreneli, das jagen fie alle, einer wie der andere; wenn man 
aber an dieſer Yüge erftiden müßte, es würde wenige Hochzeit geben. 
Er wird auch nicht bejier fein als die andern; wenn Ihr nicht vom 
Hof angefangen hättet, Ihr hättet dann ſehen können. Und cs ift 
auch nicht veht von Euch geweſen, mir nichts von Allem zu jagen, 
und mich ihm da jo ungefinnet darzumwerfen, wie einer Sau einen 
Tannzapfen. Wenn Ihr mir zuerit ein Wort gegönnt hättet, fo 
hätte ich Euch Tagen Fönnen, was Trumpf ift bei Uli: er fagt auch: 
Geld, du bift mir lieb; und dann foll Eine verftehen: Gäll, du 
bift mir lieb!“ „Du bift ein munderliches Greth, jagte die Bafe, und 
thuft ärger, als wenn du die vornehmſte Herventochter wäreft.“ 
„Eben, Baje, weil ih nichts bin, als ein Meitſchi, fo fteht es mir 
wohl an, vornehm zu thun und mich da nicht fo vormwerfen zu laſſen. 
Ich glaube, ich Habe cin größer Recht dazu, als mande vornchme 
Tochter, fei e8 dann meinethilb cine Herren: oder eine Bauern: 
tochter.” „Aber Preneli, fagte Uli, was vermag ich mich deſſen 
und foll ich es jett entgelten? Du weißt im Herzen wohl, daß ic) 
dich lieb habe, und ich habe jo wenig von dem gewuht, was bie 
Baſe im Sinne hatte, als du. Es iſt daher nicht recht, daß du es 
an mir auslaffeft.* „Ach, fagte Breneli, erſt jet merke ih, daß 
da3 Ganze cine abgeredete Sache war; du mwürbdeit dich font nicht 
verfprechen, che ich dich angeklagt. Das ijt erſt recht wüſt, und ich 
will von der ganzen Sache nichts mehr hören; ich laſſe mich nicht 
fo hineinfprengen, wie man die Fiſche ins Garn ſprengt.“ Damit 
wollte Vreneli wieder auf und fort; aber die Baſe hielt e8 feit am 
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Kittel und fagte ihm: es fei das wüſteſt und mißtreuft Mönſch, 
wo an der Sonne herumlaufe. Seit wann fie hinter feinem Rücken 
unter dem Hütli ſpiele? Das fei wahr, wegen diefer Sadıe habe 
jie zum Vetter begehrt, und defjetwegen habe fie beide mitgenommen. 
Aber was jie im Sinn gehabt, habe Niemand gewußt, nicht einmal 
Koggeli, neichweige denn Uli. Sie habe dem Vetter den Auftrag 
gegeben, dem Ufi die Würme aus der Nafe zu ziehen, und es fei 
wahr, der habe Vreneli aqrujam gerühnt, fo daß der Better ihr ge: 
fagt, Uli nähme Vreneli lieber heute als morgen; aber er dürfe ihm 
nichts jagen, ev fürchte, «8 halte ihm z'Eliſi vor. Darauf hin habe 
fie gedacht, jie wolle veden, wenn Uli nicht dürfe; denn daR ihm 
Ur nicht anjtändig fei, das überrede jie Niemand, jie habe ihre Au: 
gen noh mit am Nüden. Gr vermöge fi) alſo deilen nichts. 
„ber warum Fönmt er denn heute in die Stube, wo ih cinpadte, 
fragte Breneli, und will mir ein Müntſchi geben? das hat er nod) 
nie gethan.“ „He, tagte Uli, ich will es dir grad fagen. Als ich 
heute mit dem Meifter geredet hatte, da bliebejt du mir im Sinn 
mehr als je und ich dachte, ich wollte geben, mas ich hätte, wenn 
id) wüßte, ob du mich lieb hätteft und mich nehmen würdeſt. Vom 
Yehen wußte ih Fein Wort. Als ich heute dich jo allein antraf, 
da übernahm es mich, ich wußte nicht wie, e8 fam mir in den Arm 
faft wie ein G’füchti, ich müßte dich anrühren, dih um ein Müntſchi 
fragen. Anfangs glaubte ich, ich hätte eins erhalten; allein jpäter 
dachte ih, es könnte doch nicht fein, du hätteſt mich fonft nicht jo 
wild in die Stube hinaus geſchoſſen; ich dachte, du hättejt mich 
nicht gerne, und das machte mich betrübt im Herzen, und ich dachte, 
wenn nur Weihnacht da wäre, daß ich fort Fünnte, da wollte ich 
weit, weit ins Weljchland hinein, dag nie Jemand mehr etwas von 
mir höre. Und fo iſt's mir noch, Vreneli, wenn du mich nicht willit, 
jo will ih vom Lehen nichts, will fort, fort, fo weit mich die Füße 
tragen, und fein Menfch joll erfahren, wohin ich gekommen.” Er 
war aufgeftanden, vor Vreneli getreten, das Waller ftund ihm in 
den treuherzigen Augen, der Baſe aber rollte es die Baden ab. 
Da ſah Vreneli zu ihm auf, die Augen wurden ihm feucht, aber 
in den Augen zucte noch der Spott und der Troß, die niedergehal: 
tene Liebe brah auf und begann durch die Augen ihre leuchtenden 
Strahlen zu werfen, während das jungfräuliche Widerftreben die 
Lippen aufwarf als Schanze gegen das Ergeben an die männliche 
Zudringlichkeit. Und während die Augen Liebe Leuchteten, kamen 
doch hinter den aufgeworfenen Lippen hervor die jpottenden Worte: 
„Aber Uli, was jagt dann Stini, wenn du jchon wieder cine andere 
wöllſt? Wird es dir nicht fingen: 
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Er hat ein Herz wie es Tubehus, 
Flügt die eini dry, flügt die anderi drus!“ 

„Aber wie magft du auch mit ihm den Narren treiben? jagte 
die Bafe, dur fiehft ja, wie es ihm Ernft iſt. Wenn ich ihn wäre, 
ich Fehrte div das Neſt und jagte dir: blafe mir, wo ich Schön bin!“ 
„Er hat d'Wehle, Bafe, und Ihr wiſſet nicht, ob es mir nicht recht 
wäre”, jagte Breneli. „Nein, es wäre dir nicht recht, Meitichi, ſagte 
die Bafe, ich höre es dir jchon an. Und Uli, wenn du nicht cin 
Löhl bift, jo nimmſt du es jet um den Hals; es fchießt dich nicht 
mehr in die Stube hinaus , gleub’ e8 mir.“ Indeſſen hätte die 
Baje fait Unrecht erhalten. Noch einmal‘ bot das Mädchen jeine 
Kraft auf, und Uli wäre in raſchem Umſchwunge bald wieder geflo: 
gen, Allein des Mädchens Kraft hielt nicht aus. Das Mädchen 
fiel an Uli's treue Bruft und fiel in lautes, faſt krampfhaftes Wei: 
nen aus. Es wurde den beiden Andern, als das Schluchzen nicht 
aufhören wollte, fait Angſt dabei; fie begriffen nicht, was das fein 
jolle. Uli tröftete, jo gut er fonnte, und jagte, es jolle doch ja recht 
nicht jo thun, und wenn es ihn lieber nicht wollte, jo könne ev ja 
gehen, er wolle ihns nicht plagen. Die Baſe balgete erft, es ſei 
dumm gethan; zu ihrer Zeit hätten die Mädchen nicht die Schloß: 
hunde verfpottet, wenn fie Einen gefunden. Daun wurde ihr aber 
auch bange, und jie jagte, fie wolle es nicht zwingen; wenn es lieber 
nicht wolle, jo könne es ja ihretwegen machen, was es wolle. Es 
jolle doch nur d'r Gottöwillen nicht fo thun, die Wirthsleute könn— 
ten fonjt glauben, was es wäre. Endlich konnte ihnen Vreneli ja: 
gen, fie jollten e8 doch nur ruhig laſſen, e8 wolle jich zu überwinden 
juchen. Es fei fein Lebtag eine arme Waife gewejen und verjtoßen 
von Jugend auf. Es habe nie ein Vater e8 auf den Schooß genom— 
men, die Mutter es nie gefüßt; nie habe es feinen Kopf an irgend 
einem Halje verbergen können. Es hätte ihns manchmal gedünft, 
gerne wollte es fterben, wenn es nur dabei Jemand auf den Knieen 
fiten, Jemand dabei um den Hals nehmen könnte; aber jo lange 
es Kind gewefen fei, habe Niemand ihns Lieb gehabt, nirgends hätte 
es fein follen. Es könne nicht jagen, wie oft es cinjam gemeint. 
Sein Sehnen fei immer und immer darauf gegangen, irgend einmal 
Jemand jo von ganzem Herzen, ganzem Gemüthe lieb haben zu Fön: 
nen; Jemand zu finden, an deſſen Bruft e& fein Haupt in Leid und 
Freud legen fönnte. So eine Freundin aber habe es feine gefunden. 
Da habe es gedaht, wenn man ihm vom Heirathen geſprochen, es 
wolle es nie, e8 fei denn, e3 könne jo von Herzensgrund glauben, 
daß das die Bruft fei, an die es im Leid und Freud jein Haupt 
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fegen, die ihm treu fein werde im Leben und im Sterben. Aber e8 
habe feine gefunden, zu der es diefen Glauben hätte haben können. 
Un jei ihm lieb, fei ihm ſchon lange lieb, mehr als es fagen wolle; _ 
aber dielen Glauben zu ihm habe es noch nicht finden können. Und 
wenn es dießmal getäufcht würde, wenn Uli nicht die vechte Liebe, 
die rechte Trene für ihns hätte, dann wäre ja fein letztes Hoffen 
dahin, dann würde e8 feine mehr finden, dann müßte es unglücklich 
jterben. Darum made e3 ihm Angit und fie jollen e3 doch d'r 
Gottswillen ruhig lajjen, damit es jo vecht überlegen könne, was es 
mache. Ach, fie wüßten es nicht, wie es einer armen Waiſe zu 
Muthe fei, das der Bater nie auf dem Schooße gehabt, die Mutter 
nie gefüßt! „Du bifh e Göhl!“ fagte die Baſe und wiſchte Die 
najjen Baden ab. „Wenn ich gemußt hätte, daß es dir nur da 
fehle, auf ein Müntſchi mehr oder weniger wäre e8 mir doch gewiß 
nicht angefommen. Aber warum fagft du es nicht? unfer eins fann 
doch wahrhaftig nicht an Alles finnen.“ Uli jagte, er hätte das 
verdienet, es geſchehe ihm Recht, er hätte gedenken jollen, daß es ihm 
jo gehen werde. Aber wenn e3 in ihn hineinjehen fönnte, jo würde 
es jehen, wie lieb er es hätte und wie aufrichtig ev e3 meine. Cr 
wolle ſich nicht entfchuldigen, ev habe jchon mehrmals an's Wyben 
gejinnt, aber lieb gehabt habe er Keine wie ihns. Aber er wolle 
es nicht zwingen, er müſſe in Gottes Namen fih gefallen laſſen, was 
jein Wille fei. „Du hörft es ja, fagte die Baje, wie lich er dich 
haben will! Komm, nimm dein Glas und mad Gefundheit mit 
Ui und veriprih ihm, du wolleſt die Lehenfrau in der Olunggen 
werden.“ Breneli ftund auf, nahm fein Glas, machte Gefundheit, 
aber verſprach nichts, fondern bat: man folle ihn® nur heute noch 
ruhig laflen, und nichts mehr davor jagen; morgen wolle es den 
Beiheid geben, wenn es fein müjje. „Du bift ein wunderliches 
Greth, jagte die Bafe. He nun, Uli, jo fpann an, fie werden da— 
heim nicht willen, wo wir bleiben.“ Draußen flimmerten die Sterne 
im dunfelblauen Grunde, weiße Nebelwölkchen ſchwebten über feuch— 
ten Matten, einzelne Streifen hoben neugierig an Thalwänden ſich 
auf, laue Winde mwiegten das matte Laub, hie und da läutete eine 
auf der Weide vergefiene Kuh ihrem vergeklichen Meifter, bie und 
da ſchickte ein übermüthig Bürſchchen fein Jauchzen weit über Berg 
und Thal. Die Bewegungen des Tages und des Fahrens rüttelten 
die Bafe in tiefen Schlaf und Uli hielt mit gejpannter Kraft den 
wild ausmeifenden Kohli in ziemlichem Laufe; Vreneli war alleine 
in der weiten Welt. Wie weit am fernen Himmel die Sterne ſchwam— 
men in des unermeßlichen blauen Meeres ſchrankloſem Raume, jeder 
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für fih in einfamer Bahn, fo fühlte es fich wieder, das arme, ein- 
ame, verlajiene Mädchen, im aroßen Weltengetümmel. Wenn es 
fort war von Baſe und Better, wenn fie aeitorben waren, jo hatte 
es Niemand mehr auf der Erde; fein Haus, wohin es fich flüchten 
fonnte in kranken Tagen; feinen Menſchen, dein es etwas klagen 
konnte; Fein Auge, das mit ihm lachte, mit ihm meinte; feinen 
Menjchen, der einmal weinte, wenn eö fterben ſollte; ja vielleicht 
feinen, der feinen Sarg begleitete bis zu dem engen, falten Haufe, 
das man ihm endlich doch gewähren mußte. Allein war e3, einſam 
und verlaſſen ſollte es durch das Weltgetümmel bis zu ſeinem ein— 
ſamen Grabe, auf langer Wanderung vielleicht durch viele, viele ein— 
ſame Jahre, gebeugter, muth- und kraftloſer von Jahr zu Jahr, ein 
alt, verwittert, verachtet Weſen, dem kaum Jemand Herberge mehr 
gab, wenn auch um Sotteswillen dafür angelprochen. Neues Weh 
zucte ihm im Herzen, Klagen wollten aufquellen: warum doch wohl 
der Vater, der qute, der die Liebe heiße, fo arme Kinder leben laſſe, 
die Niemand hätten auf der Welt, die in der Kindheit verſtoßen 
würden, in der Jugend verführt, im Alter verachtet? Da begann 
e8 doch zu fühlen, daß es jih an Gott verfündige, der ihm vicl 
mehr gegeben, als Vielen; der ſeine Unſchuld behütet bis auf dieſen 
Tag, es ſo geſtaltet, ſo hatte werden laſſen, daß ein reichlich Aus— 
fommen ihm ſicher ſchien, wenn Gott ſeine Geſundheit erhielt. Es 
begannen ihm aufzutauchen, wie aus dem Nebel die Hügelſpitzen 
und die Kronen der Bäume, die Liebeszeichen, die Gott augenſchein— 
lich über ſein Leben ausgeſtreut; wie es behütet worden hier und 
dort; wie es viele heiterere Tage genoſſen, als viele, viele arme Kin— 
der, und wie es auch Leute gefunden, viel beſſere, als andere Kin— 
der, die, wenn ſie es auch nicht wie Vater und Mutter an ihre 
Herzen nahmen, ihns doch auch lieb gehabt und ſo erzogen, daß es 
vor alle Leute treten durfte mit Gefühl, daß man ihns für einen 
eigentlichen Menſchen anſehe. Nein, klagen durfte es nicht über den 
guten Vater droben; es fühlte, daß deſſen Hand ob ihm geweſen. 
Und war ſeine Hand nicht noch jetzt über ihm, war ſie nicht auch 
heute über ihm? Hatte er ſich wohl über das arme einſame Meit— 
ſchi erbarmet? Hatte er den Rathſchluß wohl gefaßt, weil es getreu 
geblieben bis dahin und von der Sünde ſich unbefleckt zu erhalten 
gefucht, nun auch jeines Herzens Sehnen zu stillen, ihm eine treue 
Bruft zu geben, an die es jein Haupt Ichnen fonnte; etwas Eigenes, 
damit einft Kemand weine bei feinem Tode, Jemand es begleite auf 
dem trübden Wege zum jchaurigen Grabe? War das wohl Uli, Der 
getrene, viel gewandte Knecht, den es jo lange ſchon in verſchwiege— 
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nem Herzen geliebt; dem es nichts vorzubalten mußte, al3 feine Wer: 
irrung mit Elifi, daß er auch von dem Wahn ergriffen worden, das 
Geld mache glücklich; der jo treu und ehrlich fein Herz dargethan 
und feinen Fehler bereue? War c3 nicht eine eigene Fügung, daß 
jie fich beide getroffen gerade an diefem Orte, dak Uli nicht früher 
fort gekonimen, daß Elifi ſich habe heirathen müſſen, daß der Baſe 
der Wunſch komme, das Gut Uli in Lehen zu geben? Hatte das 
alles fich nicht recht wunderbar treffen müſſen, war darin nicht offen: 
bar des Vaters gütige Hand? Sollte es wohl da3 Dargebotene 
verihmähen? War es etwas Hartes, Widerliches, das ihm zugemu— 
thet wurde? Nun rollte die Seele ihre Bilder auf, bevölferte mit 
ihnen die öde. Zukunft. Uli war fein Mann; es hatte Wurzel ge 
ihlagen im Leben, in der weiten Welt; fie waren der Mittelpunkt, 
um den ein großes Hausweſen ſich ordnete, um ihren Willen Erei- 
jend. Hundertfältig geitaltete dieſes Bild jih vor feinen Augen, 
und immer jchöner, Lieblicher woben dejjen Farben fich durch einan: 
der. Es wußte nicht mehr, daß es im Wägeli fuhr, es war ihm 
. To leicht, fo wohl um's Herz, als ob es bereit3 athme in jener Welt, 
wo feine Sorge, fein Leid mehr ift; da vollte das Wägelein über 
einen Stein. Breneli fühlte ihn nicht, aber die Baſe erwachte mit 
langem Gähnen und fragte mühſam fich fafjend: „E wo jind mir, 
ich habe doch nicht geſchlafen?“ Da jagte Uli: „Wenn Ihr recht 
(neget, jo ſehr Ihr dort unjer Licht durch die Bäume.“ „Herr Nefes, 
wie habe ich doch geihhlafen! das hätte ih doch Niemand geglaubt. 
Wenn nur Joggeli nicht balget, dak wir jo fpät find.“ „Es macht 
noch nichts, jagte Uli, und morgen kann der Kohli ruhen, wir brau— 
chen ihn nicht.” „He nun, fagte die Bafe, jo macht «8 defto min- 
der. Aber wenn die Roſſe Spät heim kommen und früh fort follen, 
jo ift das cine Schinderei. Nähme man doch, wie es einem wäre, 
wenn man es einem auch jo machen würde, immer laufen, immer 
laufen und Feine Zeit zum Eſſen und Schlafen.” Aus allen Thit: 
ven Ihoßen diesmal mit Lichtern und Laternen die Bewohner der 
Glungge, als jie das herannahende Wägeli hörten, die einen an’s 
Pferd Hin, die andern zum Wägeli; felbft Joggeli gnappete herbei 
und fagte: „Ach Habe geglaubt, ihr kommet heute nicht mehr, «8 
hätte euch etwas gegeben.” 

Nun ging es wie an allen Orten, wenn die Hausmutter fpät 
heim kömmt, mit Reden und Fragen; doch war noch feine Stunde 
verflofien, fo war's ftille in der Glungge, nur im Stalle hörte man 
den Kohli freflen. Der jhöne Schlaf hatte fich iiber feine Bewoh— 
ner gejenft und feine Gaben gebracht, das Vergeſſen alles Leids und 
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manch ſchön Gaufelfpiel vor die bewußtloſe Seele. Doch auf einem 
Bette jah man ihn nicht weilen. Es war ein reinlich Bett, auf 
demfelben lag eine Federdecke und drinnen ein noch ftattlicheres Mäd— 
hen; zu voll war deſſen Seele, des Schlafes Eindrüde aufzunehmen. 
Was jener Stein unterbrochen, das tauchte wieder auf; Liebliche Bil: 
der aller Art ſchwammen über die Seele, flüchtig eilten die einen 
vorüber, ſüß und wonniglich weilten andere lange über dem verflär- 
ten Mädchen, das nicht in unruhiger Bein Hin und her fich werfend 
den Schlaf ſuchte, fondern im feliger Hingebung unbemerft Stunde 
um Stunde an ſich vorüberrinnen ließ. Als kühle Morgenlüfte durch 
die Thäler ftrichen, da begann ein fühes, banges Sehnen aufzumal: 
len, des Mädchens Bruft zu ſchwellen, dad Sehnen, Uli Ja zu ſa— 
gen; ihm zu jagen, e8 wolle fein jein für immerdar, das Schnen, 
ihn auch jein nennen zu fönnen für immerdar. Je dringender die: 
je8 Sehnen ward, deſto mehr gattete es ſich mit der Bangigfeit, das 
erfehnte Glück möchte nur ein Traum fein, möchte fich verflüchtigen 
wie des Lraumes Bilder, am Morgen möchte Uli nicht mehr zu fin: 
den fein, Fönnte erzürnt über Vrenelis Benehmen anderes Sinnes 
geworden fein. O wie ihm jeßt diefes Jagen und Abweifen leid that, 
wie e8 fich nicht begreifen Fonnte, wie e8 ihns mehr und mehr drängte, 
das Verſchulden gut zu machen, zu vernehmen, ob Uli noch gleichen 
Sinnes geblieben jei die Naht hindurch. Es litt e8 nicht mehr im 
Bette, leife ftund e8 auf, öffnete ein Fenfterden, athmete Morgen 
luft, 309 ih an und begann fein Morgenwerk leife, daß Niemand es 
höre. Leiſe öffnete ed die Ihüre, ftille war es draußen, Fein Knecht 
vührte fig noch, fein Pferd ſcharrte nah Futter. Da ging es leije 
durh den Schopf dem Brunnen zu, dort im fühlen Wafler fih zu 
waſchen nach üblihem Brauch. Am plätfchernden Brunnen ſtund 
eine Geftalt gebeugt über den Trog und mit Eifer auch ein ſolches 
Werk verrichtend. Mit pochendem Herzen erkannte Breneli feinen 
Uli, da ftund der Erſehnte. Da ſchwanden Naht und Nebel, wie 
Morgenroth ging e8 ihm auf, und wie ein Herz ziehen könne, das 
fühlte e8 jet. Doch den unmiderftehlichen Zug noch mädchenhaft 
zu umfchleiern, war ihn feine Schalfheit zur Hand, und mit un— 
hörbarem Tritte an Uli getreten fchlug es raſch beide ee vor 
defien Augen. In gemwaltigen Schred zudte der ftarfe Mann zus 
ſammen, ein halber Schrei entfuhr ihm; dann die Hände vor den 
Augen faflend, erfannte er mit füßer Wonne der ſchönen Hände jchöne 
Figenthümerin: „Bift du es?“ fragte er. Und Vreneli wußte, 
wen ev meine, und feine Hände fanfen tiefer, umfchlangen den theu— 
ven Mann und mwortlos lehnte e8 fein Haupt an defien theure Bruft. 


Da, wie aus dem Brunnen Welle um Welle fprudelte, hell und Elar, 
jo wogte in Mi das Bewußtſein feines Glückes auf in mächtigen, 
ungetrübten Wogen. Gr zog das theure Mädchen an fid), und wie 
die Wellen des Brunnens plätjcherten und Bläschen warfen in blan: 
fem Troge, jo flüfterte Uli dem Mädchen feine Freude zu, verfuchte 
ein leiſes Küffen und fein Stoß marf ihn diesmal zurück von dem 
holden Ufer, dem er zugeſteuert. „Willſt du meins ſein?“ hörte 
der Brunnen: „Biſt du mein?” kosſste es wieder. Und noch Man: 
ches hörte der Brunnen, aber er jagte es Niemand. 

Fin eigenes Gefühl durchſtrömte beide; das Gefühl, ein thenres 
Kleinod gefunden zu haben; das Werlangen, bei diefem Kleinod zu 
jein für und für und fonder Unterlaß. Wenn Remand einen lieben 
Brief erhält: wie oft fährt feine Hand in die Tafche und liest ihn 
von Neuem! Wenn Iemand einen Acer gekauft hat: wie oft geht 
ev hin des Tages und bejchauet feinen Kauf! Wenn Jemand eine 
liche Seele gefunden umd an fich gebunden, nicht nur für dieſe Zeit, 
jondern auch für die Emigfeit: ſoll es ihn dann nicht hin zu Diefer 
Seele ziehen mit Himmelsgewalt? ſoll es ihm nicht in ihre Au— 
gen, die Thore der Seele, hineinziehen, um das Gefühl Tebendig zu 
erhalten, Eins mit einer Seele zu fein in Zeit und Emigfeit? Die: 
je8 Einswerden mit einer Seele von ganzen Herzen, ganzem Ge— 
müthe und allen Kräften, in welcher Vereinigung alle Ichſucht un: 
tergeht , ijt das nicht auch ein Borläufer des Einswerdens mit Gott, 
welchem ebenfall3 unfere Selbftjucht zum Opfer fallen muß? Und 
wie der, der Eins geworden ift mit dem Vater im Himmel, denfel- 
ben vor Augen hat, wenn die Sonne fcheint und die Nacht Finfter: 
niß bringt in jedes Land und jede Kammer, foll dann dem, der eine 
Seele gewonnen, nit auch vergönnt fein, diefe Seele zu fuchen und 
wieder zu juchen, fo oft die Räume und Geſchäfte der Erde fie ihm 
aus den Augen tragen? Der tiefe Seelenzug in diefen Zeiten wird 
jelten vecht verjtanden, bringt daher auch jelten die rechten Früchte. 
„Sie machen recht närrifch mit einander, hört man jagen, fie machen 
einem Längizyt.” ‘Das glaube ich gerne; aber warum gönnt man 
ihnen nicht die ungeftörte Freude an einander? Ach Gott, die Welt 
und die Furcht der Welt vor ihrem eigenen Fleiſche. Ach Gott, die 
Welt und ihre Neugierde, die fehen will, wie zwei zufammen thun, 
und dann, wenn fie feinen rechten Sinn zu einander haben, jagt: 
„Die beiden fob ich mir, die find recht vernünftig; wenn man es 
nicht wüßte, man merkte ihnen gar nichts an, daß fie Brautleute 
wären.“ Ich möchte fait fagen, das fei eine vermaledeite Vernünf— 
tigkeit, welche für die Seele und ihr Sehnen feine Empfänglichfeit 
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hat, höchſtens fir des Leibes Reize, deren Empfänglichkeit man aller: 
dings Lieber im Dunkeln zeigt, meiftens nur für des Geldes ver- 
hängnigvolles Klingen. Vreneli und Uli hätten kaum verftanden, 
was da geichrieben ſteht; aber diefen Zug der Seelen empfanden fie. 
Kaum waren fie getrennt worden, jo juchten fie ſich wieder, und der 
Brunnen war die heilige Stätte, wo jo oft fie jich juchten und fan— 
den, Noch nie hatte Vreneli jo viel Wafler in die Küche gebraucht, 
Ui noch nie jo viel zu waſchen oder zu tränken gehabt. 

Während beim Brunnen ein junges Glück aufging, hielt ein 
altes Ehepaar im Stübli feine Zwiegeſpräche. Joggeli und feine 
Frau erwachten frühe, und den alten Gliedern die nöthige Ruhe 
gönnend, erachteten fie Diefe Stunde am ſchicklichſten, ein vertraute 
Wort zu wechſeln. Nachdem die Frau an Joggelis unruhigem Dre: 
hen dejlen Erwachen wahrgenommen, fragte fie: ob er jeither nichts 
von einem Knechte vernommen, ob geftern feiner da geweſen fei? 
Weihnacht vücde, jo könne das doch nicht gehen. Nun begann Jog— 
geli fein altes Klaglied über Eliſis Heirath, an der er nicht Schuld 
jet und die ihm Uli forttreibe. Seit der da fei, trage ihm der Hof 
1000 Pf. mehr ein. Wenn do das Meitichi habe heirathen müſ— 
jen, jo wollte ich zuleßt licher, e3 hätte Uli genommen, als jo einen 
ungefütterten Baummollenhändler. Er hätte keinen Magen, einen 
andern Kucht zu ſuchen; wenn ev nur Uli wieder haben Fönnte, es 
vente ihn fein Geld. 

Ste wiſſe wicht, wie das gehen jolle, jagte die Frau; fie Habe 
nit Uli gevedet, allein er habe nichts davon hören wollen, länger 
hier Kucht zu jein. So hätte man's, jagte Noggeli, die Frauen 
machten Alles, wie ſie wollten, fie begehrten Alles zu vegieren, und 
wenn etwas Frumm gehe, Jo jollten es die Männer gerade machen. 
Er hätte voraus geſagt, das käme jo; fie könne jeinethalb jest ſelbſt 
einen Knecht juchen. Wenn das jo gemeint fer, ſagte fis, jo wolle, 
fie mit Allen nichts mehr zu tyun haben, Wer am Ende bös hätte 
wenn Alles schlecht ginge, als fie, Die die Hanshaltung machen wüRte? 
Das Befte wäre, jie wirden das Gut zu Lehen geben; fie wüßte 
eigentlich nicht, Für wen ſie 668 haben jollte bis ins Grab. Es 
danfe ihr doch zuletzt Niemand dafür, fondern je mehr fie zuſammen— 
gehüjelet habe, defto mehr lade man fie aus. Das jei ihm auch 
recht, jagte Joggeli, ev begehre nicht länger zu pflanzen, damit ihr 
Tohtermann komme, die Sade nehme und das Geld für ji be— 
batte. Aus freien Stüden habe er ihm eine Eheſteuer gegeben, 
größer als fie mancher Yandvogt gebe; es Ichiene ihm, der könnte 
zufrieden jein und ihn jetzt ruhig laſſen. Wenn fie ihm einen an: 


ftändigen Lehensmann müßte, jo wollte er noch Heute mit ihm Die 
Sache rihtig maden. Sie wüßte feinen bejjern als Uli, fagte jie. 
„Uli? fagte Joggeli. Ya, wenn der bejjer hinterſetzt wäre und eine 
anftändige Frau hätte, fo wäre mir der der Nechte, aber jo kann 
er kein folches Gut übernehmen.“ „He, fagte die Bafe, eine beffere 
Frau als Vreneli wüßte fie nicht, und fie glaube, fie hätten nichts 
wider einander. Daneben ſei Mi auch nicht mittellos und vielleicht 
witrde Vetter Johannes ihm helfen, wenn man es begehrte; es dünke 
jie, derfelbe habe gar viel auf Uli.” „So, fo, jagte Joggeli, es ift 
alſo Thon Alles richtig!” „Was richtig?” fragte fie. „Glaubſt 
du, ich jolle nihts merken? Du bit nicht umfonft nad) Erdöpfel- 
£ofen gefahren, jo mir nichts, div nichts, dag ich mich faft zu Tode 
geroundert habe, und haft Breneli und Mi mitgenommen. Du mußt 
doch nicht meinen, daß ich jo dumm ſei und nichts merfe, was hin: 
tev meinem Rüden abgefartet wird. Aber ich bin auch nod da, 
und es ift nicht bravs von dir, jo mich zum Narren zu halten und 
mit fremden Leuten unter dem Hütli ſpielen gegen mich. Aber 
warte nur, ich will es dir reifen. Ich will zeigen, wer Meifter iſt.“ 

Nun bekam die gute Frau keine Antwort mehr, fie mochte vor: 
bringen, was fie wollte. So daß fie endlich fagte: „He nun dann, 
jo ſei meinethalben Meifter und arbeite meinethalben den Hof felbft 
und mache die Haushaltung auch noch dazu, ich aber will nichts 
mehr damit zu thun haben.“ Brummend wälzte fie jih auf die an: 
dere Seite, jchliet wieder ein und ftund am Morgen jpäter als fonft, 
ihweigend und jhmollend auf. Luſtig tanzte Vreneli im Haufe 
herum; es war, ald ob es über Nacht Federn in die Beine bekom— 
men hätte und cine Mundharmonika zwifchen die Zähne Ganz 
verwundert jah die Baje dem Weſen zu und jagte ihm endlich, als 
jie allein waren: „Iſt es dir über Nacht anders gekommen, willft 
du ihn jet?“ „O Bafe, jagte Breneli, wenn Ihr nich zwingen 
wollt, was will ich dagegen machen, als mich zwingen laſſen? und 
jo wenn Ihr's zwingen wollt, jo zwingt's, aber ich will nicht ſchuld 
daran jein, es mag kommen, wie es will!“ 

„Du bift eine gottlofe Dirne, mir den Mann zu veripotten, 
jagte die Bafe. Aber das Lachen wird dir Schon vergehen, wenn du 
hörft, daß Joggeli nichts vom Lehen Hören will. Er ift bös darü— 
ber, daß Alles Hinter feinem Rüden abgefartet wurde, und jagt jebt: 
er fei Meifter, er wolle e8 uns reifen.“ Aber das Lachen verging 
Vreneli nicht, jondern es lachte nur: der Vetter wolle auch gezwun— 
gen fein, wie e8 zum Heirathen. Am beften käme man zuredht mit 
ihn, wenn man nicht3 mehr von der Sache fage und ſich ftelle, man 
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wolle fort. Es made ihm jetzt jhon Angſt, was er um Weihnach— 
ten anfangen wolle; zu einem andern Knecht Fönne ev ſich nicht ent: 
ichließen. Wenn er in acht Tagen noch nicht felbjt mit der Sache 
fomme , jo wolle es den Tiſchmacher fommen laſſen umd ihm ein 
Trögli zu machen befchlen, wie Mägde zu thun pflegen, wenn jie 
zügeln wollen. Helfe dieſes nicht, jo müſſe man ihm jagen, Uli 
fomme zum Johannes, man babe Neuis gemerkt; dann fange er von 
jelbit von der Sache an und jage: „So zwänget’s, wenn ihr’ zwän: 
gen wollt, aber ih. will an nichts jchuld fein, es mag gehen, wie 
es will.” „Du bift eine Tüfels Her, fagte die Bafe, ich glaube, du 
wäreft im Stande, cin ganzes Ghorgericht zum Narren zu halten. 
Das wäre mir mie in den Sinn gefommen, und find wir dod) jet 
bald vierzig Nahre bei einander.“ Und richtig, wie Vreneli, das 
dem Uli eingeihärft hatte, es anzujchen, wie wenn ev lauter taub 
wäre, geſagt hatte, ging es. Der Tiſchmacher brauchte nicht zu kom— 
men. Yange vor Verlauf der acht Tage fing Joggeli mit feiner Al: 
ten zu zanfen an: wie fie Alles hinter jeinem Rüden made, zu 
allen Leuten Vertrauen habe und nur zu ihm keines; ev möchte doch 
endlich wiljen, was fie jet mit dem Uli ausgemadt habe. Es wäre 
Zeit, daß cr auch etwas davon wüßte. Da jagte fie, fie habe nichts 
mit ihm ausgemacht und nichts angefangen; das ſei feine Sache, fir 
miſche ſich nicht darein. Er babe ja aefagt, er ſei Meifter, Da 
begehrte Joggeli noch mehr auf, daß feine Frau ihn jo im Stich 
lajje und ſich gar nicht darıım befiimmere, wie es ache; es jei doch 
ihre Sache jo gut als feine, und er wüßte nicht, warum immer 
Alles an ihn kommen jolle. Er wollte, ſie jelle gehen und mit Uti 
veden, und wenn cv Schon eine andere Frau nähme, als z'Vreni, To 
ſei es ihm gleich; das ſehe ihm jeit einiger Zeit jo unverihämt und 
jpöttiih an, dar cs ihn Schon manchmal gelüftet habe, ihm die Hand 
in's Maul zu geben. Aber feine Frau wollte nicht, nach Vreneli's 
Inſtruktionen; das ſei Mannsiacht, behauptete fie. Da ſagte er, 
wenn fie nicht gehen wolle, jo Ichreibe ev. dem Tochtermann, er jolle 
ihm einen Knecht oder einen Lehenmann jenden ; der werde ihm das 
ihon machen. Da lieh die Alte das Herz fallen und übernahm den 
Auftrag. AS fie mit demfelben zu Vreneli kam, faqte dieſes; „O 
du gute Mutter, Haft du dich zwingen lajjen! Aber Mutter, Mut: 
ter, wie fonnteit du glauben, dar es Joggeli Ernſt fei, vom Toch— 
termann einen Knecht oder einen Lehenmann zu nehmen? Hätteſt 
du. nur noch cinmal herzhaft Nein geiagt, jo hätte er gefagt: He 
nun, wenn du mir nichts zu Gefallen thun willit, jo will ich mit 
Uli reden, aber z'Vreni, die Täfche, begehre ich nit, es mag heraus 
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fommen, wie es will, jo bin ich nicht Schuld daran, mir wäre es 
nie in Sinn gekommen. Schicke ihm aber Uli hinein, er Soll und 
muß Doch mit ihm zuerst z'grechtem davon reden.“ 

Sp geſchah es aud). 

Die Weitlänfigfeiten der ganzen Unterhandlung zu beichrei: 
ben, wäre fir manchen Yehenmann belehrend; allein für diesmal 
ans guten Gründen nur Folgendes: Noggeli war die ganze Sad 
mehr als recht, und doch machte er Umstände und Norbchälte, an 
denen Die aanze Sache hätte Icheitern müſſen, wenn er feft darauf 
beitanden hätte. Aber jo wie ev arfinderifh war im Erſinnen, fo war 
er wieder ſchwach im Nachgeben, jo bald man ihn zu fallen wußte; 
und das verftund der Better Johannes, der als Mittelsmann und 
Bürge recht gefällig fih finden lieh. Und wenn alle an waren, jo 
wußte Vreneli noch den beiten Rath und fand den Ausweg. Joggeli 
jagte aber oft: er könne nicht beareifen, warum Uli fo eine nähme 
mit einem bfutten F. und einem Maul wie- cine Schlange. Wenn 
er jo cin Burſch wäre und cin ſolches Lehen in den Händen hätte, 
er wollte viel Taufend Pf. erwyben. So cine Gernafe witrde er 
nicht mit dem Rücken anfehen, und dreißig Kronen wollte ev ihn 
das Lehen mohlfeiler geben, wenn das ketzer Meitichi ihm weg käme; 
das würde dem lieben Gott blau für weiß machen, wenn fie je zus 
ſammenkämen, was er aber nicht alaube. 

Man war fait richtig, als der Tochtermann die Sache vernahm 
und einen Mordsipeftafel begann. Der wollte erſt gar nichts davon 
willen, und behauptete, fie hätten ja die Verabredung getroffen, daß 
er ihnen die Produkte abnehme und zu hohen Preiſen feinen Bes 
fannten verkaufe. Gr hätte deshalb Akkorde getröffen und könne 
nicht zurück. Endlich wollte er den Hof felbft ins Lehen nehmen, 
troß jeinem brillanten Geichäft, von dem er behauptete, e3 trage 
mehr ab, als ſechs folcher Höfe. Er that jo wüſt, drohte auf ſolche 
Weife und z'Eliſi mußte wit thun und mit allem Gräßlichen dro- 
hen, daß die ganze Gefchichte faſt rückgängig geworden wäre. Den 
beiden Alten kam es aräßlich vor, wenn fie an einem Unglück ſchuld 
jein follten, wenn z'Eliſi mit feinem Mann deswegen in Streit 
fäme, oder es frant würde, oder «8 ihm ſonſt ſchadete in feinen Um— 
ftänden. Ein jedes fagte: „Mach', was du willſt; aber gieb mic 
dann zuletzt wicht an die Art, ich will nicht jchuld fein.“ Da gab 
Rreneli dem Sohn Johannes einen Wink, daß es darauf und daran 
ſei, daß ſein geliebter Schwager Lehenmann in der Glungge würde. 
Johannes, dem es, ſeit er Gaden und Spycher durch ſeinen Schwa— 
ger hefahrdet ſah, ſehr recht war, daß das Gut in eines Lehenmanns 


418 


Hände Fam, und Uli, als einen quten Landwirth, recht gerne darauf 
fah, indem er einft den Hof lieber qut als ſchlecht zu Handen nahm, 
kam mit Trinette daher gefahren wie cine Bombe und traf es eben, 
dag z'Eliſi und ſein Mann auch da waren. Da gab es nun Don: 
neriwetter um Donnerwetter, obgleih es mitten im Winter war. 
Der Tochtermann machte ſich zuerſt ſehr aufbegehriih und wollte den 
Johannes von oben herab traftiven und ihn einfchüchtern, mit Ober: 
arm drein reden. "Aber Johannes kannte als Wirth diefe Sorte von 
Yeuten auch und redete noch mehr Oberarın drein; zu dem hatte er 
eine gewaltige Kauft, die dem Baumwollenhändler abging; mit dic- 
fer fchlug er auf die Tiſche, daß alle Thüren aufiprangen. Auch 
hielt er dem Baumwollenhändler Sachen vor, dic diejer lieber hier 
nicht gehört hätte, feine vielen Schulden und vielen Streich. Wo: 
her er den Landbau kennen wolle, da er im Bettel aufgewachten ? 
Sie hätten feinen Vater oft hier in der Glunggen über Naht ge: 
habt im Stall, fie follten fih mur an den alten verhudelten Mann 
mit der Drude und den Echuhen ohne Sohlen erinnern. Er möchte 
nur die alten aushäuteln, den Yehenzins könnten fie im Himmel 
juchen. Mi müße das Yehen haben, und follte er den D. Bancle: 
bub mit eigenen Händen erwürgen, brüllte er, und manöverirte dem— 
jeiben fo nahe am Halſe herum, dag Alles Zettermordio ſchrie und 
z'Eliſi fiher ohnmächtig geworden wäre, wenn es gewußt hätte, wic 
man das made Aber der Baumwollenhändler Hatte cine zäheve 
Natur als feine Baucle. Kaum war er nicht mehr blau im Geſicht, 
fo gab er mit Veradtung den Gedanken, ſelbſt Ychenmann zu wer: 
den, auf. Er wollte ein Narr fein, ſagte er, ihmen feine Hülfe 
aufzudringen; fein Gefchäft trage ihm hundertmal mehr ab, als jo 
ein Sch. Gütli. Gerade ihretwegen, daß fie nicht mit fremden Leu— 
ten es machen müßten, hätte er e8 übernehmen wollen. Wenn man 
ihm feine Gutthätigkeit jo aufnchme, fo fünnten fie machen, was 
fie wollten, er ſei recht fro) dirüber. Wer das Prrver er, daß 
man das Gut an eine Steigerung bringe und es dem Meift: 
bietenden gebe; das hätte ev das Recht, zu fordern. Er wühte nicht, 
warum man einem folchen Lümmel, der nicht Fünfe zählen könnte, 
ohne fünfmal zu verirwen, den Vorzug geben wolle. 

Da ging der Streit von vornen an, in den nun auch Joggeli 
ih miſchte, da er fih vom Sohn unterſtützt ſah. Das gehe ihn 
hell nichts an, ſagte Joggeli, er könne verleihen, wie er wolle, er ſei 
denn doch noch nicht bevogtet. So lange er Iebe, foll in der Glungge 
Feine Steigerung fein, und auch nad) feinem Tode nicht; er wolle 
es ihm vermachen, daR es hafte, er jei ihm gut dafür. So Einer, 
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von dem man noch jetzt nicht wiſſe, wo er jung geweſen, ſolle ihm 
nicht kommen und ihm hier in dev Glunggen befehlen wollen. Er 
ſei ſein Lebtag da geweſen und Vater und Großvater. So weit 
man ſich hintern beſinnen möge, ſei der Hof in der, Familie gewe— 
ſen; da ſolle keiner kommen, der auf der Gaſſe jung geweſen und 
ihm befehlen, was er auf demſelben machen ſolle. Er ſolle ihm zah— 
len, was er ihm weggenommen. Es dünke ihn, er ſollte für einmal 
genug haben und ſich ſchämen, noch mehr zu begehren, und er ſolle 
nicht meinen, weil er ſo herrſchelig daher komme, ſo könnte er mit 
ihnen machen, was er wolle. Wenn ev die Kleider nicht aus ih: 
vom Gelde bezahlt hätte, jo wiſſe man nicht, ob er noch joldhe tra: 
gen würde. 

Der Tohtermann ließ ſich aber nicht erſchrecken. Er laſſe ſich 
das Geld nicht vorhalten, jagte er. Ob fie denn eigentli jo dumm 
jeien, zu glauben, ev Hätte feine Frau wegen etwas Anderm, als 
wegem Geld genommen? Daß fie ein halbwigiges Schlärpli jet, 
hätte ihr ja Yedermann angelehen. Aber wenn ev eigentlich gewußt 
hätte, was fie fir cin wüſtes Reibeiſen, eine häſſige Krot, eine faule 
San fei, er Hätte fie mit keinem Stedlein anrühren mögen, und 
wenn ſie noch einmal jo viel Geld gehabt hätte. Jetzt hätte er fie 
ing Teufelönamen und müßte ſie einftweilen behalten; jett wolle er 
dazu Sehen, daß er auch zu dent Geld komme, das ihm gehöre. Er 
laſſe ſich noch lange nicht abjprengen und fie follten verfichert fein, 
daß, je wüſter fie gegen ihm jeien, ev um fo wüſter thue und Alles 
jeine Plättere entgelten laſſe; Die wolle er vangiven, daß es des 
Salzfaftors Jagdhunde beifer haben jollten, als fie. Da fiel dem 
Noggeli und der Mutter das Herz und fie wären vielleicht dem auf: 
begehrifhen Tochtermann hingefniet; aber Johannes war da. „Mach’ 
es nur, fagte der, je wüfter, deſto bejier; wir wollen dir den Mari 
bald gemacht haben. Ye cher du abgeiprengt wirft, deito beſſer iſt's. 
Denke an die Krone zu — und was du da treibft! Du verfluchte 
Bub! mit 50 Kronen jcheiden wir, und dann wirft du zum Gelds: 
tag getrieben, das ift das Beſte für einen ſolchen Donner, wie du 
bift ; dann Fannit du 3’Yand ab und Rüben freffen.” Sie erfhreden 
ihn noch lange nicht, antwortete der Tochtermann. Mit dem Gelds- 
tag könnten fie e8 probiren, wenn fie wollen, fie kämen an den Un: 
rechten. Was bei der Kronen gegangen ſei, gehe fie nichts an, er 
wolle es auf eine Unterfuhung ankommen laſſen; und wenn man 
zu Vrevligen nachfragen wollte, jo brächte man viel ärgere Dinge 
heraus. Wenn fie die Schande haben wollten, daß ihre Tochter jo 
bald fich ſcheiden müſſe, To ſei e8 ihm recht, er frage nichts darnad). 


Fr wolle ihnen dann aber den Marſch machen. Indeſſen er jo auf 
begehrii redete, zog er doch in etwas jeine Pfeifen ein, befonders 
da Johannes fid nun anf jeine Worte berieh: fie follten jet Sehen, 
was jie für ein D. von Tochtermann hätten, Es geichehe ihnen 
aber Net, ie hätten nichts glauben wollen, und er jollte ſie jet 
eigentlih im Stiche laſſen mit ihm. Aber es fer ihm auch um jet: 
| wenn er den D. machen laſſe, jo käme es bald dahin, 
daß die Glungge an eine Steigerung fommen müßte. Davor wolle 
er fein, er könne davauf zählen. Von einer Steigerung mußte der 
Tohtermann endlich Schweigen; aber num wollte er fih in den Ak— 
ford mifchen und ihn machen nad) feinem Sinn, alfo auf eine Weife, 
daß Uli unmöglich hätte eintreten Fünnen. Er warf ihn auf's Pa: 
pier und Joggeli gefiel er fo übel nicht; er fand von Manchem: da: 
van hätte er nit gedacht; die Mutter aber und Johannes wider: 
jeßten fi: was wollte doc jo cin baneliger Tufigs D. von einem 
Tehenafford wiſſen; feinem Hund würde man einen ſolchen machen 
und je wüſtere Afforde man mache, defto weniger würden fie geha!: 
ten und deſto mehr müſſe das Gut darunter Leiden. Während man 
darüber ftritt im Stübli, verluchte der Baummollenherr Privatge- 
ihäfte bei Breneli, wollte mit ihm jo unterhandeln, daß, wenn es 
ihm nachgebe, jo wolle ev auch' mit dem Akkord nachgeben, und lieh 
jih wohl nahe zu ihm heran. Das aber, nicht faul, nahm ein bu: 
chenes Scheit, fuhr auf ihn dar wie eine Furie und traftirte ihn 
jämmelid. Das gab gräßlichen Speftafel. Vreneli fchlug, der 
Tohtermann schrie, die ganze Verwandtſchaft ſchoß zu allen Thüren 
aus und fah den Herren vor Vrenelis Scheit in alle Eden fliehen. 
Die Einen lahten, die andern ſchrieen; Johannes hatte qute Luſt, 
zuzugreifen: Niemand gab Auskunft, es war wie beim Thurmbau 
zu Babel. Endlih ſchoß der Herr in eine geöffnete Thüre, und 
Vreneli wurde vom Verfolgen abgehalten. Wie eine glühende Sie— 
gesgöttin ftund es da mit dem Scheit in der Hand, oder wie ein 
Engel mit flammendem Schwerte vor dem Paradieje der Unſchuld, 
und vief dem fliehenden, blutenden Baummollenhändler nah: „Weißt 
du jest, wie cin Berner Meitihi affordirt, und mit was e8 den 
Akkord unterfchreibt, du feibelige Uflath!” Und franf weg ohne 
Heht erzählte es, mas der Lumpenhund ihm für Anträge geftellt: 
Da öffnete Ddiefer die Thüre und rief: „Du lügft!* Aber ehe das 
Wort noch veht aus dem Munde war, fo fuhr das buchene Sceit 
aus Vrenelis ftarker Hand affurat durch die geöffnete Thüre dem 
Lügner ins Geſicht mitten hinein, und rückwärts fiel er zurück, fuhr 
mit der Hand ins Geſicht und drei ausgeſchlagene Zähne rollten 
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Ihm entgegen. Nun neuer. Lärm von allen Seiten. Des Johanneſe 
Stimme ſchallte vor Allen in gewaltigen Laden. Z'Eliſi wußte 
nicht, jollte «5 auf den Manı los oder auf Vreneli, und machte 
nach beiden Seiten Hin feine klebrigen Fäuſtchen. Vreneli rief: 
„Sag noch einmal, ich Lüge, wenn du darfjt! es find noch mehr 
Scheiter da! Die weihe Mutter Tief nad Wafjer und einem Lum— 
pen; Irinette Ficherte und fagte: jo einen herricheligen Mann, der 
meine, Alle ſeien für ihn da, begehre es nicht. Joggeli ſchüttelte 
den Kopf, ging ins Stübli und las den Afkord wiederum. So 
bald der Baumwollenhändler das Blut ſich ausgewiſcht und wieder 
vcht reden konnte, begehrte er auf über Vreneli, redete von Verfla: 
gen und wie er es nicht thue, daß es Hier auf dem Hofe bleibe, und 
Joggeli nicte mit dem Kopfe dazu. Breneli aber ſtund ungefinnet 
vor ihm und hätte ihn gleich noch einmal im die Finger genommen, 
wenn Die Mutter ihns nicht gehalten; aber feine Zunge Eonnte ihm 
Niemand halten. „Verklag' du nur, ich will danı mit den andern 
Jungfrauen kommen, fie können auch jagen, was fie von dir erfah: 
ven; vielleicht willen die Knechte auch etwas.“ „Beweiſe es, daß 
ih etwas mit div gewollt oder mit den Jungfrauen. Ich kann es 
beweiſen, wie du mich geichlagen.* „Du Kuh! da it einer nicht 
ein Eſel und nimmt Zeugen mit, wenn ev ein Mädchen verführen 
will. Aber es wäre böfe, wenn ein Mädchen fich feiner Ehre nicht 
mehr wehren dürfte, To ſtark es mag, oder es hätte Zeugen; und 
wenn es einem den Grind abjchlüge und nicht nur Zähne in den 
Hals!" „Wir wollen jehen, was der Richter jagt”, vief der Baum: 
wollenhändler. „Meinethalben kann er jagen, was er will, und 
wenn er cin Bock ift, wie du, und div Recht gibt, fo mache ih es 
ihm wie dir. Wenn das Geſetz für die Hurenbuben und Dieve und 
Händler und Richter da it, Jo fchlägt man euch das Geſetz um 
. die Gringe, bis ihr gejeglich zufrieden geftellt ferd. Ich bin nur ein 
Meitihi,. aber es nimmt mich Wunder, ob ich diejen Weg das 
Geſetz nicht noch viel Fräftiger anwenden könnte, als jo ein 
abgejagtes Böcklein, wie du bit und mancher Andere. Haft du Dich 
nicht Still, jo wollen wir jehen!“ Aber der Händter Hatte jich nicht 
jtill, väfonnirte fort und fort, jedoch ungefähr jo, wie eine Golonne, 
die ſich zurüdziehen will, um jo Higiger feuert, um den Rückzug zu 
deden. Er jagte dem Eliſi: im einem folchen Haus bleibe er nicht 
länger, wo er fei wie vogelfvei und ein jedes Rindvieh auf ihn jchla- 
gen dürfe und ein jedes ertaubte Mädchen, dem wolle er es aber 
zeigen und ihm jagen, wie und mit wem ev es angetroffen. Er 
machte einen Lärm mit feiner Unschuld, daß z'Eliſi auch Halb taub 
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wurde, begriff, z'Vreneli hätte eigentlich jeinen Mann verführen 
wollen, und eilenden Schrittes ging, dieſem wüſt zu jagen. Wäh— 
vend es fi dort fait Schläge holte, ging er in den Stall, befahl 
anzufpannen umd begegnete dabei Dem Uli, der bereits von der an— 
dern Geſchichte wußte, jo puckt, daß der ihm fagte, wenn er Sich nicht 
alfobald zum Stall aus made, fo werfe er ihn ins B'ſchüttiloch, er 
wolle ihm feine Hit vertreiben. Derfelbe begehrte auf und fagte 
Mi: er folle nicht meinen, weil ev cine unehliche, Schlechte Dirne 
zöde, die etwas verwandt ſei, fo fer ihm Alles erlaubt; cv ſei der 
Knecht und fie ein Schlecht Menih und damit Punktum. Da fagte 
Ui: er wiſſe ganz genau, welche das ſchlechter Menſch fei, ob z'Eliſi 
oder Vreneli, und wenn ev es hätte machen wollen, wie er, jo wäre 
Eliſi nicht feine Frau geworden, Aber die rechten ſeien an einan— 
der gekommen, ſie ſchickten fich zufammen, wie Mift und Miftbäre. 
Er ſolle jett Schweigen und gehen, ſonſt zeichne er ihn auch od), 
obgleich es ihm zumider ſei, einen anzurühren, den ein Meitfchi ge: 
prügelt. Der Baummollenhändter wollte vielleicht Streit; aber Wi 
ließ fein Roß herausführen; das trich den Herin aus dem Stall, 
und als cr wieder hinein fam, war Wi nicht mehr da. Endlich 
veisten er und Eliſi ab, aber unter vielen Drohungen: wie man er: 
fahren folle, was man an ihnen gethan, und wie man fie nicht mehr 
jehen werde an einem Orte, wo man fie fo behandle, 

Es leichterte Allen ordentlich, als fie fort waren, und Johan: 
nes verſprach dem Breneli ein Stück Eheftener, 08 könne auslefen, 
was es wolle, weil 08 den Schwager jo tüchtig abgeflopft. Ex 
wollte gerne eine Dublone geben, wenn er Hagen würde; dem mollte 
er Sünden einbroden, daß er daran eriticen follte. 
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Nachträge. 


Unter den Dichtern dieſes Zeitraums, deren wir hier nachträg— 
lich noch Erwähnung zu thun haben, gehören die meiſten einer re— 
ligiös-didaktiſchen oder der patriotiſchen Lyrik an. Das epiſche Ele— 
ment iſt nur unbedeutend vertreten; auch das Drama gelangt zu 
feiner reichern Entwicklung. 

Zu der erftgenannten Klaſſe gehören Conrad Näf (Poetiſche 
Verſuche, Züri 1813), J. 8. Zollikofer (Poetiſche Vergnügun— 
gen, nach feinem Tode herausgegeben von Profeſſor Scheitlin, 
St. Gallen 1818), Hs. Georg Nägeli (Liederfränge, Zürich, 1825), 
X. Schnyder v. Wartenfee (zerftreute, größere und Kleinere 
Didtungenz 3. B. „Die neue Semele“ u. WA), M. Wegmann 
(„Rumford'ſche Suppe“), Chriftophorus Fuchs („An die Prie: 
jter*), Louiſe Egloff („Louiſe Egloff, die blinde Naturdichterin“ 
herausgegeben von Edw. Dorer, Aarau, 1843), Dorothea Eicher 
(Poetiſche Anklänge, mit cinem Vorwort v. Conrad Näf, Zürid, 
1831 u. 1834), Unna Schlatter:Bernet (Relig. Gedichte von N. 
Schlatter:Bernet aus St. Gallen, Meurs, 1835), Meta Heußer 
agb. Schweizer (?Bd. relig. Gedichte, bedeutend durch Inhalt und 
Form), Karl Steiger („Des Schweizers Alphorn”, St. Gallen 
u. Bern, 1835 und zevftreute geistliche Lieder), I. F. Schneider 
(Gedichte, Bafel, 1855), I. 9. Müller von Wyl („Nugend: 
flänge“ ), Joh. Girsberger („Naturbilder”) und Franz Fröh— 
lid) (Zerftreute Gedichte). 

Mehr dem PVaterlandslied und einer Lyrik von allgemeiner 
Inhalt zugewandt find die Volksdichter ) P. Denggeler, N. 
t) Die „Yieder vom alten Sepp“ (Joſ. Ineichen, geb. 1745 in Ball: 
wyl, Kt. Yuzern), in der Yuzernermmmbdart gefchrieben, gehören noch im die 


vorige Periode, haben aber nur Fulturhiitoriihen Werth, Das befte darunter, 
vol derben Humors, iſt wohl „Das Paradies“. 


Merz (Des poetischen Appenzellers ſämmtliche Gedichte im feiner 
Yandesipradhe, St. Sullen, 1836), B. Däfliger, Arnold Dal: 
der (Kleine poetiihe Veriuche, St. allen, 1836) und Widmer 
von Yangnauz ferner Leonz Fügliſtaller, I. J. Bär (Poetiſcher 
Nachlaß, herausgegeben von Ed. Billeter, Zürich, 1842) Dr. J. B. 
Bandlin, Dr. Bärloder, „Severus“ (pſ.) Nasp. Schießer 
(Gedichte, St. Gallen, 1834: zweites Bändchen, Zürich, 18383 
„Der hl. Gallus in Balladen“, Baden, 1837), R. Kölner (Rau: 
raceiſche Yieder, Stäfa, 1833), Dr. Joh. Al. Mianid, I N. 
Sprüngli, Wagner von Yaufenburg, P. Felber, Dermann 
Krüſi, Dr. Rud. Müller, Ludw. GChrift, franz Rrutter, 
Dr. C. Manuel, (Milde und zahıne Xenien, Berlin, Springer), 
Nationalrath Grunholzer u. A. 

Auf dem Gebiete der Erzählung ſind zu nennen Ulyſſes 
v. Salis (gehört eigentlich noch in den vorigen Zeitraum), Hektor 
Zohlikofer, Pfyffer zu Neueck, Roſalie Müller (frau Roth: 
pletz, geb. v. Meiſ), J. P. Scheitlin,R. Steiger („Das Gut: 
leutenhaus, oder die grauen Schweſtern“, „Das Him— 
melsbett, oder Sara Chüng ab Gais“, treffliche Bolks— 
ſchriften) Dr. J. B. Bandlin, Frz. Kuenlin, J. B. Tidar: 
ner und M. Auguſt Feierabend. Rein didaktiſch gehalten ſind 
die hübſchen Bilder aus dev Thierwelt von Dr. R.Meyer. 

Auf dramatischen Gebiet haben ſich verſucht Prof. J. Eutych 
Kopp (Geſchichtsdramen aus der erſten Zeit des Schweizerbundes), 
J. J. Schädelin („Klaus Leuenberger“), und M. A. Feierabend; 
höher als die genannten ſteht Franz Krutter („Salomon und 
Salomeh”, dramatiſches Mährhen; „Schultheiß Wengi“; 
handſchriftlich: „Nanes Bernauer“, „Sauptmann Henzi“ 
und Andere mehr). 

Als Ueberſetzer altindiiher Dichtungen it shließlih Dr. Bern: 
hard Hirzel mit Auszeichnung zu erwähnen; ev war unfers Wii: 
jens der Erfte, der die Safontala metrijch lieferte; im feinem „Ge— 
Nicht des Todesboten“ hat er ſich auch als felbftitändigen Did: 
ter nach vorherrichend orientaliichem (althebräiichem) Geſchmack ge— 


zeigt. — 





Konrad Naf. 


— —— 


Agamemnons Rüdikehr aus Qroja. 


Nulla salus bello, pacem te poseimus omnes, 
Virg. Aen. XI. 


Priams jtolze Veſte war geſunken 

Durch des Feindes grauſe Flammenwuth 
Als die Myrmidonen ſiegestrunken 
Reich von Troja's langgehäuftem Gut, 
Eifrig auf Poſeidons Wogen 

Die belebten Schiffer zogen, 

Steuernd mit der Siegeshand 

Nach dem theuern Baterland. 


Schön iſt's wenn ſich die Helden befeuern 
Kühn in der tobenden Schlachten Gewühl; 
Schöner, wenn him zu dem Kreiſe der Theuern 
Ziehet die Sieger der Liebe Gefühl. 


Und der König hieß die raſchen Kiele 

In des Helleſpontos Fluthen ziehn, 

Bruſt und Segel ſchwollen, nach dem Ziele 
Süßen Heldenfriedens zu entfliehn. 
„Heute!“ fleht er zum Kroniden, 

„Heute lohne den Atriden 

„Mit der Gattin Wiederſehn 

„Auf Mycenä's fernen Höhn!“ 


Glücklich der Menſch, der das nächtliche Grauen 
Nahender Stunden niemals erſpäht, 


Daß in die Zukunft die Götter nur ſchauen, 
Wenn um Erhörung der Sterbliche fleht. 
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Und Kronion hört das heiße Flehen 

Auf dem lictbeitrahlten Herricherthron 
Dreimal donnernd aus den blauen Höhen, 
Und fein Adler ſtürzt mit Siegerhohn 
Jählings auf ein Täubchen nieder. 

Auch der mächt'ge büßet wieder — 

Raſch auf Jovis ſtolzen Nar 

Stößt ein rächend Eulenpaar. 


Kühn zu dem Himmel die Augen getragen 
Trobet der Sieger auf fiherem Grund. 
Siehe, da jtürzt er — und über ihn ichlagen 
Yodernde Flammen aus höllifchen Schlund. 


In des Eurus Hauch die Wimpel vauichen 
Nach der Heimath Wonneziel voran; 
Frohen Wechjelichlag die Ruder tauchen, 
Weit und weiter flieht die feuchte Bahır. 
„rei von jeglicher Gefährde! 

„Schon steigt Raud vom Väterherde!“ 
Kuft, der Held, und himmelwärts 

Hebt er danfbaritill das Herz. 


Flüchtig entgleitet das irdiſche Hoffen 

Stets auf den Wellen das Wechſelnden fort 
Nach dem Ziel — an den finsteren Schroflen 
Sinft es in Trümmer vom rettenden Bord. 


Durch der Warte nädhtlih Fadelglänzen 
Kundig, daß der edfe (Hatte naht, 
Kiytemmeitra, ſtreut mit Freudenkränzen 
Reichlich ihm den heimatlichen Pfad, 
Eilt hinaus zum Felſeriffe, 

Und ſie leitet ihn vom Schiffe 

Auf den langerſehnten Strand 
Schmeichleriſch mit weicher Hand. 


Heil den, wenn von ber Heimat gejchieben, 
Ob auch der tobende Kampf ihn umkracht, 
In der Erinnerung der Häusliche Frieden 
Tranernder Gattin entgegen ihm lacht, 


Froh, wie in Elyſiums Hainen, wallen 
Beide Arm in Arın, zu Götterglüd 
Sid) erhebend, nach den flolzen Hallen 
In der ſüßen Eintracht Schooß zurück. 
Den Ermatteten zu laben, 

Reicht Poſeidons kühle Gaben, 

Nein zu baden ſeinen Leib, 

Ihm das treugeſchätzte Weib. 


Traue dem Scheine nicht ! trügende Aſche 
Nährt in dem Schooße verzehrende Gluth; 
Heuchelt die Ruhe, daß jicherer haſche 
Wehrlojes Opfer die lauernde Wuth. 


Sehr, wie Phöbus aus dem Teich ſich ſchwinget, 
Hebt jich der Atride aus der Fluth, 

Und die Gattin ihm das Tuch umſchlinget, 
Winkt dem Buhlen, umd aus dunffer Hut 

Trifft er — blaß vom blanfen Ztahle 

Stürzt der Held im Väterſaale! 

Es erliicht des Lebens Reſt 

Mit dem Nachernf: „Oreſt!“ — 


Wehe! Der Hauch des erjchlagenen Gatten 
Dringt zu der Furien laufchendem Chr, 

Und aus den nächtlichen Grüften der Schatten 
Steiget zum Yichte dev rächende Ghor. 


nt DIT 
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Hs. Georg Nägeli. 


Sonntag Morgens. 


Blüthen treuen die Bäume, 
Düfte durchwallen die Räume, 
Din über die Spuren 
Verjiingeter Fluren. 

Weh'n Düfte und Klänge 
In jprudelnder Menge, 
Weſellen 

Zu Wellen 

Des Bächleins ſich munter, 
Und wallen hinunter 

In's ſchimmernde Thal, 
Erquicket, 

Geſchmücket 

Vom ſonnigen Strahl. 


So allerwegen 
Strömt Frühlingsſegen 
Uns überſchwenglich entgegen. 


Doch höher noch ſtrömt Segensfülle 
Entgegen uns in hehrer Stille, 
Wenn ſich in heil'ger Sabbatsſtund' 
Uns lichtentquoll'nes Heil thut Fund 
Aus gottgeweihten Prieſtermund. 


Eingang und Ausgang. 


„Dur ein trübdunkel Glas“ 
Schauft du wohl dies und das. 
Willſt du den Blick enthüllen, 
Willſt du die Schauluſt ſtillen: 
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So ſchau im dich recht tief Hinein, 

Da dämmert ftill ein milder Schein ; 
Schau unverwandt; wo Nacht verſchwand, 
Entdedit du unbefanntes Land; 
Allmählig wird dir's heller, klarer, 
Wird dir Verborgnes offenbarer, 

Bis du der Gottheit Ebenbild 

In dir erſchauſt ſo groß und mild. 


Geh dann, ein neugeborner Held, 
Hinaus in Gottes Menſchenwelt. 


Tenzgefühl. 


So fühle denn, wie's täglich ſchöner wird, 
Sich Licht aus Licht und Klang aus Klang gebiert; 


Wie neugeſchmückt im grünen Frühlingskleid 
Rings Buſch an Buſch und Baum an Baum ſich reiht; 


Ein milder Strom aus Aetherhelle fließt, 
Sich Hauch in Hauch und Duft in Duft ergießt; 


Von lauen Winden Alles leichtbewegt, 
Hier Saat an Saat, dort Well’ an Melle fchlägt; 


Ein Lebendobem weht burch3 Lenzgebiet, 
Sanft Herz an Herz und Seel’ an Seele zieht; 


In eines Mitgefüihles Heil'gem Bund 
Sich weit und breit, was lebt und webt, thut fund; 


Zum Frühlingsauferftehungsfeit gemeiht, 
Nur Luft um Luft und Lieb’ um Liebe beut! 


ns 
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M. Wegmann. 


Dem Wanderer. 


Siehit du im Oſt die Wunderbilder ragen ? 
Sie weden ſüße, heilige Gefühle; 
Denn harmlos lächeln fie wie Kinberjpiele, 
Und Schauen ernit wie frommer Bormelt Sagen. 


Dir hemmt den raſchen Schritt ein frohes Zagen. 
Sieh’ in des Abends roſigem Gewühle 
Die duft'ge Geifterjchaar! Dem nenen Ziele 
Muß freud'ge Eile dich entgegen tragen. 
Wie Hoffnung und Erinn'rung ſich entralten, 
Sind ſchnell die ſchönen Bilder weggeflogen, 
Ind hier und dort droh'n fchredende Sejlalten. 


Dur eilt, von Luſt und Staus geicheucht, gezogen, 
Im Kampfe widerſtrebender Gewalten, 
Um Blumen ſchöner Gegenwart betrogen. 


—— — 


Die Abendglocke tönt ſo ruhig und friedlich über die Winterlandſchaft 
hin, und weckt mit ihrem frompien Schalle fromme heilige Gefühle in meiner 
Bruſt. Doch ach! jetzt fällt mir eben ein, daß ein Söldner am Glockenſeile 
zieht, und vielleicht nichts dabei denkt, als daß er fir ſeine Mühe bezahlt 
jei. — Hab’ ich nicht ſchon oft ein ernſtes heiliges Wort gehört, das mir die 
Seele iromm bewegte, und am Ende ſtund auch ein Söldner am Glocken— 
itrang, der einen ungefühlten Klang verbreitete? — 


(83 ijt nichts jo erhebend, jo rein bejeligend, als die Hoffnungen und 
Entſchlüſſe, mit denen der Jingling dem Yeben entgegengeht. — Gleich einen 
Feenſchloß, über dem die Sonne aufiteigt, und aus jedem Fenſter wieder: 
itrahlet, liegt daS Yeben vor ihm, und mit hochpochender Pruit eilt er dent: 
jelben zu; denn dort wohnt die wunderbare Braut, deren Bild er jo oft im 
Traume gejehen, und Die er nun freien, und bei der er wohnen will. Gr 
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weiß cs, daß ein böjer Zauber das Schloß bewacht, aber die freudigen Wal: 
lungen jeines jugendlichen Btutes find ihm ein jicherer Talismann, Und 
wie er näher gefommen, treten ihm wunderliche Sejtalten, abentheuerliche 
Fragen und Alltagsgefichter und Heren, auf Befen veitend, entgegen. — Za— 
gend und erjchroden bleiben viele jtehen ; denn gar jo arg haben fie fich die 
Sache nicht gedadt. — Mehrere umfajjen die Heren, und tanzen im milden 
Taumel mit ihnen; demm jie meinen bie Königin zu umarmen, die aus Laune 
ih in diefe Yarve gehüllt, und in der Folge ſich Schon noch enthüllen werde. — 
Wenige fchreiten mit ruhigem Muthe durch das Gebränge der Gefpeniter, 
dringen ein durch die goldene Pforte, und freuen ſich in der Umarmung ber 
Königin. | 


Wenn ein Wanbdrer glaubt irregegangen zu fein, fitt er nicht nieder und 
weint, jondern er geht, zwar ängftlich aber dennoch eilig, vorwärts, Dem 
er will Gewißheit. Hat er dieſe durch eigenes Zurechtfinden oder durch fremde 
jreundlihe Weifung erhalten, jo dankt er, und eilt — wenn fein Seitenmeg 
ihm die Mühe erfpart — mit ftarfen Schritten zurüd auf die rechte Straße, 
und geht nun muthig feinen Ziele entgegen. — Warum jchreiten wir auf 
dem erfannten geiftigen oder ſittlichen Irrwege vorwärts, als wollten wir 
durch unſere Beharrlichfeit das Ziel verrüiden? Ober warum bleiben wir end: 
ih, matt und milde, am Wege liegen, und meinen? — Zurid mit dem 
Wanderer, und dann muthig vorwärts auf der rechten Straße, 


—J — — — 


Man muß es mit ſeinem Schickſale nicht ſo genau nehmen. Oft kommt 
es gleich einem Zephir, und weht dir Kühlung, dich zu erfriſchen. Oft kommt 
es als ein ſtürmiſcher, giftiger Siroffo. Daun wirf dich, wie der Wanderer 
in Afrikas Wüſte, demüthig auf dein Angeficht nieder, hebe ihm die minder 
ehrbaren Theile entgegen, und harre gerubig in dieſer ehrfurchtävollen Stel: 
lung. Wenn es vorübergebraust it, fo stehe auf, und jeße muthig deinen 
Weg fort. 


— — —— 


Die irdiſchen Verhältniſſe immer auf das Höhere beziehen, und ſie ſo 
verklären, das iſt die fromme Poeſie des Lebens. 


——— — — 
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Nur ein Klotz hat feine Leidenſchaft. Der Rohe reitet anf ihr, wie ein 
ungefchicter Reiter auf einem wilden, ungezähmten Thiere, — der Kluge lei— 
tet fie mit Anftand, — der Weiſe beherricht fie mit Kraft und Würde und 
der Fromme fpielt mit ihr, mie die Unschuld im Parabiefe mit Löwen und 
Tigern. 


a — — 


Die reine That. 


Gelingen und Mißlingen 

Liegt nicht in unfver Macht. 
Ras Stunden wechjelnd bringen, 
Hat uns ein Gott gebracht. 
Erhalt du mur den Willen rent ; 
Nur diefe That it ewig dein. 


Die Unruhe, die uns in den Strudel der gejelligen Luſt hinausfodt, wenn 
ih die Wellen des bewegten Lebens an unjerm einjamen Zimmer brechen, 
— und dann wieder die Unbehaglidyfeit, die wir auf dem rauſchenden Strome 
des muntern gejelligen Lebens empfinden, und die Sehnſucht, die uns wieder 
nach dem jtillen Hafen dev Ruhe zuriidzieht, ijt das Bild des immer wieber- 
fehrenden Anziehens und Abitopens zwiſchen unſerer innern und ber Außen 
Welt. — Nur eine ernite, wirdige VBerufspflicht, Durch die wir uns und den 
Menſchen leben, kann diefen Miderftreit ausgleichen, und jene Unruhe wie 
dieje Unbehaglichkeit bejiegen, weil wir dadurch uns in den Menfchen, und 
die Menſchen in uns fühlen. 


Der Schiffbruch auf feſtem Fande. 


Matrojen waren heimgefehrt, 

Und hatten, froh, auf feitem Land zu ſtehen, 

Zahllofe Flaſchen ausgeleert. 

Der Schwindel faßt' die Köpf' und Wände drehen 

Im Kreife fi, dev Boden wanft. Es jchrie 

Der Steu'rmann: Sturm! — ımd „Sturm !* aus jeden Munde 
Erſcholl es. „Wie die Waſſer branfen! wie 
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„Das Meer aufwogt vom tiejiten Wrufide ! 

„Die Sonne flieht, und jchwarze Macht 

„Dedt grauenvoll die wilden Fluthen. 

„Sept ziſchen Blitz', der Donner Fracht, 

„83 brennt das Meer in hellen Gluthen. 

„Es raſen Wirbelwind‘. Der Segelbaun, 

„Die Ruder find zertriimmert. Wellen fpriten 

„Zum Himmel auf, Schon dringet in den Raum 
„Des Schiffs das Waſſer durch die Ritzen. 

„Auf jene Sandbanf Hin — macht leicht das Schiſf — 
„Wirft uns die veißende Gewalt der Wogen. 

(Schon war, was Jeder in der Eil’ ergriff, 

Durchs Fenſter auf die Gaſſ' Hinausgeflogen). 

„Wir fcheitern. Weh! Seht ihr gleich einem Thurm 
„Den jchroffen zellen gegenüber ragen ? 

„Ihr Heil’gen helft!“ — Sie ſtürzten Bin, vom Sturm 
Und Wahn, den Weindunit zeugete, gefchlagen. 


Es tönt dad Wort: „Der Kirche Schifflein geht 
„Zu Srund’*, aus ſchwärmender Zeloten Munde. 
Seid ohne Sorg', ihr Herren. Die Kirche fteht, 
Wenn ihr auch mwanfet, doch auf feitem Grunde, 


Die Sinnlichkeit Hat ihre unveräußerlichen echte, jintemal der Menſch, 
jo lang er auf diejer Welt wandert, gelegentlich auch einen Körper mit fich 
führt, und e8 wird Feiner mönchischen Asketik gelingen, dieſelben mit Himmels: 
Manna zu ſpeiſen. — Die unbefriedigte Sinnlichkeit wird Wahnfinn, wird 
Wuth, und fie ſieht zur leidigen Stunde, wenn die beſſere Seele fchlummert, 
aus dem Grauen dev Nacht und des lang verichloffenen Grabes ala Ge— 


Ipenit auf. — 


Fit diefes nicht der Sinn des ſchauerlich-ſchönen Gedichtes von Göthe: 


Die Braut von Korinth? 


% 


| 
| 
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Anna Schlatter-Bernei. 


Mein Verlangen. 


In Gott hinein! 

Da fließt ſo rein und hell 

Der heil'gen Liebe ſüßer Quell; 

Er ſchuf die Blümlein auf der Flur, 

Die ganze liebende Natur. 

Warum? — Weil Er die Menſchen liebt, 
Und felig it, indem Er giebt. 


In Gott hinein! 

Da findeit du, mein Herz, 

In deiner heigen Sehnſucht Schmerz 
Berriedigung, und reine Luſt 

Für deinen Hunger in der Bruit, 
In Gott finfit du, in's Liebesmeer, 
Und Altes ſchwindet um dich her. 


In Gott Hinein! 

D Geift, den Er erichuf, 

Hörft du der Baterliebe Ruf? 

Er iſt's, durch den du einft entitand’it, 
Und auch die Hülle, die du fand'ſt — 
Bedenk', jo oft dein Puls dir jchlägt, 
Daß er durch Gottes Macht ſich regt. 


In Gott hinein! 

Er trug felbit dies Gewand 

Der Sterblichkeit; im finftern Land 
Des Todes wallt' Er auch umher, 
Und fühlte zärtlich, filhlte ſchwer 

Den harten Sinn der Menſchenſchaar, 
Mit der auch Er umgeben war. 


In Gott Hinein! 

Da findeſt du genug 

Für deinen Durſt; — ach, ohne Trug 
Iſt Seine Lieb', ihr Sonnenglanz 
Erwärmt und ſtärkt das Her; dir ganz: 
Sinkſt du zu ſeinen Füßen hin, 

So öffnet Er dir Herz und Sinn. 


In Golt hinein! 

Wo findeſt du ſonſt Raum? — 

Auf Erden nicht, im Himmel kaum. 

Er iſt für Dich und du für Ihn, 

Sich jelber will Gr dich erziegn: 

In Seinem Schooße follit du ruhn: 
So glaub’ e3 den, und fren dich nun! 


In Sott hinein ! 

Darf ich es wagen wohl? 

Wer iſt's, dem ich es glauben joll, 

Daß Er, der alle Sonnen führt, 

Auch mich liebt und auch mich regiert? 
Der Sohn ſagt mir's, ich glaube Ihm, 
Und Glaub’ und Liebe macht mich kühn. 


In Goit Hinein! 

So liebt fein Freund den Freund, 

Wie ebel und wie treu Er's meint; 

Kein Bräutigam liebt feine Braut, 

Wie ih in Chriſto angefchaut 

Die Gotteslieb', — und die tt mein, 

Wie joll, wie kann ich g'nug mich freu'n! 


In Gott hinein! 

D Herz, du dürſteſt ſehr! 

Du trinkt und dürſteſt immer mehr, 
Was iſt's, das deinen Durſt bir ftillt? 
Nur was aus Gottes Herzen quillt; 
Drum wirf dich in den Quell hinein, 
So wird dein Durſt geſtillet fein, 
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In Gott hinein! 

O Heiland, nimm mich auf! 

Ich ſteige nicht hinab, — hinauf. 
Du biſt mir nah, o göttlich Wort! 
Dein Bater rufet immerfort 

Durch Dich: es werde in dir Licht! 
Und dies iſt meine Zuverſicht. 


In Gott hinein! 

Fühl' ich mich ganz unrein, 

Seh id in Seines Lichtes Schein 

Doc eine heil'ge Fenersgluth 

Und eine ganze Xiebes fluth, 

Die Alles wäjcht, verzehrt und wend't, 
Was mich von meinen Gott noch trennt. 


In Gott hinein ! 

Men mich ein Kummer quält, 

Wenn Freude mir und Liebe fehlt, 

Ah, au ßer Ihm ift Tauter Schein, 
In Ihm ift Alles wahres Sein; 

Wenn Sein Geijt leiſe mit mir fpricht, 
Wird Finſterniß mir helles Licht. 


In Gott hinein! 
Auf Erden giebt's:fiiv mid) 


Nichts, was mich freut als, Gott, nur Did — 


Du liebſt mid), Bin ich arın und bloß, 
Berbirgit mich janft in Deinen Schoof: 
Weil ich nichts hab’, nichts bin, nichts kaun, 
Bift Dir mir Vater, Freund und Mann. 


In Gott hinein! 

Ich finde Worte nicht, 

Zu klagen Dir, was mir gebricht, 
Such' ich wo außer Dir mein Glüch, 
Mein Gott, nur einen Augenblick. 
Drum möcht' ich endlich ganz allein 
Von Dir erfüllt, umſchlungen ſein! 


ö—ñNf 


Meta Heußer, geb. Schweizer. 


Die Sprache der Natur. 


Seid mir gegräßt, ihr grünen Schatten, 
Du wildes, ernſtes Felfenthal, 

hr Alpen und ihr Blumenmatten, 
Verflärt vom Abendjonnenftrapl. 

Es forſcht mein Herz mit Kindesfragen 
In deiner Bilderfchrift, Natur: 

In Hymnen aufgelöste Klagen — 
Sein Echo — tönen Hain und Flur. 


Als, veih an Blumen und an Träumen, 
Hell vor mir Tag dev Kindheit Bahn, 
Da wurde unter meinen Bäumen 

Ein Gotteshaus mir aufgethan. 

Zu frithe Schloß ſich jeine Pforte, 

Das Yeben wurde jchaal und leer; 

Mein Ohr vernahm die Gottesworte 

An Bufen der Natur nicht mehr. 


Da war ich mir der tiefen Wunben 
Des armen Herzens nur bewußt; 
Auf Erden war fein Heil gefunden, 
Kein Frieden in der eig'nen Bruit ; 
Es ſchien des Morgenlichtes Helle 
Mir trüb' in den getrübten Blick, 
Und die bewegte Silberwelle 

Gab meine Klagen nur zurüd. 


Doch als in wunderbarer Klarheit 

Der Freund vor meine Geele trat, 

Der uns verklärt' in Lieb’ und Wahrheit 
Des ewigen Erbarmens Rath; 

Als er die treue Hand mir reichte, 

Die einft fiir uns geblutet hat, 

Durch Kampf und Tod den Weg mir zeigte 
Zur Heimat in bie Gottesftabt, — 
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Und nun den Frieden wieder brachte, 
Den Sturm beſchwor in füßer Ruh': 

Da ward es Licht um mich, da lachte 
Mir Erd' und Himmel wieder zu. 

Nun ſcheint die Welt mir rings verkläret, 
Sie iſt ja meines Gottes Welt! 

Des Vaters liebe Stimme höret 

Des Kindes Herz in Wald und Feld. 


Die Morgenröthe lächelt wieder, 
Die Botin frohen Auferſtehus; 

Es gehn die Sterne auf und wieder 
Zum Bilde ſüßen Wiederjehns; 

Es ſpricht nach der Gewitteritunde 
Des hohen Bogens Farbenpradt 
Bon Gottes ew'gem Friedensbunde, 
Den mit uns Armen Er gemacht. 


Du Lieb' und Huld, die nimmer eudet, 
Und unfer feines jg vergißt! 

Dir fei mein Leben zugewendet, 

Bis fih mein Auge brechend ſchließt, 
Dann weht dein Hauch an meinen Hügel, 
Und ſchmückt ihn mit der Hoffnung Grün: 
Die Liebe trägt als Engelsflügel 

In ihre Heimat ſtill mich Hin, 


Der Mönd). 
Sie haben sie vertrieben, 
Die Mönche dort im Thal, 


Doc einer jteht da brüben 
Gar feit im Sonnenjtrahl. 


Den lajjen jie wohl jtehen 
Im weiken Ghorgewand: 
Mit priefterfihem Flehen 
Das Haupt zu Gott gewandt. 
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3war hüllt in Wolkenflöre 
Er oft ſein altes Haupt, 
Daß er nicht ſeh' und höre, 
Was ſeinen Fuß umſchnaubt. 


Nicht mag er niederſchauen, 

Wie alte Schlangenliſt 

In Herzen, Hütten, Gauen 

Stet3 neu erwedt ben Zmiit. 


Fr steht ja abgeidhieden, 

Fin Mönch, dem Herrn geweiht, 
In ewig itillem Frieden, 
Erreicht von feinem Streit. 


Doch früh zur Morgenfeier, 

Wenn rings noch Ichläft die Welt, 
Dann flammt jein Tpferfeuer 
Empor zum Himmelszelt. 


Das ſollen ſie ihm wehren, 
Die Männlein in den Gau'n! 
Kr wirb ja bald mit Ehren 
Auf ihre Gräber ſchau'n. 


Jahrtauſende dev Gleiche, 
Sieht er aus blauen Höh'n, 
Wie Burgen, Klöjter, Reiche 
Entſtehen und vergeh'n. 


Einſt wird er felbit sich beugen, 
Der Ungebeugte bort ; 

Wird willig dann fich neigen 
Vor jeines Gotted Wort. 


Ind ob der Mönd veraltet, 
Und ob vergeht die Welt: 

Die Liebe, die da waltet, 
Wenn Berg und Hügel fällt, — 
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Sie führt zum ew’gen Frieden 
Hinaus ben alten Streit, 

Und was bie Zeit geichieden, 
Das eint die Ewigkeit. 


Bis dahin, Alter, itehe, 
Dem Lande betend vor, 
Und zieh’ zur Himmelshöhe 
Noch manden Blid empor! 


Bad Pfäffers. 


In die Tiefe mußt du Steigen, 
Der Senefung Duell zu trinken, 
Dih zum dunkeln Grunde neigen, 
In des Geiles Schoos zu ſinken. 


Droben wohnt das frijche Leben, 
Steh'n Palaite, blühen Auen; 

Do das Elend wohnt daneben, 
Und der Gräber dült'res Grauen. 


Wende dich und geh’ hinunter! 
In den bunfeln, engen Klüften 
Rinnt der Duell, der, ewig munter, 
Ihren Staub entreikt den Grüften. 


Hier iſt's ſtille, hier iſt's dunkel: 
Doch in wunderbarer Klarheit 
Flammt herab das Lichtgefunkel 
Aus dem Hohen Land der Wahrheit. 


Darfit nicht in der Tiefe bleiben 
Für die Höhe du Gebornes! 

Höher, bern die Wolfen treiben, 
Liegt bein Erbe, dein verlornes. 


Einer fand filr dich es wieder, 
Stieg, e8 blutig zu erringen, 
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Ziefer in den Abgrund nieder, 
Als wo ird'ſche Quellen fpringen. 


Seine wunderbaren Pfade, 
Abwärts erjt auf dunfeln Stufen, 
Führt nun die verborg'ne Gnade, 
Die zur Höhe jie berufen. 


Weg von Felten, Epiel und Reigen, 
Fühlſt du fterbend krank dein Weſen, 
Wo die Menfchenftimmen ſchweigen, 
Rinnt der Duell dit zum Genejen. 


Aus der Tiefe, bang und trübe, 
Wo das Herz fich felbft erfannte; 
Dann, dürchblitzt von Seiner Liebe, 
Seinen Retter ſtammelnd nannte, — 


Schwebt es, ſelig im Geſunden, 
Aufwärts in die Himmelslüfte; 
Bahn Hinauf hat er gefunden, 
Der das Siegel brach der Grüfte. 


Birg mid denn im dunkeln Grunde, 
Fern dem irbifchen Getriebe, 
Heiland, daß auch ich gefuribe, 

An dem Heilquell Deiner Liebe! 


Und in dieſen Felfentiefen, 

Wo mir taufend ftumme Zeugen 
Deinen großen Namen riefen, 
Dem fi alle Knie’ einſt beugen, 


Bürg' es mir im ſchönen Bilde, 
Daß, wo Du zur Tiefe leiteft, 
Aus dem Felſen göttlich milde 
Lebenswaſſer Du bereiteft. 


Karl Steiger. 


An einen Bichterling. 


Ich wilt dich nicht bemeiden, 
Daß du ein Haus gemacht 
Und unter vielen Leiden 
183 jo zu Stand’ gebragpt. 


Du hattejt viel getragen 
Aus weiter Kerne ber; 

Du mußteſt lang dich plagen, 
Die Steine find gar ſchwer. 


Jetzt iteht das Haus gerade 
Da, wie ein Schlößchen thront; 
Doch iſt es, jammerjchade! — 
Von feiner Seel’ bewohnt. 


In der Einfamkeit. 


Alles ruhig weit umher, 

Ginfam auf den ſchmalen Pfade 
Dring’ ich durd ein Strahlenmeer 
An des weiten See's Geſtade. 


Leiſe ſchlummert nun die Fluth, 
Keine Welle ſich beweget, 

Selbſt die Abendſtille ruht 

Und kein Blatt am Baum ſich reget. 


Aber meine Seele wacht — 
Wachen heißt an Gott gedenken, 
Nahe fühlen ſeine Macht 

Und den Blick zum Vater lenken. 
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Meine Seele Hat noch Tag — 
Ihre Wogen leicht fich heben, 
Der Gedanken Ruderſchlag 

Macht die Ufer ſelbſt erbeben. 


Ach! mir if’, fie können nicht 
Des Gedanfens Größe tragen, 
Und der ſchwache Daınnı zerbricht, 
Und die Fluthen überjchlagen. 


Wer beim ehren Abenbroth 
Nie den Schöpfer hat gefunden, 
Wachet nicht, er ift von Tod, 
Wahnſinn oder Schlaf gebunden, 


Sranzofe und Engländer. 
(Am Rheinfall.) 


Hüpfend, wie von Drath die Puppe, 
Sprang ein Franzmann ſchnell vorbei: 
„Teufel focht hier eine Suppe,“ 

Hallte laut fein Frendenſchrei. 


Goddam in den jteifen Kragen 
Ernſten Schritt's vorüber jchlic), 
Nur die Woge hört’ ihn Flagen: 
„Hier ruht Binder Roderich.“ 


Die Seele. 


Des Menfchen Seele ift ein See, 

In dem ſich fpiegeln Thal und Höh', 
Gedanken ſteuren hin und her, 

Wie Schiffe klein und groß und ſchwer, 
Drin ftrahlt der Himmel Hell und mild, 
83 ſtürmt — die Wogen braufen wild. 
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In meinem See ift Winter mın, 

(Fin ungejtiimes, wildes Thun, 

Und jpiegelt fih drin Berg und Thal, 
So ſind ſie öde, tobt und kahl. 

Wenn frören gar die Schiffe ein, 

Dann miülßt es wohl vecht ftille fein, 


Wohlthätigkeit. 


Wäge nicht mit ſchwachem Finger 
Was den Armen tröften fol! 
Mad die Gabe nicht geringer, 
Meſſe nicht nah Ell' und Zoll! 


Kannit ja auch die Yajt nicht wägen, 
Die des Bruders Seele drüdt, 

Ob fie fang auf ihm gelegen, 

Hat bein Auge nie erblidt. 


Aljo wirft du nicht ermeſſen 

Stiller Freude Danfbarfeit: 
Dankbarkeit kann nie vergeſſen, 
Wohlthun fennt nicht Maaß noch Zeit. 


Schicfal. 
Es war ein ſchöner Maientag 
Friſch grüneten die Buchen, 


Und Berg und Thal in Blüthen lag, 
Da wollt' ich Roſen ſuchen. 


Doch wie den Garten ich durchſtrich, 
So fand ih auch nicht Eine — 
Betrübt zur Thür hinaus ich ſchlich, 
Und wollte trotzend feine. 
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r Und als ich ſchnell nach Hanſe floh, 
Hielt mich etwas am Kleide, 
Im Dornbuſch jah ich Roſen zwo — 
Doch ſtehen ließ ich beide. 


Chriſtophorus Fuchs. 


(Ben Rapperſchwyl, Kt. St. Gallen.) 


An die Prieſter. 
(1832.) 


Auf ihr Priefter, auf von Schlummer, eilt iu neuen Bund zufammen , 
Die Bojaunen tönen ringsum, und die Himmelszeichen jlammen! 

'S gilt den heißen Kampf für'3 wahre, vielbedrängte Kirchenleben — 
Seid ihr Männer, müßt ihr freudig Gut und Blut jett dafür geben. 


Aber einig — wie die Strahlen in der Sonne jich verbinden, 

Aber jegnend — mie die Strahlen Xicht und Wärme ringsum fünden, 

Und dann furchtlos — wie dad Meerſchiff durch die Brandung mächtig dringet, 
Und geruhig — wie durch Stürme fich der Aar zur Sonne jchwinget ! 


Schaut die Feinde! — Dieje machen itatt des Herrn fich eigne Götzen; 
Jene, feht, mit ihren Fragen ihn umbängen, ihren Fetzen; 

Beide drängen, fein und graufam, ſchwer die Stillen und die Reinen, 
Wuth und Fluch ertönen nahe — ferne fchluchzt ein tiefes Weinen ! 


Hört! fie Flagen, daß die Liebe ihr in eitle Zankjucht amängtet, 

Mit des Geiftes Macht und Freiheit, Glaub' und Hoffnung auch verbrängtet ; 
Daß in Feigheit und in Weichheit all die hehren Himmelskräfte 

Mehr und mehr verfümmern — dorrend, ohne Wurzel, ohne Säfte. 


Fit es Wahrheit — o dann büßet! Iſt es Lüge — dann zum Streite ! 
Tretet vor und handelt — feines Schwindels, feines Dunkels Beute ; 
Was Euch fehlte? — 's war der Bund, Für Einen Alle, All fir Einen“— 
Weh’ drum jenen, die dba wehren, daß die Brüder fich vereinen! 

30 II. 
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Sprach denn nicht der Herr: „Seid Eines?“ hing Er nicht am Kreuze-holze— 
Daß an feinem Herzen Alte Eines werden, fr.i von Stolze ? 

Und verhieß Gr nicht: wo auch nur Drei in jeinem Seit jich ernten, 

Inter ihnen wär" Sr waltend, ob ſie Hlehten, fämpften, weinten? 


Dann in Smeifel, Yeid und Freude jtehn die Jünger fein zuſammen, 
Seh'n wir nicht des Lichts, der Liebe Geiſt ob ihnen ſchaffend flammen? 
sa, wie Inſeln — Tieblidy grünend in des Meeres Nacht und Fluthen, 
So im Zeitſturm die Synoden — Einigung zum Wahren, Guten, 


Weh und dreimal Weh den Frechen, alte Ordnung jo verfehrend, 

Und der Kirche Heil’gen Frieden durch ein Afterweſen ſtörend! 

Die das freie Reich des Lichtes mur zum Kauf- und Luſthaus wollen, 
Wo nur Herrſchſucht gilt, und Heuchler, Biinde nur und Selaven zollen ! 


Ach vergebens jeufzen Biele: „Wer doch gibt mir, eh' ich jcheide, 

Daß an Gottes Kirch’ mein Auge wie im alter Zeit ich weide ? 

Will zum golden Meijteriteden jest der Hirtenjtab doch werden, 

Schlagend Mund und Haupt der Freien, treibendb in den Sumpf die Heerden!“ 


Auf darum zur That ihr Brieiter! Ahr des Herrn beeid'te Hiter, 
Sinnt des Volkes North und jpender frei die anvertrauten Güter! 
Wie die Heerden in Gemittern jchiigend ſich zuſammendrängen — 
inet euch mie Mund und Herzen, wirft tros allem Schmeicheln, Jwängen, 


MWie durch Fluren Gottes Odem weckend, ſtärkend, ſegnend wehet, 

Und von Oben durch der Sonne Kraft und GEluth das Al erſtehet — 
Dann von Keimen, Halmen, Blüthen ſüße Difte aufwärts wallen — 
Predigt, Sakrament und Andacht wirf' jo in des Tempels Halteı. 


Sagt wo blüht die veinite Alba? Im Gemüth für Chriſtum glühend, 

Und was Gott erjchuf und weihte, fürder heuchleriſch nicht fliehend;: 

Wahre Stola ziert das Peftus, dem die Yieb’ md Weisheit — Weſen; 
Haltet ihr am falten Schatten — o dann glaubt’s — ihr jeid — geweſen! 


Richt Scholaſtik noch Aöcetif kann Altäre — hört es — halten; — 

Dürre Bäume, hohle Berge ſtehn sie in des Sturms Wemwalten! 

Wird nicht MWeihaltar dein Junres, opferſt du Dich nicht dem Gotte — 
Wahrlich wird's zum wüſten Pfaffthum, Schmerz den Minen, und zum Spotte. 
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203 find Unglaub', Aberglauben, ſteh'n wie Beſtien auf der Lauer, 
Stolz und wild wie Pardel jener, diefer führt des Ebers Hauer; 
Wähnet nicht mit Holzes Wahlen, Briefter, au3 den alten Kammern 
Dieſe zu beſteh'n, fie ſtürzen Wälle, jpotten enerm Jammern. 


Da gil“s Tugend — Fluch drum Jenen, die mit Troß die Freiheit höhnen, 
Da gilrs Weisheit — Fluch drum Jenen, die die Wiſſenſchaft verpönen; 
Wehe! die des Geiſt's nicht achten, wie er durch die Zeiten ſchreitet, 

Buben gleich und Frevlern ſpotten, nicht das Herz licht, nicht erweitet! 


Wirkt drum, Prieſter, emſig, wachſam Licht und Lieb' gleich heil'gen Bienen! 
Wirkt zuſammen wie die Bächlein in dem Strom, deſſ' Ufer gritnen! 

Ob auch blüthenſchwer vereinzelt — jterbt ihr einſam ohne Wabe; 

Rinnt fie einzeln, rinnt die Quelle endlid do dur Sand — zum Grabe! 


Doch wenn Gottes Odem — Liebe! — der Bereinten Herz durchſchüttert, 
D dann feliged Steh'n und Kämpfen, ob es noch fo dröhnt und ıwittert! — 
Size Wunden, heilig Leiden, Segenstod für Freiheit, Wahrheit, 

Ja dann ftrahlit du Herrlich wieder, altes Kreuz in deiner Klarheit! 


3. Merz. 





Ber rechte Wen. 


Es ryt an frönte Heer dörs Appezellerlaud, 

Ond tröft en Buoben a, er iſt haft obefannt; 

So froget er de Buob, chom i de vechte Weg ? 

„Nä, ha — a, jät der Buob, ehr mitend defelbe Steg“. 
— So muoß i zrod? — „Nä, ha — a, fät er wyter, 
Sad 'sRoß omdräyt, ond mwieber förfi ryte: 





. Die Milchkuh. 


Es ſuocht en Bur e Milechchuoh, 
Der Nochber will em helfe, 
Er het'm gad de Stall ujihuo, “ 


Do leſ' us onder zwölfe! 
Es ſtoht d'r aber äni do, 


Wenn d'Milech wit, fo chauf fie no, 


Of das he chauft der Bur e Ghuoh, 
Ond nehnt fi met i d'Hötte, 

Er denkt, er hei fen Ohichif thuo, 
Ond böndt fi do a d’stette; 

Doch melche her ond melche hee, 
Das Chüehle will fe Milech gee. 


So goht er halt zom Nochber bee, 
Ond thuot fi erhber chlage : 

Der Nochber jät: was wit du nıeh” 
Wie wit du mi verchlage ? 

Han i nüd g'ſät bim Schide jcho, 


Wenn d'Milech wit, jo hauf di no? 


"Die großen und die kleinen Harren. 


Fern bin i in a Werthshus cho, 
Ond trinke do min Schoppe, 
Do iſt en fröndte Mah au do, 
Der focht mi an 3 foppe. 

x aber bi gad stille g'ſee, 

Ind tiere gad jo für mi bee. 


Der Mah prächt eben allerhand, 
Ond lot fi ehrber g'höre, 

Sät vil vom Appezeller Land, 
Ind det $ nüd gär in Ehre. 

J denke, prächt wer prächte mag, 
Mintwege no de ganze Tag. 


Er jät, er ſei wyt omm? cho, 
Ond hei jcho vil erfahre, 


Doch hei's gad wyt ond brät wie do, 


- 
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Re dere große Narre, 
Wie do im Appezeller Yand ; 
Ss thuo gad ob i nüz verftand, - 


Do fät er: Iſch es nüd e fo ? 
3 füge: meh d's ebe, 

Ond ha 's Mul do au föregno, 
Ond docht: jez muoſt mer hebe. 
Jo wohrli, jäg i, 'sift e fo, 

Die größte Narre hemmer do- 


Jez will i aber z'rothe gee, 
Worom do d’Warre g’vothid ? 

J will i zuo me Halbe gee, 

Wenn ehr mehr das errothid. 

Do iſch er jo in G'wönder cho, 
(sr het mer gad fe Ruob meh glo. 


Bil Narre hemmer nüd bi üs, 

Säg ti, drom chöuned's wachſe, 

Ond wered groß, das iſt Bewis, 
Si ſend no nüd z'werachte. 

3 globe gern, fo wit ehr chönd, 

AB niene größer Narre fen, 


In üerm Yand het's hageldid 

Von allen Arte Narre, 

Si wachſid uf all' Augenblick, 

Das hani au erfahre. 

Ond wyl's dei het jo jchrodli vil, 
Iſt d'Sach, dan fen groß werde will. 


Drom wahfid au gab Närrli uf, 
Me muoß ji drob verbarme, 

Si fend ſcho niz vo Boden uf, 

Si dured mi, die Arme! 

'sSIſt guot für bie, wo zuon is chönd, 
AR fi nüd gär verchröpple mönd! 


u EL an u an 
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— — — — 


Die Urnäſcher Kilbe. 


Jetz wemm'r e Schüppele loſtig je, 
E Wyle nomme huſen 

Sad loſtig a der Chilbe, hee! 
Ond loſtig wieder uſen. 


E Täünzli gelt no möchtiſt thuo? 
Jo Schätzli lopf no d'Füeßli! 
No, Gyger! mad du wacker zuo, 
Se do heit e paar Bießli. 


Ond alle Schwüngli geb der äs, 
Mach no en Appezeller! 

He, Werth, geb her no Brod ond Chäs 
Ond was d'Guots heit im Cheller. 


Bigojt! der Buch äjt mer ſcho dli, 
Faſt wien e Namenbüedli, 

Ond düecht mi, Schägli, S'hungret di, 
Magit Sped ond Fläſch ond Chüechli? 


Bor han i gmänt, i wöll de Stä 
Au ſtoßen; i lo's bliben. 

»gGilt hütigs Tags fe Stärchi meh, 
Me thuot'3 jetz anderſt triben. 


Nä, lieber hof i do im Hus 

Ond thuo do handli ſchlocken, 
Hüt züchi mit mim Schätzli us 
Ond morn mit Stier ond Troden. 


Ruggüslen wemmer jeg no üs, 
Ond no recht uſe prieſten, 

Mer jend e Päärli, jo bim Ströß! 
Ond käs no vo de wüeſten! 


Mer chönd no zitli gnuog a d'Huob, 
Mer ſend no nüd vergraben, 
J bi no 'sHanſe Uolis Buob 
Ond du 'sBaſchonen Baben! 


— — — 


Die Kirchennänger, 


Zwee Nochbre hend s abg'legne gha, 
X dRildhe z'göhnd, ond jend ſi gwa, 
At ahden em zom äne cho, 

Ind gfroget: wotſt an mit mer ho? 


So hont der ä im Sonntig G'wand, 
Ind hät ſi Strüßli i der Hand. 
Motit mit? Do grift er z'erſt in Sad, 
Ind ſät drof: Nä, ı ha no Bad! 


— 


— 2956— 


Schloſſer Widmer von Langnau. 


Das Emmenthal. 


miene geit's jo ſchön u luſtig 

Wie daheim im Emmenthal, 

Dert iſt allergattig Ruſtig, 

Daß eim ſchwer wird die Uswähl:; 
Manne het es ehrefeſti, 

Wyber — brav u hübſcher Art, 
Meitſchi — wend ſe g'ſehſt, ſo heſt di 
D'ri verliebt, ſo ſchön u zart. 


Da iſt nüt vo Cumplimente, 

Allem ſeit me numme „Du“, 

Syg's e Milchbueb mit der Brente 
Oder trag er Rathsherrſchuh; 
D'Städter fryli — cheu's nit lyde, 
B'ſunders — Herren ohni Geld! — 
Doch i mein' DA ſyg nit g'ſchide, 
Wo ſi für ſo Sache quält. 


Rebe wachſe fryli keiner, 
Doch — kei Hauptſach iſt der Wy: 


Mil u Chäs iſt Ueſereiner 
Ordinäri längſte gſy; 

Wer ſi nit ſo dry will ſchicke, 

Cha, — wenn er's grad ſauft verma 
Vo dem weltſche Wy la b'ſchicke 
Oder — da id Wirthshus ga. 


So wie d'Chüyer uf de Berge 
Mache d'Bure Chäs im Thal, 

U das de — nit chlini Zwerge 

U nit weni a der Zahl. 

Holz ıı Lade fergge d'Flößer 
D'Emme ab uf Bajel zu, 

Chunt im Frühlig d's Waller größer, 
Hei ji mit dem Floße z'thu, 


D’Ehleider het me numme ſimpel 
So vo elbem Halblin g'macht; 
Herrichelige Narregrümpel 

hört gar nit zu üſer Tradt: 
Roßhahrſpitzli treit no d's Müeiti, 
Plötzlichhoſe no der Alt — 
D'Meitſchi ſchöni Schwebelhüetli, 
Chöpfli drunter g'rad wie g'malt! 


Chunt de albe Engiländer, 

Und füſt Heerſchaft au daher, 

Trage d'Fräuli goldni Bänder 

Und derglyche Zierrath mehr. 

Hei ſi Diener — hei ſi Wächter — 
Sy fi hübſch u rych derby, 

Müeßt en Emmethaler-Tächter 

Mir doch geng no lieber fſy. 


Die meu de der Pantſch erlyde 
We's ſcho a-n-es Aerſtha geit. 
Arme her ji wyß wie CEhryde, 

Bei — i hät bald öppis g'ſeit —; 
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Bäckli hei ſi, — früſch wie Roſe, 
Auge wie dev Morgeſtern; 

Und — jek werdet ihr erit loje — 
Sie hei d'Buebe grüsli gern. 


a ⸗ 


Leonz Fügliftaller. 


— — 


Bauer und Sohn. 


Sohn: Mein Vater kannſt du mir erklären, 
Warum faft jedes Haus der Stadt 
Ein Fähnlein auf dem Giebel hat? 

Bauer: Sie follen, Sohn, die Bürger lehren, 
Sich inımer nad) dem Wind zu Fehren, 


— u — 


Auf einen Moraliſten. 


Nach Bhyfifer: Methode lehrt 
Der Moralift Apollodor; 

Die Sünden, die er und erflärt, 
Macht er zuerit und vor. 


ut Im 


J. J. Bar. 


um 


Der gelbe Krokus. 


Schüchtern gudit du hervor. Du ſpäheſt umſouſt nach Geſellſchaft! 
Muth, Soldföpichen! ed muß einer der Erſte doch jein ! 


— — u 


Reſeda. 


RNimmer erfteut Die Reſeda Tas Ange, doch ſtreut ſie Gerüche 
Geiſtige Schönheit erſtreb', mangelt die leibliche dir. 


Die Kornblume. 


<chonet die Blume! fie ſchmücket ja ſchuldlos das nährende Zuattelb : 
Pfleget die Künſte! Nie find Blumen im Wirfensgebiet. 


Der Forbeer. 


Yorbeer! herrlich bekränzet dein Grün die Schläte des Sängers: 
„Früchte trageſt du nicht!“ ſeufzet der arme Poet. 


Die Nachlviole. 


Gleich Dir, ſtille Viole! die Nachts am lieblichſten Duflet, 
Strahlt in des Leidens Nacht Hoffnung noch einmal fo mild. 


Traägheit. 


Ein Fluß, der, ſehr beſchwert mit Eiſe, 
Nur mühſam ſchlich in feinen Gleiſe, 
Sah einſt ein kleines Bächlein an, 

Das munter wallte ſeine Bahn. 


„Wie kommt's“ ſprach er „du froher Kleiner! 
Daß du nicht auch, wie unſer Einer, 

Des Eiſes ſchwere Bürde trägſt. 

Und dich ſo feſſellos bewegſt?“ 


Das Bächlein ſprach: „Wer ſeine Kräfte 
Stets übt, dem ſtocken nicht die Säfte: 
Erfahrung lehret allgemein, 

Der Trägheit folget Noth und Pein.“ 


— — — — 
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Müheſchen. 


win Schwälbchen ſaß anf hohem Dad 
Und Flagte unter ſchwerem Ach 

Per Mutter, mit bethränten Blicken: 

„Ad ſitze hier ſchon ſtundenlang 

Und mache nicht den kleinſten Fang;: 

Die Luft iſt allzuarın an Mücken.“ 

„Du bift ein Närrchen!“ fprad die Mutter; 
„Bier warteft du umſonſt auf Futter. 
Verſuch's einmal, mit mir zu fliegen, 

Din fannit vielleicht ein Mückchen Friegen:“ 
Das Schwälbchen jlog, und haſcht' im Flug 
Erwünſchter Speiſe bald genug. 


Flitterſtaat. 


Im Herbſte ſprach der Bucheuwald 
Mit Stolz zum Tannenhaine: 

„Schan an die Karben mannigfalt 
Mit welchen ich erſcheine! 

Dein düſt'res Grün ermüdet bald.“ 
Der Tannenwald erwidert gleich: 
Wohl biſt du jetzt an Farben reich, 
Doch kurze Zeit, ſo ſind ſie hin, 

Mir bleibet ſtets mein dunkles Grün.“ 


Der Schein betrügt. 


(in Rind, das nimmer Krebſe jah, 

Kam einem ſolchen einſt zu nah. 

Der böſe Krebs, er kniſſ geſchwind., 

Vor Schrecd und Schmerzen ſchrie das Kind. 
Der Bater macht den Knaben frei, 

Und jagte lehrend ihm babei: 
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„Der Krebs mit jeinen Scheeren Fueift, 
Wenn man ihn nicht von hinten greift,“ 
Das Kind fand einen Sforpion 

Nachher und rief: „Dich kenn' ich ſchon! 
Vor deinen Scheeren Hit’ ich mich, 

Ich necke nur am Schwanze Did)!” 

Doch kaum begann des Knaben Scherz, 
Sp weint er ſchon vor bitterm Schmerz: 
„O weh, der böje Krebs! er jticht! 

Das ſagte mir mein Bater nicht!“ 

Der Vater heilt des Knaben Hand, 

Und ſprach: „Died macht dein Umverfiaud! 
Kein Krebs iſt das, ein Skorpion: 
Du unterfcheideit nicht, mein Sohn!“ 


Seliger Tod. 


„Du ziehft an mir vorüber, 

Mit andern Blumen ſüß zu koſen! 

Verdien' ich das o Lieber?” 

Zum Zephyr ſprach's die lieblichite der Roſen. 
„Du bijt jo zart, du möchtet das Gefühl der Exit, 
Des ſüßen Schmerzens, kaum ertragen,“ 

„Was iſt das Leben ohne das?" begann zu Flagen 
Die Rofe, jeufzend aus bewegter Bruſt. 

Der Zephyr naht, fie janft zu fächeln; 

Mit einem jchmerzlich ſüßen Lächeln 

Blickt fie noch auf, verhaucht den führen Duft — 
Die Blätter ſchweben in die Luft. 


— — — u 


Jugendhitze. 


Ein junger Staar vernahm jo gerne, 
Was feine Mutter von der Reife jprach, 
Die er einjt machen müßte in die ferne, 
Der alten Staarenfitte nad). 


* 
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Gr lag der Mutter täglich in den Ohren 

Mit Fragen über dies und das: 

„Sag’ ziehen wir ins Land der Mohren, 

An müdenreiche Küſten Afrika's? 

Gibt's Kirfchen auch am Nilesjtrande ? 

Wie find die Trauben im gelobten Lande ? 

D, daß wir länger nicht verzögen 

Und jogleih auf die Reiſe flögen !* 

„Du meint, die Neije biete nichts als Freuden ? 
O, glaube mir, fie hat aud ihre Kalt. 

Dir wird es, fürcht’ ich, bald genug verleidan, 
Wenn wir in Hit’ und Froſt die Lüfte ſchneiden; 
Du ſehnſt dich dann umfonit nad Raſt!“ 

So ſprach die Mutter; doch das Kind 

War für Belehrung taub und blind. 

Es mochte kaum die Zeit erwarten, 

Bis ſich die Staaren endlich ſchaarten. 

Der Flug begann. Wie jauchzte dann der Staar! 
Er überflügelte die ganze Schaar. 

Die Mutter warnte: „Brauskopf, halt! 

So ſchwinden dir die Kräfte bald!“ 

Umſonſt! — Kaum dauert es zwei Tage 

So ſtöhnt er ſchon die bange Klage: | 

D meh’ mir, meine Kraft iſt Hin! 

Ad, hätt' ich Ruhe, hätt! ich Speile, 

Ach Armer jterb' auf diejer Reife, 

Ad, daß ich mitgerlogen bu!“ 

Die Mutter ſprach manch tröjlend Wort, 

Er rang, und fam zum Ruheport. 

Am Mutterbufen feufzt' ev leije: 

„Durch Schaden wird man endlid) mweije.“ 
„Wer treuer Warnung achtet früh genug, 
Wird“, jprach die Mutter „ohne Schaden Flug.“ 


Kafpar Schieker. 


Der Alpenwanderer. 


Hinauf in die Berge, hinauf nad den Mühe, 
No kühn fi die Gemſen erijpringen, 

Wo Alpenhörner erflingen, 

Und Hehre Sertalten eritey'n. 


Hinauf in der Yüfte unendlichen Raum, 
Wo die Götter wunderfam walten 

In Blitz- und Donmergejtalten, 

Tb der Wolfen goldenem Saum. 


Hinauf nach der Triften geprieſſnem Gebiet 
Mo Alpenroien erjproflen, 

Rei des Winters rauhen Genoſſen, 

Wo herrlich das Yeben erblüht. 


Hinauf nad der heiligen Freiheit Altar! 
Laßt danfend zum Himmel es flammen, 
Daß freiem Land wir entſtammen, 

Ja, frei wie der göttliche Aar. 


Drum auf nach den Bergen, hinauf nach den Höhn, 
Und e3 bramfen die freudigen Yieder 

In die freien Ihale hernieder: 

„Frei bleibt'* wie bie heiligen Höhn. 


Scidfal der Fiebe. 
Ver erat - — — 


Ovid. M. I. 106. 
Der Herbſthauch, er wehet die Wlätter in's Grab, 
(58 mwelfet die Hoffnung, die grünende ab; 
Und Sehnjucht und Wehmuth und Sorge und Zchmerz 
Vejliirmen das arme and liebende Herz. 


* 
‚cr 
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Einſt lachte der Frühling, einſt blühte dev Mai, 
Im Buſen erkeimte die Hoffnung mir neu; 

Es drängte das Herz ſich zum Lebensgenuß, 

Es ſchmeckte den ſüßen, dem jlammenden Kuß. 


In höhern Sphären da wogte der Geiſt, 
Wo Liebe das Göitlichſte ahnend verheißt; 
IN. 


I zarter, o flücdhtiger, vojiger Ruf, 
Wie graufam enteilteit du jchon im Genuß! 


Einſt Tate die Nofe, nun grinjet dev Dorn, 
init floß mir der Liebe, der Seligkeit Born: 


O Scidfal wie grauſam, wie ſtreng iſt dein Schluß, 
So endloſen Schmerz für fo kurzen Genuß. 


- — — — — — 


Des Schweizerknaben Hoffnung 


Sie wird einit wieder kommen 

Der Väter golb’ne Zeit, 

Die Zeit der ſtarken, frommen 

Und schlichten Manntichkeit ; 

Tie Zeit, wo Zwilch und Eiſen 
Mehr gilt als Gold und Seid, 

Wo wir's durch's Schwerdt beweilen, 
Wir jeien „altgefreit.“ 


Und daß jie bald erjcheine 

Die ſchöne Heldenzeit, 

So ſchaff' auch ih das Meine: 

In aller Kindfichkeit 

Lern' ich den Bogen jpannen 

Und Schwingen Schwertes Wucht; 
Steig’ ich anf Buch’ und Tannen 
Und ſtürm' durch Berg und Schlucht, 


Daß einſt an meiner Stelle 
Für unſrer Freiheit Gut, 
(Sin zweiter wadrer Telle, 
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Ich ſtreit' mit ſtarkem Muth, 
Daß in der Schlachten Wetter 
Ich fing’ das Schmwerterfied, 
Sin Baterlandesretter 
Wie Arnold Winkelried. 


Die Flamme der Freiheit. 


Es iſt ein heilig Licht erglomment, 

In taujend Herzen flammt e3 auf, 
Bom Himmel iſt's herab gefommen, 
Weit durch den Erdball fiihrt fein Lauf. 
Und wo es feine Stätte findet, 

In Hütten und auı Fürjtenfig, 

Da hat es mächtiglich geziindet, 

Fin wunderfamer Götterblitz. 


Das iſt die heil'ge Himmelsflanıme, 
Die einſt Prometheus weggeraubt, 
Die gütig er dem Menichenitamme 
Sehaucht in's lehmgeichafi'ne Haupt; 
Und wie ihn des Olympos Götter 
Und feinen Fühnen Raub verdammt; 
So fluchen heut die Weltzertveter 
Dem Lichte, das von oben ftanımt. 


Denn unheilvoll wird's ihrem Reiche 
Der Sünde und der finitern Nacht; 

Ob jeiner Gluth iſt mancher bleiche 

Und biut'ge Todte aufgewacht, 

Der ausgezogen zu verfünden 

Ein neues Svangelium, 

Bon Bölferreht und Völkerbünden, 

Bon Freiheit und von Bürgerthum. 


Mas einjt in Griechenland geleuchter 
In Tempeln und auf Marathon ; 
Was blutig Golgatha gefeuchtet 


nn — — — 


Und hochbegeiſtert Roma's Sohn; 

Was einit auf Sempach's heil'gen Höhen 
den Heiden Winkelried durchflammt: 
Das war des gleichen Geiſtes Wehen, 
War einer Flamme Gluth entſtammt. 


Was Gregor's mächtigen Stuhl erſchüttert 
Und was in Luther's Bruſt geflammt, 
Bor dem die ſchwarze Brut gezittert, 

Ob auch zur Hölle ſie's verdammt, 

Das ſchlug mit allgewalvgen Brauſen 
Einft an der Seine Strand enıpor, 
Warf in des Korfen Bujen Grauſen, 
Sang dumpf ihm feinen Todtenchor. 


Und klar und Hell und immer heller 
Erglänzt dies heil’ge Geitteslicht ; 
Und wunderfam und immer greller 
Es aus den dunklen Nächten bricht. 
Und wo das jchwarze Volf der Hölle 
65 mweggehaucht mit mächt'gem Mund, 
Da glänzt e3 wie ein Sternlein Helle, 
Liefleuchtend in dev Seelen Grund, 


Trinklied. 


Brüder! laßt uns freudig ſingen, 

Da der Wein im Glaſe ſchäumt, 

Und das Glück auf gold'nen Schwingen 
Roſig unſre Zukunft ſäumt! 

Laßt uns allen Gram verſenken 

In der Lieder heil'gen Strom, 

Hoffend unſre Blicke lenken 

Zu des Himmels blauem Dom. 


Brüder! jeht, wie Gottes Güte 
Luſt und Liebe ausgeſtreut; 
Wie der Freude holde Blüthe 


St IE, 
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Jede Stunde ſich erneut: 

Hat er uns doch Wein gegeben 

Und des Liedes ſüßen Klang, 

Daß tie fiebend uns umſchweben, 
Schützend vor des Schickſals Drang. 


Männer greift dem zum Pokale, 
Neidht dem Nachbarn warın die Hand; 
Ruft es über Berg und Thale: 
Freiheit hoch und Baterland ! 

Yakt uns Han und Harm verſchließen 
In des Bechers dunfeln Schoon, 

Und in's Leben ſich ergienen 

vieb und Freundſchaft ſtark und groß! 


eh Yo 


N. Kölner. 


Schweizerheimweh. 


( Teufen.) 


55 and ein junger Krieger 
Im fernen, mwelichen Yand; 
Der Sehnſucht Thränen floſſen 
Ju feuchten Morgenfand. 


Die jüdlihen Bewohner 
Zah'n mitleidsvoll ihn an: 
Yap ab, du junger Schweizer, 
Bon düſtern, ſchweren Wahn 


Trinf' edle Feuerweine 
Aus blinkendem Pokal, 
Iß goldene Orangen 


Bern reichbejegten Mahl. 
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Komm, wir jind dir gewogen, 
Reich’ uns die Jünglingshand ! 
Dir lächeln Schwarze Augen 
Am Provencaler Land! 


Did küſſen Purpurlippen 
Mit ſüdlicher Liebesgluth, 
Laß' ab vom finſtern Harme, 
Du junges, gutes Blut! 


So ſcholl es froh und freundlich, 
Der Jüngling hört' es nicht, 
Ihm zuckten Todesſchmerzen 
Durch's blaſſe Angeficht. 


Der Bruſt, beeugt, gehoben, 
Entſtieg ein tiefes: Ach! 
Die dunkeln Blide irrten 
Den zieh'nden Wolfen nad). 


Werd’ ich dich wiederjehen, 
Du liebes Vaterland ? 

Mir iſt jo ſchwül und bange 
Hier, an bed Meeres Strand! 


Werd’ ich dich wiederfinden, 
Du wunderſchöne Maid? 
Wirſt dit mich nicht vergeſſen? 
Gebt, Lüfte, mir Beicheid ! 


Werd’ ich Dich wieder ſchauen, 
Du hohe Gletſcherwand? 
Wirft du mir wieder tönen, 
Alphorn, im Schweizerland ? 


Wann, Rhein, du alter Bater, 
Kühlſt du die Glieder mir? 
Wann werd’ ich wieder jchwärmen 
Im grünen Jagdrevier? 


464 





-. 


D, fromme, braune Hütten, 
JIu euch nur iſt mir wohl! 
Hier, in den Marmorfüälen 


Grinst alles fremd und hohl! 


Mein friſches Jünglingsleben 
Zerknickſt du, Heimatweh! 
So ſprach der junge Krieger, 
Ind ſtarrte in die See, — 


An die | Freiheit. , 


Freiheit! heil'ge Himmelsgabe! 
Zäuglingswonne! Greiſenluſt! 

Von der Wiege bis zum Grabe 
Hochgefühl in Schweizerbruſt! 

Zu des Aethers blauen Räumen, 
Auf der Gletſcher eilig Haupt, 
Dur der Meere wildes Schäumen 
Trägit du den, der Höh'res glaubt! 


Brüder! laßt ums tren bewahren 
Diefes Heiligthun von Gott! 

Fem Tyrannen Schmach und Spott, 
Der ans droht mit Sklavenſchaaren! 


On entflammtet unj'rer Väter 
Heldenſinn fiir Gott und echt ! 
Feurig kämpften ſie als Netter 
Für das künftige Geſchlecht. 
Uebermuth von Königsthronen 
Schlugen ſie in heißer Schlacht; 
Und ein Lichtſtrahl beſſſrer Zonen 
Stiegſt du aus des Todes Nacht! 


Yallet Sklaven feig ſich bücken 
Inter ſchnödes Eiſenjoch; 
Freiheit lebe ewig hoch! 
Keine Feſſel ſoll uns drücken! 
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Frei hat uns ein Gott geſchaſſen! 
Frei Fir Wahrheit, Recht und Pflicht. 
Brüder! laßt uns nie erichlaffen 

Für der Freiheit Himmelslicht! 

Auf des Rampfes heil'gen Auen, 

Auf der Bäter Heldengrab 

Laßt uns danfend aufwärts ſchauen 
Ihm der uns die Holde gab. 


Freiheit! eng mit dir im Bunde 
Yicben alle Weſen dich, 
Freuen alle deiner Nic) 
In des Wellalls großem Munde! 


Freiheit! heißt das Harle Sehnen 
In der Schöpfung Nicjenplan; 
Freiheit, Rreiheit, Hört man tönen, 
Xubelnd, jauchzend himmelan! 
Mit der Koeln dich zu ſchmücken, 
Brad) der Väter Heldenknie! 
Freiheit! war ihr Todeszüden. 
Vaterland! vergiß es nie! — 


Was durchſchauert froh die (lieder ? 
Ahnet ihr der Väter Geiſt, 

Der für Freiheit iterben heißt? 
Schwebe jegnend auf nus nieder! 


Aus des Körpers engen Kerker 
Ningt die Feuerſeele ſich! 

Kühner wird ihr Flug und jtärfer, 
Denn fie fühle, o Rreiheit! Did), 
Schwebt zur jenen beilern Sphären, 
Wo des riedens Palmen blüh'n, 
Mo die Lorbeer'n ewig wahren, 
Wo die Geiſter reiner glüh'n! 
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rreiheit in den Erdenräumen! 
freiheit im Elyſium! 

Göttliches Palladium, 

Nein! du biit fein leeres Träumen, 


Freiheit! du Sejchenf von oben! 
Jünglingswonne! Mannestuit! 
Wenn des Unglüds Stürme toben, 
Lebe tief in Schweizerbruit ' 

In des Fremdlings Sflavenreihen 
Stürzen wir mit Löwenmuth, 
Nachwelt! frei ſollſt bu dich freuen! 
Ströme hin du Schweizerblut! 


Ruhnivoll zu den Vätern gehen! — 
Freiheit! hohe Himmelsluſt! 

Lebe tief in umy’rer Bruſt, 

Daß auch wir ben Kampf beitehen. 


N 1 DR: Da 


Dr. Joh. M. Minnich. 


Bes Geigers Fahrt durd) den Rheinlaufen. 


De Giger goht vom Hochzit hei, 

Er isch e li atrunfe giy, 

Chum trägesn:ihn jo fini Bei; 

Gr ſchwamblet zu beed Site hi, 
Doch gigt er luftig bi jim Gang 

Ne muntre Tanz mit guetem Klang. 


Und abe goht er jet an Rhi, 
Es goht nit wit vom Dörfli ab, 
(Fr meint, do werd de Fährma jy, 


De ihn im Weidlig ſchiff' durab; 
De Fährma und de Niger ſind, 
Vom Wirthshus her jo gueti Fründ. 


Am Rhibord juſt en Weidlig hangt, 
Doch mangle Schalt und Fährma no; 
Daß 's Warte nid de iger plaugt, 
So het er Platz im Weidlig gnoh, 
Macht d'Auge zue, fie find em z'iſchwer, 
Doch gigt er, wie wenn wach er wär, 


Eſeht nid, wie jek de MWeidlig los 

Rom Ufer ſchwümmt im gichwinde Zug, 
Do uf der glatte Waſſerſtroß 

Hiſchießt as wie im Bogelflug, 

So gihwind, as wie ne Schwalb Hiflügt: 
Mit gſchloßne-n-Auge de Giger gigt. 


Seht nid, wie nod) de Yaufe ſtäubt 

Und ſchuumet und wirblet und wie:n:er toost, 
Dur d’Relfe wüethet as wie vertäubt, 

Mit Brüele-n-und Tobesnza d' Felswand ftoft ; 
De Giger giget in aller Rueh, 

Er giget em Tod im Yaufe zue, 


Er gigt ad wenn's ufem Tanzbode wär, 

Es ſchwahnt em mid, wel Efohr em dräut, 

Der Tod iS Waifergrab ihn zehr'; 

Und wie der Yaufesnzau ſprützt und fpeut, 

Der Giger, er giget im Weidlig do, 

Der Weidlig, er ſchießt wie im Tan; dervo. 


Der Giger er giger en luſtige Tanz, 

Der Weidlig er drüllt ſi dur d'Felſe im Schwung, 
Der Weidlig iſch dure, iſch bhalte und ganz 
Uebern Laufe higſchoſſe im luftige Sprung; 
Doch wo-n-es fo toost het und donnret und Fracht, 
Do iſch us ſim Nüfchli der Siger erwacht. 
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Hornung. 


's iſch wieder der Hornig 
So murrig und zornig, 
Thuet ſtürme-n-und chuhte 
Und hudle-n-und pfuhte, 
Daß 's tonfet und chracht 
Bi Tag und bi Nacht. 


Er iſt gar ne Freche, 
Goht 's Is goh ibreche, 
Thut's riße-n-und ſpalle 
Im zornige Walte; 

Und find't er e keis, 
Sp madı er no eis. 


Ihuet risle-n-und ſchneie 
Und Schneebrugge we je 
Und flüdbresnsund vegne; 
Me mag em bigegne 

Uf Stroß und uf Steg, 

So ftoßt er im Weg. 


Er thuet denn au pfuhſe, 

Es möcht eim drob gruſe; 
Drum thuet me ne mide, 
Me da ne nid lide, 
Bſchlüßt d'Fenſter und Thür, 
Stoßt dD’Riegel derfür. 


Söll duſe Er huſe 
Und alles verzuſe 
Zendum ohn' Erbarme, 
Mir blibe-⸗n-im warme 
Und heim'lige Gmach, 
Wie's duſſe-n-au mad). 


Sind luſtiger Dinge, 
Thüend fröhli eis jinge 
Und lache und gipaffe: 
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De Hornig da paile, 
Mer löhnd en mid i, 
Bis er gmüethli will iy. 


al 1 


Wagner von Laufenburg. 


Die erſte Heimat. 


Der ſtille Abend leuchtet nieder, 
Zurück der Tag od) fterbend Schaut, 
Die Nacht beginnt die heil’gen Yieder 
Dit ſchüchternem, halbleifem Yaut, 
Der Bäume Wipfel janft ſich beugen, 
Geſchmückt von veicher Früchte Kranz, 
Als wollten jie zum Schlaf ſich neigen 
Und träumen vom verlebten Glanz. 


Da überkömmt den Get ein Schnen, 
Fin ungeſtümer dunkler Drang, 

Wie wenn ſich fterbenswunden Schwänen 
Entringet neh ein Schmerzgejang : 

Es möchte in den Nojengluthen, 

Die dort vom Berge. niederweh'n, 

Das Herz in feinem Weh verbiuten, 

In diejer Glorie ſchnell vergeh'n. 


Doch, naht der Mond mit ſeinen Strahlen, 
Der Bote friedenreichſter Zeit, 

Und gießt das Licht aus goldnen Schalen 
Er über Thal und Höhen weit, — 

Dann ſchaut das Auge wonnetrunken 

Hin, wo's So ſelig flammt und brenut, 

Und durch der Thränen Demantfunken 

Es erſt die rechte Heimat kennt. 
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Der Acrmfe. 


"Rah dem Haus des Rabbi Ukbäa, 

Den Gott ſegn' in ſeinem Grab, 
Wohnt ein Armer, dem der Rabbi 
Eern von feinem Reichthum gab, 

Und an vierzig Säkel jährlid) 

Spendet er ihm zum Unterhaft, 
Einſtmals, als er durch fein Söhnlein 
Ihm das Geld geſendet Hat, 

Bringt zurück das Kind die Spende 
Und ruft aus in Zornes Haſt: 

Du verſchwendeſt deine Güte, 

Einem, der ſie nicht bedarf, 

Weil unwürdig er ſich zeiget, 

Vater, div und deiner Wahl. 

Ihn, der nicht darob erröthet, 

Beut Geſchenk ihm freinde Hand, 

Traf ich an beim Weine zechend 

Und am reich beſetzten Mahl. 

„Sahit du vecht auch, Kind und thuft du 
Nicht ein Anrecht an dem Mann?“ 
Nur zu wahr it, Vater, was id) 

Mit den eignen Augen ſah 

„Deſto unglüdfel'ger it er, 

Senn im lleberfluß ev darbt. 

— So Ipridt d'rauf der edle Rabbi - - 
Drum, Kind, ift er zwiefach arm, 
Nimm das Doppelte dev Summe 

Und bring's ihm, dem Aermiten, dar!‘ 


— —— 


Dr. Rud. Müller. 


Uetliberg. 
1268. 


Auf feinem beiten Schloiie, 
Dem feſten Iletliberg, 
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Da hauſet mit zwölf Knechlen 

Der Herr von Negensberg: 

Sie führen Roſſ' und Hunde, 
Allſammen filberfahr, 

Und bringen wohl in Raid und Strauß 
Manch' edelm Wild Sefahr. 


Drum it dem Rath in Zitrid) 
Untieb die Nachbarſchaft, 

Altern die Herrenfeite 

Trotzt aller Bürgerkraft ; 

Wie oft aud Schon das Banner 
Zum Sturm gezogen aus, 

Und beimgefehrt früh oder ſpät: 
Noch immer fteht das Haus! 


Dep grollt der gute Hauptmann 
Schon lang dem feiten Wall: 

Der muß, bei meiner Ehre! 

Mir endlich nocd zu Fall; 

Geht's nicht auf gradem Wege, 
Verſuch' ich's eben krumm, 

Und ſchleiche, bis mir's ſchußgerecht 
Rund um mein Wild herum. 


Es liebt wohl ſondre Farbe, 

Gleich eiteln Mägdelein, 

Denn ſchneeweiß fährt ja Alles 

Zum Thor wohl aus und ein. 

Iſt's das nur, was mir fehlet, 

Mag bald geholien fein: 

Auf einem Schimmel komm' ich gern, 
VLäßt man mich dann Himein |“ 


So ſprach der Herr, und als einmal 
Der Regensberg zu Waibd, 

rührt Habsburg auf mit Zwölfen 
Hinaus im Jägerkleid, 


— 
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AU stolz auf weißen Roſſen, 
Mit manchem weißen Dund: -- 
Und hartig Hinter ihnen her 
Der Zürcher Troß ur Stund, 


Sei, weld ein tolles Jagen 
Den Uetliberg hinan: 

Was fangen denn die Zürcher 
Mit ihrem Dauptmann an? 
Der flieht mit jeinen Jägern, 
Gleich einem Ichenen Wild; 
Heiß dampfen ihre Roſſe auf, 
Die Rüden jchnauben wild! - 


Der Kaſtellan gewahret 

Som Thurm die wilde Jagd: 
„Da hat mein Herr ſich wieder 
Einmal zu weit gewagt ; 

Hei wie die Schimmel fliegen, 
Den teilen Berg binanf, 

Und wie die Zürcher Hinterher 
Beflügeln den keuchen Lauf!“ — 


Der gute Wächter eilet 

Sein Thor zu öffnen bald, 
Tren will den Herrn er bergen 
Vor feindlicher Gewalt ; 

Allein die Jäger bleiben 

Im offnen Thore ſtehn: — 

OD web, du alter Kaitellan, 
Du halt dich arg verjehn! 


Habsburg, der Zürcher Hauptmann, 
Wie hat er dich berückt; 

Der hält mit jenen Zwölfen 

sm Ihor das Schwert gezüdt! 
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Wild it ihm nachgebrauifet 

Der rauhe Zürcherſturm: 

Weh, edler Herr von Regensberg. 
Sucht einen andern Thurm! — 


Habsburg und Königsfelden. 


Dort, wo sich, den Rhein zu Schauen, 
int der Reuß und Aare Spiegel, 
vieget jtill ein grünes Thal, 

Nager ſtumm ein grüner Hügel, 


Auf dem Hügel fteht die Habsburg, 
in dem Thal liegt Königsfelden; 
Ind von beiden weiß der Mund 
Alter Sagen _viel zu melden: 


Demm erhöhet hat der Hügel 

Zich zur mächt'gen Kaijerthronung, 
Und vertiefet hat das Thal 

Sich zur ſtillen Grabeswohnung. — 


Trübe ſchau'n zu Thal hernieder 
Trümmer von dem Kaiſerhauſe; 
Und zum Hügel ſiarrt hinauf 
Tranervoll die Todtenklauſe. 


Tas find deutungsreiche Wide, 
Die da gehn hinauf, hinab: 
Aufwärts nad) des Waters Wiege, 
hieder anf des Sohnes Grab! — 


ET In 


Franz Krutter. 


Das glüdihaftige Schachſpiel. 


Des Grames Wolfe nimmermehr von Abul's Fürſtenſtirne weicht, 
Der Kummer hat dem Königsſohn das jugendliche Haar qebleicht; 


Schön iſt das Schloß, worin er wohnt, die Sääle reich, die Ansicht frei, 
Doch mahnen Ihor und Mauer ihn, daß ein gefang'ner Mann er jei. 


Wohl dehnen sich auf Stunden weit die Mauern um das Luſtrevier, 

su Särten jpringt dev Waſſerſtrahl, im Haine graiet Jagdgethier. 

Dod mag er nicht im Saiten gehn, das Kagen iſt ihm fein Genuß; 

Wie weit er wandelt, jagend fchmweift, die Maner bleibt und der Ferichlun. 
Berſtimmt und müßig au der Wand die Yante Ichläft von Ebenholz; 

Im Bauer ſingt die Nachtigall, das Yied it freien Mannes Stolz. 


Das Schadjipiel einzig ihn erfreut, da träumet er von Königsmacht; 

Und auf dem Breite ordnet ev mit klugem Sinn und lenkt die Schlacht. 
Er hat gethan den eriten Zug. — Durch's Feuſter ſcheint der Morgen be; 
Da öffnet jich die Thür; es tritt herein ein widriger Eeſell: 

„Dein Bruder, Abul, jendet mich, der Herriher auf Alhambra's Thron. 

Du lebſt' — im Kerker, doch du lebit; auf jeinem Haupte wanft die ron’: 
IH bringe dir den Seidenſtrick; du weißt es, was dev König will; 

Nicht zittern will er fürderhin, bereite dich und dulde jtill; 

Doch hajt du einen leuten Wunſch, jo bring’ ich deſſen Vollgewähr.“ 


Mit trüben Lächeln Abul Spricht: „Zum Spiele jaR ich eben her: 
Das Spiel vollenden möcht ich gern. Weil alles Yeben eitel Spiel, 
So jei derielbe Augenblid des Spielens und des Lebens Ziel.” 


„Dein Spiel jo bringe das zum Schluß, wo dis vermagit mit Seelenruh! 
Dem Spieler dräut die Schlinge nicht; das ſchwör' ich beim Propheten zu.“ 


Zum Spiele werdet Abul ſich, als Hinge nicht jein Leben dran, 

Und winfet dem Genoſſen zu, von diefen wird ein Zug gethan. 

Sie hauen finnend auf das Brett und prüfen flug und prilfen lang 
Und ziehen voll Bejonnenheit; das Spiel geht jenen ernten Gang. 

Der Bote jtarret auf das Brett mit ſchlauem, vegem Kennerblick, 
Bewundert beider Spieler Kunſt, nimmt Theil an Süd und Mißgeſchick. 
Der Kürit, jein Henfer und jein Freund, in's Spiel verſunken alle drei, 
Sie achten's nicht, ſie ahnen's nicht, wie Stund’ um Stunde rinnt vorbei. 
Die Sonne jteigt im Mitiag hoch, fie wiſſen's nicht; fie geht zu Thal ; 
Sie Spielen fort im Dämmerjchein, fie jpielen fort im Mondenſtrahl. 

Sie hören nicht den Cymbelklang, der, wie die ferne Brandung, braust, 


Zie hören nicht den Jubelſang, der wie der Sturmmind, näher jaust. 

Sie hören's nicht, wie mit Geſchrei durchs Thor ein Menfchenhaufe dringt, 
Sie hören's nicht, wie Trepp' und Bang von Eporentritten widerklingt. 
Auf ſpringt Die Thür’, fie hören's nicht, Es ſtürmt ein Ritterfchwarm herein. 
„Granada's König liegt im Zarg und Abul muß jein Erbe jein. 

Dem neuen König Huld und Heil!“ Der Auf erfüllt das weite Haus, 
Herr Abul wirst das Echadhbrett um: „Der König matt! Das Spiel iſt aus.“ 


Das Zauberbad. 


Zagt, was drängt durch Jolkos Gaſſen jich die Menge, Hauf an Hauf? 
Sieh, ein Weib in ihrer Mitte hebt ein Bild zum Himmel auf. 
Und ſie jpricht Trafeliprüche, heulet ein Rrophetenlied, 

Wie die Göttin aus dem Norden zu dem Silberſtrande jchied, 
Fern von Kolchos Nebeltriiten zu dem jchönen Jolkosſtrand, 
Artemis mit ihrem Füllhorn, Segenbringerin dem Land. — 

Und die Menge hört’s begeiftert. Jubelruf bie Luft erfüllt; 

„ Dymmen jchallen, Blumenkränze vegnen duftend auf das Bild! 
Und das Bolf vom Volke fordert fir die Göttin Götterehre, 
Will ihr Hekatomben jchlachten, banen Tempel und Altäre. -- 
Schleunig trägt der Ruf die Kunde zu des Königs Thren Hin, 
Der alsbald vor ſich berufen läßt die fremde Prieſterin. 

Yange wallende Sewande hüll'n der Seherin Geſtalt, 

Zitternd und gebüdt vie jchreitet, fieben Menjchenalter alt; 
Runzelm ohne Zahl bededen ihr beeistes Angericht, 

D’raus in ernten Flammen funkelt dunkelblauer Augen Licht; 
Ueppig, wie in Jugendfülle, doch gebleicht wie Hanns Haupt, 
Das bejchneit auf Haine ichauet, die der Wetterſturm entlaubt, 
Quillt das Haar von ihrem Scheitel, durd die Lüfte wild zerjtrent. 
Pelias neiget jich in Ehrfurcht, als ein Mann, der Götter jcheut, 
Da die Seherin der Göttin wunderſames Ebenbild 

Ihm entgegenhielt des Reiches fünft'gen Hort und Zauberſchild!: 
Alles unbejcheiy'ne Kragen auf dev Zunge ihm evitarb, 

Und der Artemis Geſandte ihre hohe Botſchaft warb. 

Heiſer wie aus Grabestiefen, tönte ihrer Stimme Laut: 

„Del dir, Pelias, Gebieter! den der Himmel guädig fchaut! 

Dur, auf deſſen Haupt vor Alten höchſte Gunſt die Göttin Häuft, 
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Die, geſchürzt mit Pfeil und Bogen, jagend durd die Wälder jchweilt. 
Bon der Seythen rohen Vräuchen, von der Menjchenopfer Kraus 
Dat fie ſich im Zarn gewendet, und verläßt ihr altes Haus. 
Und ihr Heiligthum Hinfürder übergibt fie deiner Macht, 
Dat die Neiche der Barbaren formen in der riechen Macht. 
Doh vor allen Giriechenjöhnen fiel ihr Aug' auf Did, o Held, 
Dat zu ihren hohen Liebling, ihrem Streiter dich beſtellt. 
Aber mich hat jie gejendet mit dem herrlichen Sebot,- 
Bon dem Freunde abzuwenden Altersichwäce, nahen Tod. 
Denn im neuen Jugendreizen ſoll dein alter Leib erblühn, 
Jugendkraft und Feuer jollen in des Greiſes Adern glühn. 
Daß ih Glauben bei dir finde, geb’ ich div dev Zeichen drei, 
Meine Sendung zu befunden, Artemis! herbei! herbei" — 
Ind jie hat das Wort geiprochen, hat geſchwenkt den Zauberſtab: 
Sieh. da jenfet Schwarz und ſchwärzer ſich die Wolfennacht herab; 
Und es heult ein ſeltſam Stöhnen nieder aus den höchſten Lüften, 
Hohle Antwort branst entgegen aus dev Erde tiefiten Lüften, 
Und es rauſchen aui dem Meere Rieſenwellen feffellos ; 
Blitze ſprühen, Donner Hallen in das wilde Sturingetos. 
Selbit der Erde Eingeweide beriten in furchtbarem Kampf; 
Aus den meilenmweiten Schlünden wirbeln Flammen auf mit Dampi, 
Wälder fallen, Berge ſtürzen von der unterird'ſchen Macht ; 
Wunderjame Schredgejtalten ſchleichen ächzend durch die Macht: 
Durch der Elemente Toben jchlägt ihr Wimmern an das Ohr; 
Aber aus entlegnen Forſten ſchallt's wie Hundgeheul hervor. 
Und die Prieiterin gebietet: da zerreigt der Wolfen Zelt, 
Und des Wiondes bleiches Antlitz qrinst auf die zeritörte Welt, 
In dem biut'gen Zauberlichte wird der Schreden offenbar: 
Yarven ſchwanken, fchweifen, jchleichen, Hekate's Geſpenſterſchaar. 
Nah' und näher jagt die Meute, heulend bricht jie aus dem Tann: 
Raſch gezogen von dev Draden flammenſchnaubendem Geſpann, 
Ranſcht hernieder durch die Lüfte in des Orkus düſtrer Pracht, 
Artemis in ihrem Wagen als GSebieterin der Nacht. 
Daß fie von der Gottheit Nähe nicht zermalmt, verzehret werde, 
Stürzt Die Menge mit dem König voller Andachtsgraun zur (Frde, 
AS vie ih nad) langem Zagen endlich wiederum erhoben, 
Sind die Wunder und die Schreden in die feichte Luſt zeritoben, 
Und die Sonne leuchtet wieder an dem Himmel vein und klar; 
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Seine Blüthen treibt dev Frühling, wo noch faum Zerftörung war. — 
Und nun vedet zu dem König der Rrophetin weifer Mund: 
„Ward dir, König, meine Sendung und die Macht der Göttin fund, 
Lerne nun der Göttin Milde, lerne der Berheißung trau'n. 
Wenn du meinen mwelfen, greifen Leib verjünget wirst erſchau'n. 
Schließ in deines Königshauſes Heimlichites Gemach mich ein, 
Und ein Bad lak mir bereiten, reich gewürzt mit Spezerei’n, 
Wonnig duftend, der die Schiffer Hergeholt vom ferniten Meer: 
SZauberfräuter, Jauberjegen bring’ ich jelber mit mir ber. 
Harret an des Haufes Schwelle eine kurze Stunde lang. 
Daß nicht euer Ohr vernehme meines Zaubers Weihgefang.“ 
Alles ward, was fie befohlen, flugs gethan nach ihrem Wort. 
Die Brophetin fchließet ein fi am geheimnißvollen Ort: 
Welchen Sprud Sie da gejpodhen, Feiner Seele ward es kund. 
Dod als fie herausgegangen wieder kam in furzer Stund, 
Will der König mit dem Wolfe faum den eignen Augen trau'n, 
Meil fie jtatt der alten Gäa Hebe's Jugendreize ſchau'n, 
Statt der tiefgebüdten Sreifin eine Jungfrau hoch und hold, 
Start des Winterſchnee's der Locken ein Geflecht von Sonnengold, 
Statt der eingeichrumpften Wangen und der Runzeln ohne Zahl 
Ein Sejicht, das wohl den Donnrer niederzög’ vom Böttermahl, 
Yeuchtend wie der Schnee der Firmen, wenn ihn küßt dev Abendglan;, 
Statt der eflen, fahlen Farbe, gleich dem abgemelften Kranz; 
Auch der Stimme Rabenkrächzen iſt verfehrt in ſüßen Yaut. 
Alſo kommt fie angejchritten in dem Feſtgewand dev Braut, 
Und der König ruft begeiitert: „Laß dein drittes Zeichen, Weib! 
Diejer Wunderanblick g'nüget, zu verjiingen meinen Xeib * 
„Staubit du, König,“ Ipricht die Jungivau, „an des Bades Zauberkraft, 
Folge mir zu deinen Hallen, trinle Dielen Wunderſaft, 
Daß ein jhönrer Grabesſchlummer Hülle deine Sinne ein. 
Wenn du wiederum erwacheit, wird das Werf vollendet jein! 
Und ihr, Königstödter, eilet! macht des Baters Bad zurecht! 
Denn es ziemet wicht zu leiſten aljo hohen Dienjt dem Knecht!“ 
Bon der Königstödhter Händen wird das Bad zurecht gemacht; 
Und der König hat getrunken; ſchwer umfängt ihn Schlafes Nadıt. 
„Holet Beile, Königsfinder ! Dak das Zauberwerk uns glüde, 
Und verjünget er eritehe, Haut den morſchen Leib in Stüde!“ 
Kor dem gräßlichen Befehle ſteh'n fie zaudernd und entſest. 
32 1, 


„Fluch dem Kinde“, ruft Alkaitis, welches Vaters Haupt verlegt! 
Nimmermehr, du biut’ge Göttin, wie ed auch das Schidjal wende, 
Legt Alfaflis Hier an Dielen frevelhaft unheil’ge Hände!“ 

„Warum bebet ihr ?* ruft Jene; „durftet ihr nicht Zeichen ſchanen? 
Schenkt ihr göttliher Verheigung ein fo Ärmliches Vertrauen ? 

Daß ein neues, friiches Leben jugendfräftig ſich geitalte, 

Muß mit allen Schwächen, allen Keimen erſt vergehn das alte. 
(Fuer Zweifel zu bejiegen, nehmt mein drittes SJeichen wahr: 

Bringt aus allen euern Heerden fchneil den ältiten Bod mir dar. 
Seine Glieder jei'n zerſtückelt in das Zauberbad gejtreut; 

Ind danı trauet, wenn ihr jchet, wie das Thierlein fich erneut.“ 
Dem Prophetenwort vertrauend nun die Königstöchter eilen, 

Selbſt den ältiten Pod zu holen und in Stüde zu zeriheilen, 

Tod mit jeltfamen Gebärden und mit fremder Worte Banne 

Meiht die Priefterin das Waſſer, weihet auch die Badewanne. 

Trin fie dann des Thiered Stüde alle forgiam niebderlegt, 

Drob mit wunderbarem Murmeln kräuſelnd ſich die Fluth bewegt. 
Und es ziſchelt, und es brodelt, ſteiget dichter Qualm empor ; 

Aber munter aus der Wolke ſpringt ein junges Böcklein vor. 
Raſend heben fie die Beile in des tollen Wahnſinns Wuth; 

Ron der Kinderhände Streichen fliegt de3 Vaters heil’ges Blut. 
Jede Hofit, je mehr verſtümmle fie des alten Mannes Yeib, 

Deito frifcher ſei die Jugend, die verhier das ZJauberweib. 

Bon den Schmweitern allen Hält nur rein Alfajris ihre Hand. 

Sieh! mit wilden Jubel reißet vom Altar den Opferbrand 

Die Prophetin, und begeiitert ſtürmt die Treppen jie hinan 

Zu des Haufes fresem Giebel, jtegt auf ragendem Altan. 

Alle hoffen Segensworte: aber fie in tiefer Brut 

Rüſtet dieſem Haufe Jammer, labt fich an der Nache Kuit ; 

Mit erhobnem Arme ſchwinget jie der Tadel lichte Gluth: 

Schau! wie dur zerrilf'ne Küſten Pontos unbezähmte Flut, 

Sieht man Schaaren fremder Krieger, ſcharf bewehrt mit Speer und Klingen 
In die Stadt, ind Haus des Königs durch geiprengte Thore dringen. 
„Kennt ihr diefe? Durch die Nacht her rief fie meiner Fackel Schein' 
Kennt ihr fie? Es führet Jafon fie, mein Bräutigam herein! 

Kennt ihr mich? ch bin Medea! Auf! zu ihm! zur Brautnachtfeier. 
Bin Medea, Jaſons Gattin! Rache bring’ ich ihm zur Steuer! 

Der fein Reid ihm hat geitohlen, feine Krone hat getragen, 


Der ihm Bater, Mutter, Brüder, mit verruchter Hand erichlagen, 
Ja ihn felbit zu Tod und Schande hat geichidt zum ferien Strand, 
Pelias liegt hier zerfleiichet von dev eignen Züchter Hand! 

Herrlich hat gewirkt mein Zauber! Lernt Medeas Rache kennen! 
Ewig Batermörderinnen! wird eich eitle Neue brennen! 

Wer die Feinde nur am Yeben ‚trafet, it ein jchwacher ‘Thor! 

Sit für Seelen, Herzensnattern zieh” ich euerm Blute vor!“ 

Alſo ruft fie trinmphivend, wirt fih an die Bruſt des Gatten; 

Aber trüb am Himmel hüllet ji der Mond in Wolkenſchatten. 


— DA 2 mu : 


Dr. Rud. Meyer. 


s’ Müsli. 


Yueg, dert lauit e Mus, fi gumpet der a3 Bäi, gib Acht ! Bhüetis, wi 
bifcht mid erichrode, und juficht uf e Säſſel; ſchpring mer amel nib zum 
Fänſchter ujz! — Worum förchteich die denn? iſch es Doch ſon-n-es ordlichs 
Dierli, duet feim Chindli öppis. Lueg's numme recht a, s'iſch To winzig dhli, 
i der Hand chönt mes verbärge. Es het jones ſamedigs Belzli, chlini, blutti 
PBeinli, es ovals Ehöpfli, Ichpizzigs Näsli mitzesme Schnäuzli dra, und 
ſchwarzi Aeugli, fo glänzig wi-n-es Vögeli, uud Oehrli rund und dünn, grad 
wie du. Schüch die ämel vor jim lange, blutte Schdili nid, was wet's der 
thue? und förchti nid, dan es di bißi, denn Zähnli het's nume zum Enage. 
Gäll es iſch der zgſchwind? es wütſcht wi⸗n-es Chugeli übere Bode wäg. 
Jetzt iſch es doh, jetzt iſch es dert, unter der Gumode, underem Bett. Jetzt 
het's es Loch gfunde; nu, jo iſch es rüehig, es Het em jo fälber gförchtet, 
s'het öppe, wenns ſcho Winter iſcht, es Näſchtli hinderem Täfel, voll Jungi, 
vieri, ſechſi, und ſind villicht no blind und blutt, uf bloßem Schtrau, und 
müeßte verhungere und verfrüre hätt-e-mers tödet. — S'iſch wohr, d'Müs 
mache ji luſchtig, gumpe uf Bäuk und Diſch, gnage au mäugiſch es Loch is 
Brodt, ſchlüfe i d'Chuche, göhnd a Schbäck, a-n⸗Anke und Mähl, und trinke 
s'Oehl us der Lampe; fi finde de Wäg i Chüäller, freſſe-n-es ODepfelin ſie 
wütſche-n-is Grümpelgmach, biße-n-öppe es Fläckli us em Züg, es fäißes, 
oder göhnd gar i-mene Glehrte hinder ſini ſchtaubige Büecher und machesr-em 
Uszüg. Do duenme grad, d' Müs fräße eim Altes und gſchände Alles und 
löſe gar uf em Anke und Mähl no Koriander dehinde, eine zum Dank. Denn 


— 


480 


Hunt me wider und chlagt, je löße-n-eim Nacht kei Muh, fi chäfele hinder 
de Wände und biße-n-es Loch durs Täfel; chlopfe mögme wi me well, fie 
gäbe nid lugg, ſie ſchlüfe-n-eim gar i Schtrauſack, unders Chopfchüſſi und 
juſcht weme iſchlofe well, chröſchbele ſie eim unterem Chr, und nage dBo— 
made mit de Büggeli weg. And göhnd ſie i d'ſSchüre und göhnd im Sum: 
mer i Wald, is Feld, jo chlagt dev Bur, fie fräßesn:em s'Chorn ewäg und 
verdberbenem d'Bäum. Wo fälle fie den hi? müend fie mid au z'läbe ha? 
ichtreut' me jo dem Schbäzli Arösmeli vors Fänſchder und meint 8 Mist 
ſöll verhungere, füeteret Chaze und jchtrichlet fie, wenn fie au chräble, het Igel 
und dolet D’Ghize und d'Wiſeli. Aber dem Müsli mag me es Miimpfeli 
Brodt mid gönne, mags nid Tide, dan fie Imfchtig ind, und es git ed Gſchrei, 
wenn ſie ufem Loch füre güggele i d'Schtube, oder wenn me jie nume pfife 
ahört. Do mues me ne grad Gift lege, Mählchrügeli mit Arſenik, oder Falle 
vichte,, die dätſche sie tod, chlemme ne de Chopf i, oder fond fie gar Täbig. 
Wi fie ſchnüfeli Hinderem Sitten, wi ji a-n-em ufſchtönd und jueche, wo sie 
uſe chönnte, fie ſueche umſunſt, fi finde niimme de Wäg, wo ſie find ine cho; 
do wirft me ji is Wafler, umd weun jie au ſchwimme chönne, e3 Hilft ne müt. 
Sägmer, git3 au es ärmers, es jchwächers Dierli und es verfolgters? umd 
het me no gare Gruſe-n-abem; doch ebe nid alli Ylit; Mänge het's gſchoche 
und Mänge hei's verfolgt und ich z’lejcht no froh über ins worde. Gr id) 
is Ghefi cho, d'Vangiwyl het ne plagt, ſchier tödet, und ji einzige Freud, fi 
einzige Troſcht, iſch es Müsli gſi. Het's ne au im Afaug plogt und hand 
beide enand gſchoche, find ji doch bald vertrouli worde ; do goht d'Zit tem 
Gfangne gſchwinder verbi. Es chunt füre, erfreut nme mit Infchtige Schprünge, 
es ſchtellt ji uf, es tanzet und lost uf ſis Pfife und Singe, es luegt e ſo 
fründlich und munter a; er ſchtreut em Brösmeli, es tront ſie allewyl nöcher 
und nöcher und frißt em zletſcht us der Hand. Jetzt ſind ſi guet Fründ mit 
enaud, es loht fi ſchtreichle, es gumpet em uf d'Achsle, buzt Schnäuzli und 
Pfötli, und ghört's d'Schlüſſel raßle und Dür ufgoh, gſchwind ſchpringt's 
em i Bueſe; dert het's jetzt ſis Heimet und ſis Lager. — Und chunt der 
Gfange wieder nſe a die früſch Luft und as Sunneliecht, goht ſchbaziere im 
Grüene, im ſchattige Wald, ha nid gnueg über ho, und günnt wie-n-es 
Chind jedes Blüemeli ab, goht de Mäierisli noh und de Veieli, — s'Müsli 
iſcht vergäße. Es aber ſuecht ſie Fründ, durchſchtöberet Dedi und Schtreu— 
ſack und findt-ne nid, es wird truurig, es frißt nüt, es trinkt nüt, es wicklet 
ji noi di lär Dedi i und ſchtirbt vor Fhummer und Leid. — Sal du förchteſch 
die nümme und loſch mer SMitsfi ı Roth? 
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d' Ferche. 


Es het verlütet, me ghört ſcho Pſalme ſinge, d'Chilethüre ſind b'ſchloſſe. 
He nu! jo gohn-i ufe vor d'Schtadt, der Chriesbaum blüht, d'Matte grünet 
in alter Herrlichkeit. Im freye Feld, im dunkle Wald ſinge ſie au dem Herre, 
uud überall ergießt D’Sunne ihri Schtrahle wie-n-e heilige Geiſcht, und d'lau 
Früehligsluſft durdringt wie ne Odem Gottes alle Wäſe. Jo! i will bäte und 
ſinge, will Ang und Herz erlabe a jedem Blüefchtli, der Säge wird über mi 
goh, und mis Gmüeth ſöll fie erhebe und mi Seit über alles Yeid und Un: 
mad. — Und jo goni uje und wandle dur's Fäld und sRich Gottes duet 
ſi uf vor mine Auge, Es ich, as ob d'ſSunne ujen Himmel über d'Wulke-ne 
glizrige Schleyer wärfi, d'Bärge veriilberi, Matte und Wald übergrieni, jedes 
Hälmli ufrichte, mit ihre Schtrahle i jedes Blüeſchtli ine Fänge, und jedem 
fi Deil gäb. — Und mitten us der gritene Saat flügt d’Yerche uf, dem Him— 
mel zue, ald eb er ji am-ene Fädeli hielt, und höcher, allewy! Höcher flügt 
ji, und Inegt über Fäld und See, luegt über Wald und Hügel. Der Him— 
mel bet ere S’Härzli erfräut und s'Schtimmli gwedt, fie aber grüeßt d'ſSunne, 
b’jingt jie allewyl ifriger, ſitzt jeßt jchtill höch oben:i der blaue Luft, as wenn 
jie ufem Bode wär, d'Luft isch ihre Baum umd Matte und Chornfäld find 
ere Blätter und Schtärnli es Blueicht: Und sie ſchwingt fi ufe und abe 
wi von eim Netfchtli ufs ander. 

Nume es gmeins Ghleibli Het ie a, wi's Schbäzli, aber jchlanf ich fie, 
het e hälle Blid und es himmliſches Gmüeth, iſch Frey und, glücklich in ihre 
Yüfte, und thuet fie das ſchpizig Schnäbeli uf im Singe, es’git.es Yied, s'taut 
eim is Härz as eb's vom Himmel Ham. Jetzt verichiwindet fi ider Luft, aber 
no tönt [iS obe abe ihr Sfang und doch jo Int i d'Bruſcht, und wieder häller 
tönt's und me gieht fie füre ho, wie nes Schtärnli vom Himmel falle; mitte 
int Fäld, wo's am ſchönſchte grüent, dert verichwindet fie. Worum blibt fi 
nid dobe i-nzihrem Heimet? — Es het ere der Himmel es Fünkli verſchteckt 
is Harz, und das goht a, das elät zündet ere no abe uf d'erde. Jo dert 
het fi s'Mäſchtli jüberli bettet und zwüſche d'gurre glait, dert luegt s'Gſchpöhnli 
mit scharfe Aeuglene ihr noh, lit ruehig Über de-n Meilene und chert ji mit 
im fange Spore. Der Himmel b’hiietetS au do unde, verſchdekt's i di grüene 
Halme. Die jchtrede jie allewyl meh vo Tag zu Tag, und ſüſele um ins, 
Fürblueme luege uf ins abe gar fründlich. Und d'Halme vergolde jie und 
werde jchwärer, die Junge bide d'Aeili uf, wärme fie a der Sunne und babe 
Im Sand. Jetzt neige it d'halme und Töhnd Chörndli is Näſchtli falle; wi 
ifrig bide die Junge, wie fladre fi mit ihre Flüglene, gumpe uf und luege 


übers guldig Räld. Und wine d'Flügel wachſe, ziehnd ſi i dHöche und d’Yerche 
zeigt ene s Heimet. Si gſend vo de Wulke obe abe d'Halme falle unter der 
Sichle, mängs Chörnli iſcht aber dehinde blibe, fi deiles mit de:n Neriläfer 
Ss Ryſeli mag jetzt ho und über d'ſSchtopple Ichpringe, sMäſchtli iſt läär. 

Und im Herbſcht iſcht der Diſch abdeckt, ſie ſinge mit der Wachtle ihr 
Dauflied, und flüge-n-ufe in ihre Baum dert zieht es ji jetzt dem Früehlig 
noh über Bärg und Meer go Afrika, umd mini Gidanke ziehnd mit, wi von 
Heimweh ergriffe, und ſueche hinderem Herbicht und Winter der ewig Früehlig 
und das ewig Yiecht. Do Ichpringt mer mis Shindli eigäge, und bet d Häubdli 
voll Blüemli, i nimm es in Arm, i drück es as Härz und goh glückli min 
Hüttli zue, 
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